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AN HOFIMN MD BAUMGABTEN. 



Dass ich den Eingang dieses Buches, ihr theuren Freunde 
und Fachgenossen, gerade mit euren Namen schmucke, ist 
innere Nothwendigkeit nicht minder als freie Wahl. Mit Freu- 
den vollzieht die Liebe was die Dankbarkeit gebietet. Denn 
ihr werdet bald durchschauen, wie viel ich aus „Weissagung 
und Erfüllung" und dem „Theologischen Commentar zum Penta-' 
teuch "' an 'tieferer Erkenntniss der Aufgabe der alttestament- 
lichen Exegese gewonnen. Ein unfreies Abhängigkeitsverhältniss 
besteht zwischen mir und euch nicht, aber ein gemeinsames 
Streben, gewisse Ideen und Ideale die mir an euren Arbeiten 
zuerst entgegengetreten sind in Wirklichkeit umzusetzen und 
dadurch einer neuen Zukuhft der kirchlichen Wissenschaft vor- 
zuarbeiten. Bei grosser Verschiedenheit der Ansicht über Ein- 
zelnes und zum Theil nicht Unwesentliches verbindet uns eine 
Einheit des Gruades, welche ich wenn es nicht wie Selbstlob 
aussähe dem Safte des Frühlings vergleichen möchte. 

Du erinnerst dich noch, mein lieber Baumgarten, wie ich Im 
September 1844, als du dich bei deinem im ScKonburgischen 
angestellten Freunde und Landsmann Scharfenberg aufhieltst, 
nach dem mir doppelt werthen Pfarrhause, eilte und nächtlicher 
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Weile ankommend dich bei der Abendandacht über Scriver's 
Seelenschatz fand. Nach kurzer Begrussung hatte ich dich, den 
in sich Gekehrten, sichtlich Niedergedrückten und mehr zum 
Schweigen als zum Reden Aufgelegten, in das Gespräch über 
dein und Hofmann's Werk und die hundert in mir dadurch 
angeregten Fragen und Bedenken hineingerissen. Es waren 
schöne Tage wechselseitig erfrischenden und erbauenden Aus- 
tausches über das prophetisch -apostolische Gottes wort; welche 
dieses nächtliche Gespräch eröffnete. Meine im Frühjahr 1845 
erschienene Schrift über die biblisch -prophetische Theologie seit 
Crusius zeigte freilich wie unausgeglichen damals gar manches 
unter uns Streitige blieb. Aber der lenzliche Geist, der aus 
deinem Commentar mich angeweht hatte, durchdrang mich, den 
exegetischen Scholastiker, seit jenem persönlichen Verkehr noch 
tiefer. Du schriebst mir zwar später einmal: „Ach wie ist es 
doch möglich, dass dir die Tage unseres Zusammenseins so lieb 
und unvei^esslich sein können! Mir ein rechter Beweis dass 
ich nicht mir selber angehöre, sondern dem Herrn, denn ich 
war in jenen Tagen so grenzenlos, so unaussprechlich elend!" — 
aber ich weiss am besten, von welchem geistlich befreienden 
und belebenden Einfluss die damalige Bekanntschaft mit dir auf 
mein weiteres wissenschaftliches Streben geworden ist. 

Meine eben erwähnte Schrift hatte auch dein Werk über Weis- 
sagung und Erfüllung, mein lieber Hofmann, einer gestrengen 
Kritik unterzogen und da sogar manche dir fremde Hintergedan- 
ken zwischen den Zeilen gelesen, aber gerade dieses freie und 
freimüthige Eingehen auf deine Arbeit gewann- mir deine Liebe. 
„Eine herzliche Erquickung — schriebst du an mich im Augus* 
1845 -— war mir die Wahrnehmung so inniger, ungefalschter, 
rückhaltloser Liebe zu dem prophetischen Worte Gottes und den 
Thaten seines Heils. Gelobt sei der da ist das A und das 0, 
der Erste und der Letzte! Denn dieser Liebe verdanke ich auch- 
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diese wohlthuende parteilose Theilnahme an meiner Bestrebung:. 
Nlclit als hätte ich so sehr nach Lob verlangt, auch nicht als 
hätte ich an dem irre werden können was nun auch eines 
Andern Beistimmung für sich hat — ich liabe ebensosehr mich 
von der Wahrlieit wo ich sie erkannte strafen lassen. Denn das 
wolle der Herr in Gnaden verhüten, dass ich der Folgerichtig- 
keit des Ganzen zu Liebe die Wahrheit im Einzelnen verlang- 
nen sollte!** Welche Thatbeweise dieser selbstlosen Wahrheits* 
liebe und unserer daraus hervorgegangenen Freundschaft hast 
du mir seitdem gegeben! Daran dass ich in Rostock dein Nach- 
folger wurde und- nun an deiner Seite in Erlangen wirke, hat ja 
diese Freundschaft in der Wahrheit einen nicht geringen Antlieil. 

So nehmet denn diese geringe Gabe als ein öffentliches 
Zeugniss der Dankbarkeit die ich euch schulde und der Gemein- 
samkeit des in Gott ebenso freien als gebundenen Streben», 
welches uns auf dem unerschütterlichen Grunde unseres guten 
lutherischen Bekenntnisses verbindet! 

Ich wurde kaum gewagt haben, nach deinem Theologischen 
Commentar zum P^ntateuch, mein lieber Baumgarten, mit einem 
neuen Commentar zur Genesis hervorzutreten, wenn ich dieses 
unerschöpfliche Buch nicht von manchen neuen Seiten theologisch 
beleuchten zq können gehofft hätte und wenn nicht alle die 
Wissenschaften, welche zu seiner Auslegung beisteuern, nament- 
lich die Völker- und Rcligionsgeschichte, in fast täglichem Fort- 
schritt begrifTen wären und deshalb eine Menge neuen einzu- 
scheuemden Stoffes darböten. Auch ist mein Urtheil über die 
Entstehungsweise des Pentateuchs und insbesondere der Genesis 
von dem deinigen verschieden und es lag mir am Herzen, meine 
kritische Ueberzeugung, die unsent lieben Kurtz, den scharf- 
sinnigen Gegner der Ergänzungshypothese, nicht wenig über- 
raschen und unsern lieben Caspari, den so zu sagten Conserva- 
tivsten unseres Kreises, sogar erschrecken wird, einmal exege- 
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tisch durchzulTihren und sich bewähren zu lassen. Es ist frei- 
lich misslich , dass ich meine Ansicht von der Zusammensetzung 
der Genesis preisg^eben muss , ohne 2ug:leich meine Untersuchun- 
gen über die Entstehungsweise des gesammten Pentateuchs und 
der alttcstamentlichen Geschichtswerke überhaupt zu veröffent- 
lichen, und fast möchte ich wünschen, dass man sich mit den 
etwaigen Angriffen auf das kritische Element meines Commen- 
tars bis dahin gedulde und einstweilen mit dem Eindrucke sich 
begnüge,- dass die grösste Ehrfurcht vor dem so göttlichen als 
menschlichen Buche mit der Ansicht von mehreren daran thätig 
gewesenen Händen wohl vereinbar .sei. Wundern wirst du dich, 
dass die Geschichte Josephs so kurz abgethan ist. Es hat dies 
nicht blos darin seinen Grund, dass mein Commentar aus mei- 
nen Erlanger Vorlesungen über die Genesis im Winterhalbjahr 
1850 — 51 entstanden ist und dass man ihm also wie den mei- 
sten Vorlesungen das zu Ende eilende Semester abmerkt, son- 
*dern'auch darin, dass ich nach deinem CommentaK am allcr- 
wönigsten in diesem von dir so vortrefflich behandelten Ab- 
schnitte etwas Neues darbieten zu können mir zutraute. 

Mitten in den Druck meines Commentars fiel das Erscheinen 
des ersten Bandes deines Werkes über den Schriftbeweis, lieb- 
ster Hofmann. Da du mir einen Theil dieses Werkes schon 
handschriftlich mitgetheilt hattest, so bedurfte es in Betreff man-/ 
eher für die Genesis wichtiger Gegenstände, die du dort behan- 
delst, wie die Gottesnamen, den Engel Jehova's, die Cherubim, 
nur der nachträglichen Verweisung auf daö nun Erschienene. 
Auch sonst waren deine Ansichten mir grossentheils nicht ver- 
borgen, weil es nicht deine Sitte ist, mit den Ergebnissen dei- 
ner Forechung geheim zu thun und sie vor ihrer Veröffent- 
lichung dem Lichte der Prüfung zu entziehen. Mein Commentar 
trägt deshalb, für uns beide am meisten erkennbar, mannigfache 
Spuren unseres wissenschaftlichen Verkehres an sich. Das Ver- 
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hältniss deines Schriitbeweises zu Weissagung und Erfüllung ist 
]a auch ähnlich dem Verhältnisse meines Commentars zu mei- 
ner Biblisch -prophetischen Theologie, obwohl die Zwecke bei- 
der Schriftenpaare in sich und unter einander sehr verschieden 
sind und es mir nicht einföllt, meine beiden Arbeiten deinen 
beiden originellen bahnbrechenden Werken an die Seite stellen* 
zu wollen. Wir haben beide unsere früher ausgesprochenen 
üeberzeugungen einer erneuten Prüfung unterzogen und in Folge 
davon sind wir einander bedeutend näher gerückt Denn, um 
nur zwei Beispiele anzuführen, gegen die jetzige Fassung deiner 
Anschauungen vom Geiste Gottes und des Menschen gilt nun 
nicht mehr meine frühere Polemik, und in meiner Auffassung 
des £ngels Jehova's habe ich deinen in beiden Werken erhöbe* 
nen gewichtigen Einwänden, namentlich den neutestamenttichen, 
weichen müssen. 

Unter den Namen derer, die mich bei Ausarbeitung meines 
Buchs durch mancherlei Belehrungen aus den verschiedensten 
Gebieten unterstützt, werdet ihr manche euch liebe Freunde 
finden. Ihr werdet z.B. S. 81 nicht lesen können, ohne einer 
Rectoratsrede unseres Freundes Röper, des ausgezeichneten Bo;^ 
tanikers, zu gedenken, welche er neulich unter dem Titel „Der 
Friede in der Natur kein Friede in Christo" bei einer festlichen 
Gelegenheit dem Drucke übergeben hat. Auch manchen andern 
in Natur- und Alterthumswissenschaft berühmten Namen befreun- 
deter Forscher werdet ihr wie in einem Sprechsaale begegnen 
Die mitgetheilten gehaltvollen Bemerkungen des sei. Drechsler 
sind sämmtlich aus dessen handschriftlichem Nachlass. 

Dass ihr euch an den hier und da gegen euch erhobenen 
Widerspruch nicht stosset, brauch' ich nicht zu erbitten; ich 
weiss, dass es euch um nichts zu thun ist als dass die Walir- 
heit zu Tage komme und üecht behalte. Nehmt ihr aber, wie 
ich nicht zweifele, mancherlei Mängel und Ungleichartigkeiten 
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an meiner Arbeit wahr, so erinnert euch, unter welclien kireli- 
lichen Welten und Wirren, die uns in Mitleidenheit und Mit- 
thätigkeit ziehen mussten, sie entstanden ist. Wäre der Grund 
dazu nicht schon seit lange in friedlicherer Vergangenheit gelegt 
worden — in der Gegenwart, in welcher eine kirchliche Lebens- 
♦frage die andere drängt, wäre sie schwerlich entstanden. 

Der Herr erhalte uns bei dem guten Bekenntniss und der 
keuschen Praxis unserer Kirche und mache uns zu guten mit 
dem Glaubens^schatze der Väter wucliemden Wechslern. Seiner 
Schmelze befehlen wir alle unsere Arbeit. Das Gold ist sein 
und die Schlacken sind . unser. Er vergebe jeden Fehlschritt 
und helfe jedem Fortschritt zum Siege. Der Kirche Jesu Christi 
wartet noch eine diesseitige Zukunft vertiefterer Erkenntniss, 
offenbarerer Einheit, herrlicherer Selbstdarstellung. Gelobt sei 
der da ist das A und das 0, der Erste und der Letzte! 

Erlangen den 1; Februar 1852. 
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Recte dixit Hieronymut : „ Unnsquisque offirt ad tabernaeulutn Domini guod 
potest, alias auruiUf argentum, gemtnas , alias pelles aat pilos caprarum. 
Omnibus enim kis opns habet Dominus, ei plaeet votuntäs aequoliter eomm 
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permitto in offertorium et sacrificium Dei. 
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Einleitung. 



Das Buch, an dessen Auslegung wir gehen, ist überaus 
wichtig 1) wegen seiner grundleglichen Bedeutung. Die 
Genesis ist die Voraussetzung der Thora, die Thora ist die Vor- 
aussetzung des A. T., das A, T. ist die Voraussetzung der Re- 
ligion der Erlösung, die Erlösung ist die Voraussetzung der 
gegenwärtigen W^elt und ihrer Geschichte — auf den Säulen 
dieses Buches ruht sonach das in die Ewigkeit hineinragende 
Gebäude unseres Heiles. Was im N. T. die vier Evangelien 
sind, ^as sind im A. t. die fünf Bücher der Thora. Die Parallele 
geht üei Denn das Matthäus -Evangeliijm beginnt wirklich mit 
Anschluss an die alttestamentliche Genesis ß^ßlog yeteatmg 'Itfaov 
XQtatov und das Johannes -Evangelium hat mit keinem alttesta- 
mentlichen Buche so nahe Verwandtschaft wie mit dem Deutero- 
nomium. Aber nicht blos Anfang und Anfang, auch Anfang 
und Ende des alt- und neutestamentlichen Kanon schiiessen sich 
zusammen. Genesis und Apokaiypsis^ das A und der kano- 
nischen Schrift, laufen kreislinig in einander. Der Schöpfung 
des gegenwärtigen- Himmels und der gegenwärtigen Erde auf 
den ersten Blättern der Genesis entspricht ^ie Schöpfung des 
n^uen Himmeis und der neuen Erde auf den letzten Blättern 
der Apokalypse; der ersten Schöpfung, welche den ersten Adam 
zum Zi^le hat, die neue Schöpfung, welche vom zweiten Adam 
ihren Anfang nimmt So bildet die heilige Schrift ein gerunde- 
tes geschlossenes Ganzes, zum Beweise, dass nicht blos dieses 
oder jenes Buch, sondern auch der Kanon ein Werk des hei- 
Kgen Geistes ist. Er ist das principium archüectonizans des- 
selben gewesen. Die Genesis und überhaupt die Thora mit der 

BelitMch, C«nn. f. QwuiU, 1 
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2 Einleilimg. 

*ffHia W9 fiMo ftw^ ayaOmv ist die heilige Wurzel, die Apoka- 
lypse der in den a/wt fiilXmv hineinragende Wipfel. 

Die Genesis ist ferner ein überaus wichtiges Buch 2) we- 
gen. ihres reichen Inhalts. Was von der gesammten Thora 
gilt, dass sie ein unerschöpfles Meer des Wissens ist, eine Fund- 
grube noch ungehobencr Erkenntnissschätze, eine Lade voll 
unentfalteter Kleinodien und Mysterien (weshalb der Herr Matth. 
5, 18. sagt, dass, ehe Himmel und Erde vergehen, jedes ima 
und jede nfQcda derselben ihrer Erfüllung warten), das gilt ins- 
besondere von der Genesis. Nihil pulcritis Genesi, nihil uHlius, 
pfiegte Luther mit Bezug auf ihren Inhaltsreichthum zu sagen. 
Zwar hat sich die kirchliche Ausl^ung von jeher diesem Buche 
vor den anderen Büchern der Thora mit besonderer Liebe zu- 
gewendet, aber ein unabsehbarer Weg Hegt noch vor ihr bis 
zum vollkommenen Verständnisse. Die Verständniss- und Be- 
wahHiejtungsmittel dieses Buches liegen nicht allein in den Tie- 
fen des Geistes, in welche die Kirche nur allmälig hinabsteigt, 
sondern auch in den Tiefen der Erde, in welche die in diesem 
Buche beschriebene Urwelt hinabgesunken ist, und nicht bk)s 
die ägyptischen Tempelwände und Grabkammern, sondern auch 
die Sitten der Tungusen und Delawaren, nicht blös der Schutt 
der babylonischen Ruinen und die von der Erde verschlungenen 
Denkmale Altassyriens, sondern auch die Höhen des Himalaja 
und die Tiefen des todten Meeres helfen zur Auslegung dieses 
einzigartigen Buches. Sein geschichtlicher Inhalt erstreckt sich 
über emen Zeitraum von über 2300 Jahren. Wenn wir die 
gesammte Geschichte in die zwei grossen Hälften einer Geschichte 
der Urwelt und einer Geschichte der Mitwelt spalten, durchschnit- 
ten vom Beginne der Sünde und des sich in Vollzug setzenden 
Eriösungsrathschlusses, so umfässt die Genesis die vollständige 
Geschichte der Urwett (c. 1 — 3) und verfolgt die Geschichte der 
Mitwelt durch drei Perioden, deren erste vom Sündeufall bis 
zur Sündfluth reicht (c. 4-^8, 14.), die zweite vom Bunde mit 
Noah bis zur Ausbreitung des Menscliengeschlechts in Völkern 
«nd Sprachen (8, 15. — c. 11), die dritte von der Erwählung 

. Abrahams bis zur Niederlassung der Familie Jakobs in Aegypten 
(c. 12 — 50). Diese drei Perioden sind die drei ersten Städten 
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Die hohe Bedeittiing der Genesis. 3 

der Heilsgeschichie, zu welcher durch götttiche Barmherzigkeit 
die Welt- und Völkergeschiehte gestaltet wird. Eben diese wett- 
und völkergeschichlliehe Grundlegung der Heilsgeschichie giebt 
der Genesis^ einen innerhalb der kanonischen Literatur des A. T. 
unvergleichlichen Reichlhum des Inhalts. Aber bietet sie uns 
wirklich Geschichte und nicht vielmehr Mythus, der, wie Piu- 
tarch in seinern Buche über Isis und Osiris sagt^ nur ein Ab- 
glanz der Wahrheit ist, wie der Regenbogen ein Abbild der 
Sonne 'auf der Wolke? Wir entscheiden hier darüber noch 
nicht, aber die Genesis ist auch 3) ein überaus wichtiges Buch 
wegen^ ihres hohen Alters im Verhältniss zu den Lite- 
raturen der Völker, und schon dies lässt uns Vertrauen zu 
ihr fassen. Die Veda's in ihrer jetzigen Fortja sind nicht früher 
als frühestens im t4. Jahrhundert v. Chr. entstanden ; Golel^oke 
wollte sie nach einer verfelilten astronomischen Berechnung in 
das vierte Jahrtausend v. Chr. versetzen, jetzt ist aneiicannt, 
dass sie zwar nicht nach dem 7. Jahrhundert .v. Chr. verfosst 
sind (nämlich der Rig-Veda mit den aus ihm geschöpften und 
gestalteten), dass aber auch nicht gar viele Jahrhunderte zurück- 
zugehen ist. Von den Zendbüchem gehören nadi Spiegei's 
Untersuchung die in der jüngeren Sprache geschriebene» unge- 
fähr der Zeit gegen Alexander den Grossen hin an, die in der 
älteren reichen nicht bis Cyrus hinauf; von Z^roaster sdbst ist 
keins dieser Bücher. Der Schuking Küngfutse*s ist aus dem 
6. Jahrhundert v. Chr. ; die Frage, ob er ältere Bestandthelle ent- 
halte; i^, wie mir Gützlafif sagte, noch gänzlich unerledigt. Nor 
einige ägyptische, Papyrus- können sich mit der Thora an Alter 
messen,^ doch sind es, verglichen mit dieser, nur annatisüsche 
Bruchstücke national beschränkten Inhalts.' Die Thora ist ein 
vielgegliedertes, einheitliches, weltumfassendes Geschidiiswerk 
aus dem 16. Jahrhundert vor Christus, in welches nur wenige 
der ältesten PapyrusroUen in den ägyptischen Samnüungen.zu 
London, Turin, Leyden und Berlin hinaufreichen. 

Indess haben die ältesten Papyrus vor der Thora das voraus, 
dass sie Autographe der uralten Zeit sind von der sie handeln, 
währ«id das Äutograph der Thora, welches in der Bundeslade 
niedergelegt war, zugleich mit dieser unwiederbringlich verlwen 
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ist Die ältesten Handschriften, in weichen die Thora nach 
Europa herübergelcommen ist, überragen an Alter nicht das 
10. Jahrhundert n. Chr. Und sind wir denn überhaupt berede 
tigt, die Abfassung der Thora mit Einschluss der Genesis in die 
mosaische Zeit zu setzen und so den auf viel jüngere Zeiten 
lautenden Ergebnissen der neueren Kritik zu trotzen? 

Darauf ist zu antworten, dass sowohl die Authentie und 
Integrität des Textes der Thora als das hohe Alter ihrer Abfas- 
sungszeit Bürgschaften, wie kein Denkmal der ägyptischen Buch- 
literatur, für sich au&uweisen haben. Das jüdische Volk selbst 
mit seiner ganzen nachmosaischen Geschichte und Literatur ist 
der lebendige, unvergängliche und untrügliche Papyrus, auf wel- 
chem wie mit göttlichem Finger der Text der Thora geschrieben 
steht. Die nachmosaische Geschichte setzt das sinaitische Gesetz 
und zwar als schriftlich gewordenes für sich voraus. Die nach- 
mosaische Literatur, die älteste wie die jüngste, legt für die 
Priorität der Thora in der uns vorliegenden pentateucliischen 
Gestalt ein vielstimmiges Zeugniss ab. Diese beiden Sätze hal- 
ten wir mit unbegrenzter Zuversicht allen den vielgestaltigen 
Hypothesen entgegen, welche die Abfassung der Thora mehr 
oder weniger tief in die nachmosaische Zeit herabsetzen. 

Wir betrachten 1) die Thora und die nachmosaische 
Geschichte. Dass das Sinaigebirge der Ort ist, wo Israel 
unter majestätischen Kund|^ebungen Jehova*s das Gesetz empfing 
und in geheiligter Volksgestalt die Gemeinde Jehova's ward, 
dafür ist ein älteres und bestätigenderes Zeugniss kaum denk- 
bar, als das des Siegesgesanges Debora's: „Berge schwankten vor 
Jehova her, jener Sinai vor Jehova dem Gotte Israels" Rieht. 5, 5., 
ein Zeugniss, welches der Verstärkung durch Ps. 68, 18. und 
dadurch, dass Elia sich mit seinem^tiefen Gram über den Abfall 
seines Volkes nach dem Berge Horeb, flüchtet 1 Kon; 19, 18., 
gar nicht bedarf. Indess geschieht des Sinai in der nachmosai- 
schen Zeit verhältnissmässig selten Erwähnung, er tritt zurück 
vor dem Berge Zion, welcher das Heiligthum Jehova's mit den 
Tafeln und dem Buche des Gesetzes trägt und deshalb die leben- 
dige heimische Fortsetzung des Sinai ist. #1pä "^y^O, s^t 
Ps. 68, 18.: das Heiligthum des Zion hat den Sinai in sich, er 
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ist in ihm gleichsam aus der Wüste unter Aller Augen gerückt. 
Wie aber der Zion den Sinai, so setzt Israels ganze nachmosai- 
sche Geschichte die sinaitische Gesetzgebung für sich voraus. 
Betrachten wir die nachmosaische Geschichte nach ihrer Licht- 
seile, wie Israel inmitten der heidnischen Welt als eine lautr 
predigende Schöpfung des Einen absoluten persönlichen Gottes, 
des Herrn des Weltalls und des Bildners seiner Geschichte, da- 
steht, oder betrachten wir sie nach ihrer Nachtseite, wie Israel; 
ausgenommen nur einige Zeitabschnitte (die Zeit Davids und die 
erste Salonao's, wo Samuels Einfluss nocli nachwirkte), immer 
und immer wieder dem Heidenthum seiner Umgebung anheim- 
föUt — beide Seilen seiner Geschichte fordern das Vorhanden- 
sein des sinaitischen Gesetzes: die Lichtseite, indem das gehei- 
ligte Volksthum Israels mit seinem Cultus, seinen Institutionen, 
in denen „die Elemente des Politischen und Religiösen, des 
Monarchischen und Demokratischen, des Geistigen und Natür- 
lichen, des Historischen und Ethischen unvergleichlich gemischt 
sind", mit seinem unerschütterlichen davidischen Königthum und 
seinem auf Felsengrunde siehenden Prophetenthum so wie mit 
allen Geistesfrüchten seiner Literatur auf die wurzelhäfte Emheit 
einer Grundlage zurückweist; die Nachtseite, indem Israel nach 
seinem natürlichen Volkscharakter immerfort zum Heidenthum 
neigt und doch nie im Heidenthum untergeht, ein Beweis dafür, 
dass eine übernatürliche Macht von unüberwindlicher Energie 
den wahren Lebensgrund dieses Volkes bildet. Was für eine 
andere Macht sollte dies sein, als die Macht der Thora, deren 
göttliche Schrift wie ein unverlöschliches Menetekelupharsin im 
Innern des Volkes immer wieder hindurchbricht und deren Da- 
sein, wenn sie auch fast keine Bekenner hat, doch immer sich 
dadurch bekundet, dass Israel an den Fiuchgeschicken, denen 
es verlallt, die tödtende Macht ihres Buchstabens erfährt? Wir 
sehen aus diesem steten Kampfe, in welchem sich die Natür- 
Jichkeit Israels mit dem Jehovathum befindet, dass dieses in 
Israel schon uralters ein objectives Dasein hatte, schon von der 
Richterzeit ab, denn der Wechsel von Strafgerichten und Erretr 
tungen, welchen das Buch der Richter beschreibt, hat in Israels 
wechselnder Stellung zum Gesetze Mosers seinen Grund Rieht 3, 4. 
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Wir sehen ferner, dass das Gesetz Israels nicht, wie anderes 
menschliches oder natürliches Recht, aus der Quelle des Volks- 
geistes Israels abgeleitet werden kann, sondern dass es eine 
mitten in das Naturleben Israels verpflanzte göttliche Bezeugung 
und Stillung ist. Wir sehen ferner, dass das Gesetz, um der 
Launenhaftigkeit des zum Heidenthum abschüssigen Volkscharak- 

^ ters Israels entnommen zu werden, schriftlteh werden musste. 

. Das Deuteronomium selbst begründet so die schriflliche Auf- 
zeichnung der Thora 32, 27.: „Denn ich kenne deine Wider- 
spenstigkeit und deinen harten Nacken" etc. Weil Israels Volks- 
charakter nicht nffvfia ist, muss das Gesetz von Anfang an 
yQcifjifAct werden; es muss dem natürlichen Wesen des Volkes 
in unantastbarer, bis in's Einzelne bestimmter Objectivität gegen- 
übertreten. Wie ganz anders veranlasst ist die erste Aufzeich- 
nung des Rechts bei anderen Völkern, wo das Recht den Volks- 

' geist zur QueMe hatl Erst in den Jahren 303 — 302 entstand 
das römische Zwölflafelgesetz^ welches nach Livius fons omnis 
publici privatique juris geworden ist und zwar auf die Forde- 
rung der Plebs, welche die schriftliche Festsetzung des Rechts 
zur Sicherung ihrer Rechtsgleichheit gegen die Willkür und 
Anmassung der Patricier verlangte. Hier sucht ein Stand des 
Volkes eine Garantie gegen den andern, dort sucht die Offen- 
barung Jehova's eine Garantie gegen die Natürlichkeit Israels. 

Wie wenig die Thora sich als ein Erzeugniss des Volks- 
geistes Israels auf dem Wege natürlicher Entwickelung begrei- 
fen lässt, sieht man aus ihrer mangelhaften und oft gänzlich 
unterbrochenen Beobachtung in der vorexilischen Zeit. In der 
Geschichte der Passahfeier, welche Hiskia und später Josia an- 
stellten, heisst es nicht etwa blos, dass seit Ahas und Manasse 
das Passah' niclTt feierlich begangen worden sei, sondern seit 
Salomo nicht, ja seit Samuel dem Propheten 2 Chr. 30, 26.35, 18. 
In dem Buche Nehemia. 8, 17. lesen wir die fast unglaubliche 
Bemerkung, dass von Josua dem Sohne Nun's an Israel das 
Laubenfest nicht gefeiert hatte, dass also ungefähr ein Jahrtau- 
send hindurch eine der wichtigsten und ansprechendsten Insti- 
'^^ •« des Gesetzes gänzlich, vernachlässigt wurde, üeber- 
idet man in den historischen und propheüschen Büchern 
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des A. T. für die Beobachtung der meisten mosaischen Gebote 
in der vorexilischen Zeit, nicht eimnal für das der Verlesung 
des Gesetzes am Laubenfeste nach jedem Sabbatjahr, eine aus- 
drückliche Bestätigung. Man darf freilich nicht zu viel aus die- 
sem Stillschweigen schliessen, am wenigsten einen Zweifel am 
Vorhandensein der Thora in der vorexilischen Zeit daraus her- 
leiten. Dass die Thora vorhanden war, das beweist in Zeiten 
wie die Usia-Jothams und Josia's das Eifern der Proplieten 
gegen gesetzliche Werkheiligkeit; dass sie allgemein anerkannt 
war, zeig^ sich daran, dass auch nicht ein Laut von Wider- 
spruch gegen die Propheten sich vernehmen lässt, welche in 
Worten der Thora reden, auf die Thora zurückweisen, ihre 
Weissagungen fortführen und ihre Fluche drohen. Wenn daher 
2 Kön. c. 22, 2 Chr. c. 14 im 18. Jahre Josla's der Hohepriester 
Hilkia das miDH ^D im Tempel auffindet und den glücklichen 
Fund dem königlichen Schreiber mit dem freudigen Ausruf an- 
zeigt: 'n tT'aa '^mÄSiO irninn 'O, so scheint mir nidits unge- 
rechter als die in mancherlei Modificationen gangbare Ansicht, 
dass die Thora oder ein Theii derselben zuerst damals an's 
Licht der Oeffentlichkeit getreten sei. Wie ist dies möglich, da, 
sobald das Buch verlesen wird, der König und der Hof über 
den herrschenden Abfall von dem darin verzeichneten Gesetze 
in die grösste Bestürzung gerathen und allen Zorn Gottes als 
eine Folge der Vernachlässigung dieses Gesetzes erkennen! Zu 
geschweigen, dass die Prophetin Hulda dem Könige einen fried- 
lidien Tod vor dem hereinbrechenden Unglück verlieisst, darum 
dass sein Herz erweicht worden ist über den Worten die er 
gehört hat. 

So weist also die ganze nachmosaische Geschichte Israels auf 
die sinaitische' Gesetzgebung und einen Codex derselben zurück. 
Die meisten neueren Kritiker freilich, können dies nicht gelten 
lassen, weil sie durch ihre rationalistische Grundanschauung 
darauf angewiesen sind, die Mosaität der Thora zu läugnea. 
Sie stopfen der sie bezeugenden Geschichte den Mund oder ver- 
renken ihr, wie Vatke, damit sie skjh in die Hegel'sche Scha- 
blone füge, alle Glieder. Wer aber nur immer -einen Blick 
gethan hat in das wundersame Weben göttlicher Nothwendigkeit 
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und menschlicher Freiheit, welches die Geschichte Israels gestal* 
tet, der urtheilt anders. Die Thora ist das. lebendige und ener- 
gische Gotteswort, welches diese Geschiclite trägt und mit 
9chnddender Schwertesschärfe in ihre geistlichen und natür- 
lichen Elemente zerlegt, das ^fior, welches bauend und zerstö- 
rend allenthalben in das av&Qtomfov dieser Gesduchte eingreift. 
Diese allgemeine Wahrnehmung beschlägt auch die Genesis. Ihr 
weissagender, verheissender Inhalt und die in ihr fixirten patriar- 
chalischen Erinnerungen durchwalten und gestalten viellach die 
nachmosaische Geschichte. Heugstenberg hat im 1. Bande sei» 
»er Authentie des Penlateuchs sehr gut nachgewiesen, wie die 
eigenmächtigen goltesdienstlichen Neuerungen Jerobeams I. sämmt- 
lieh die Thora und insbesondere auch die Genesis für sich vor- 
aussetzen. Am weitesten erstreckt sich die geschichtsgestaltende 
Macht des urgescbichllicben Bestandtheils der Genesis. Die 
ersten Capitel der Genesis enthalten die Prämissen zu dem 
Werke der Erlösung, zu welchem jedes Atom der Welt und 
jeder Pulsschlag der Weltgeschichte in causaier Beziehung stehen. 
Wenn aber die Thora schon von der mosaischen Zeit an 
als Schriftwerk vorhanden war, so erwarten wir deutliche Spu- 
ren ihres ' Vorhandenseins wie im Leben so in der Literatur 
Israels. Wir erwarten, dass die heiligen Schriftsteller der Folge- 
zeit auf die Thora als mosaisches Schriftwerk zurückweisen und 
häufig in Ausdrücken reden, in denen die Thora wiederklingt. 
Wir betrachten demnach 2) die Thora und die nachmo- 
saische Literatur. Die gesammte Geschichtschreibung vom 
Buche Josua ab setzt allenthalben, im Zusammenhange der Ge- 
schichte Josua's wie der Könige, die Thora Mose's als Buch 
voraus. Nun kann man zwar so unverschämt sein, diese Rück- 
beziehungen auf intftö tlTt\ '0, da wo der Geschichtschreiber 
erzählt und nicht reflectirt, als anachronistische Veri^rämungen 
der alten Geschichte anzusehen; man kann, obgleich das Buch 
Josua erzählt, dass Josua das Deuteronomium Mose*s auf Steine 
des Berges Ebal geschrieben habe, diesem geschichtlichen Zeug- 
niss trotzen und auf Grund falscher Auslegung von 2 Kon. c* 22. 
2 Chr. c. 34 behaupten, an das Deuteronomium sei zu Josua's 
Zeit noch gar nicht zu denken gewesen, es sei erst unter 
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Manasse schriflHeh mtd unter Josia öffenUich geworden. Aber 
auch abgesehen von der historischen Literatur wird diese Be- 
hauptung durch die ganze übrige nachmosaische Literatur als 
eine Lüge blos^estellt. Wie ist es möglich, dass das Deutero* 
nomium erst unter Josia an's Licht getreten, da schon ein Jalir- 
hundert früher die Prophetie vor anderen Büchern der Thora 
sich an das Deuteronomium anlehnt! Dass Amos und^Hosea das 
Deuteronomium voraussetzen, hat Hengstenberg im zweiten Bande 
seiner Beiträge nachgewiesen. Jesaia beginnt seine Weissagungen 
'mit deo Worten: „Hört Himmel und horclie, Erde"', die er aus 
dem Munde Mosers Dt. 32, 1. nimmt, denn Israels Zustand in 
der Zeit, wo er zu weissagen beginnt, entspricht der Nachtseite 
jenes alten zukunRgeschichtlichen Liedes. Der einmal angescUa* 
gene Ton des Deuteronomiums klingt durch die ganze prophe» 
tische R^de fort: V. 2 — 4., welche Israels tiefen AbfoU aus* 
sprechen, sind wie ein Mosaik aus Dt. 32 u. 31 ; V. 5 — 9. ruhen 
fast durchaus auf den Strafdrohungen in Lev. c. 26 u. Dt. c. 28; 
V. 10 — 14. enthalten den festen Sprachgebrauch der Opfer- und 
Festgesetze in Ex. bis Dt. und auch V. 15 — 31. hört man zahl* 
reiche pentat., namentlich deuter. Stellen durch, alles auf Grund 
eines tief liegenden Geschichtszusammenhanges. Dasselbe gilt von 
der Rede Micha's c. 6. In den V. 13 — 16., welche das Seilenstüek 
zu Jes. 1, 5 — 9. sind, wiederholt Micha summarisch die Straf- 
drohungen in Lev. 26 u. Dt. 28, und wie sehr die ganze Rede 
Micha*s auf dem Pentateuch und insbesondere Deuteronomium 
ruht, zeigt 6, 8. ; diese Stelle weist geradezu auf den Ausspruch 
Gottes Dt. 10, 2. zurück, selbst Maurer bemerkt, dass beide 
Stellen einander gleichen wie ein Ei dem andern. Da nun nicht 
erst Jeremia und Ezcchiel, sondern schon Amos und Hosea, 
Jesaia und Micha in Worten des Deuteronomiums als eines hei- 
ligen ÖfTenbarungsbuches reden, wie ist es da möglich, dass 
das Deuteronomium erst unter Manasse verfasst und unter Josia 
an's Licht getreten ist! Aber die Zeugnisse, welche die nach- 
mosaische Literatur der Priorität der Thora giebt, reichen noch 
höher hinauf als die, welche die Weissagungsbücher uns dar- 
reichen. Betrachten wir diese Zeugnisse mit besonderer Rich- 
tung auf die Genesis,, so finden wir Rückbeäehungen und Nach- 
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klänge derselben nicht Mos bei Arnos und Hosea, sondern über- 
wiegend zahlreich schon in der Literatur der salomonischen Zeit 
Die Chokma, welcher diese Zeit vor anderen sich hirigab, ist 
dem Idealen im Geschichtlichen, dem Humanen im Israelitischen, 
dem Gemeinreligiösen im Jehovathum, dem Gemeinsittlichen im 
Gesetz zugewendet und geht deshalb mit Vorliebe auf die jenseits 
aller VoHcsthümer liegenden Anfänge der Welt und des Men- 
schengeschlechts zurück. Aus .dieser volksthümlichen gemein- 
menschlichen Richtung der Chokma erklärt sich's, dass die 
Werke, die sie hervorgebracht hat, nämlich Mischte, Hoheslied 
und lob sich mehr alsr alle anderen heil. Schriften an die Ge- 
nesis und besonders an die urgeschiclitlichen Abschnitte dersel- 
ben anlehnen. Wir brauchen keine Belegstellen anzuführen, wie 
die Erwähnung Adams lob. 31, 33. vgl 6, 7. und der Mahanaim 
Hohesl. 7, 1., solche Stellen sind nur einzelne hervorstechende 
Punkte des allgemeinen secundären Verhältnisses, in welchem 
die €hokma der salomonischen Zeit zur Genesis steht Gehen 
wür weiter in die Zeit Davids zurück, so bestätigt sich's auch 
hier, dass alle nachmosaische Literatur Israels die Thora zur 
Voraussetzung hat. Der Psalter giebt uns selbst in dem motto- 
arligen ersten Psalm zu verstehen, dass die Psalmenpoesie an 
den Wasserbuchen der Thora erwachseivist Wie die sogenann- 
ten Naturpsalmen (Ps. 8. 104 u. a.) der Wiederhall der Schöpfungs- 
geschichte der Genesis sind, so ist das ganze Fünfbuch des 
Psalters die Antwort der Gemeinde auf das Wort Jehova's im 
Fünfbuch der Thora. Wir können noch weiter bis in die Rich- 
terzeit zurückgehen. In dem eingestandenermassen dieser an- 
gehörigen Siegesgesange Debora's werden augenscheinlich Origi- 
nalstellen aus Dt 33 wie aus Gen. 49 nachgebildet oder frei 
reproducirt. üeberhaupt klingen die poetischen Stücke der Thora 
in der nachmosaischen Literatur überall wieder: Gen. 49 u. Dt. 33 
wie im Liede Debora*s, so in Propheten und Psalmen ; die Weis- 
sagungen Bileams bei Obadia, Amos, Jes. c. 15. 16. Jer. c. 48; 
Ex. 15 ist der Grundton aller folgenden Hymnen; Dt 32 ist die 
Magna Charta, der Prophetie. Kurz alle Geschichtschreibung, 
Prophetie, Chokma und Poesie Israels gründet und weset im 
Gesetze Mose%« Mag de Wette das ^inen Unsinn nennen, dass 
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Mose allen folg^enden Schriftsteilern den Nachtritt g^elassen habe—* 
um dieses Abhängigkdtsverliälttiisses der nachmosaischen Lite« 
ratur werden wir an der Mosaität des Pentateuchs nicht irre, 
denn wie überhaupt jeder schöpferische Anfang aHe EntWicke- 
lung der Folgezeit beherrscht, so können wir sicher von jener 
einzigartigen Zeit der Erlösung und von dem grössten aller 
Prophetien eine ganze Saat von Fruchtkeimen für die Nachwelt 
erwarten, üebrigens bleiben den Schriflstellem der Folgezeit 
ihre eigenthümlichen Vorzüge. David ist ein grösserer. Meister 
des lyrischen Gesanges und Jesaia des prophetischen Wortes, 
aber ohne Mose*s Gesetz gab' es weder David noch Jesaia. Darum 
bleibt es bei dem, was der Siracide sagt 24, 32 ss., dass aus dem 
Gef^etze Mose's alle Weisheit geflossen ist wie das Wasser Pison, 
wenn es gross ist und wie das Wasser Tigris, wenn es über» 
gehet im Lenzen, und wir bestehen auf der unwiderlegbaren 
Thatsache, dass die Thora, wie immer sie entstanden sein möge, 
von der gesammten nachmosaischen Geschichte und Literatur so 
nothwendig vorausgesetzt wird, wie vom Baume die tragende 
und treibende Wurzel, 

Treten wir nun näher an dieses ält^te Denkmal israefiH» 
sehen Schriflthums heran, so giebt es sich uns als ein Bueh 
der Lehre, aber der Lehre in Tliatsachen, also als ein ndrma« 
tives Geschichtswerk und zwar als ein einheitliches und plan*- 
mässiges, gegen die übrige Literatur geschlossenes Ganzes. Es 
giebt sich uns 1) als ein Buch der Lehre; denn das bedeu* 
tet nnim 'D, der Titel des Baches. Bas N. min ist ein hifl- 
lisches von V. m^ Hi. min diluoidare, docere, also die Unter- 
weisung. Die mm, welche das Buch bietet, ist aber näher 
bestimmt, 'n r(l!T\ Ex. 24, 12. 16, 4.; der unterweisende ist 
Jehova, der zu Unterweisende Israel, die Unterweisung also 
göttliche Offenbarung, weiche ihrem Begriffe nach ein geschieht 
licher Hergang ist und um geglaubt zu werden geschichtlicher 
Beurkundung bedarf. Das Buch der Thora ist demgeaiäss tm 
Geschichtswerk, welches die an Israel ergangene grundlegliche 
Offenbarung Jehova's berichtet, eine Urkunde der göttlichen That- 
sachen, durch welche Volk und Volksthum Israels entstanden 
sind, durch welche das Volk Jehpva's in*8 Lebea getr^ea ist 
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und die Lebensordnuag^, «6f<o(, seines geheilig;ien Volksthums 
empfangen- hat. In der Darstellung dieser sich zwischen Jehova 
und Israel begebenden Geschichte giebt sich das Buch der Thora 
2) als ein einheitliches und planmässiges Ganzes. £s 
beginnt mit der Wellschöpfung , weil die Ursprünge Israels und 
seines Gesetees bis in die Anfänge der Welt und ihrer Geschichte 
hinaufreichen, und schliesst mit dem Tode Mosers, denn der Hin- 
gang des Gesetzesmittlers ist der Abschluss der Gesetzesoffen- 
barung. Zwischen diesen beiden Endpunkten liegt ein Zeitraum 
von 2336 (Schöpfung bis Niederlassung der Familie Jakobs in 
Aegypten) -|- .430 (ägyptischer Aufenthalt) + 40 Jahren (Wü- 
stenzug), also von ungefähr 2700 Jahren. In der Behandlung 
diesies Ungeheuern Stoffes herrsdit das unerbittliche Gesetz eines 
festen Planes. Wie wäre, es sonst möglich, dass' aus den vier 
Jahrliunderten des ägyptischen Aufenthalts, aus dem langen Zeit- 
raum zwischen dem Tode Jakobs und Josephs und den Begeb- 
nissen^ der Erlösungszeit zu Anfang des Exodus nichts berichtet 
wird, als ein zweimaliger pharaonischer Thronwechsel und das 
Erwachsen der Familie Jakobs zu einem mächtigen Volke! Wie 
möglich, dass 37 Jahre des Wustenzuges in tiefes Schweigen 
gehüllt bleiben! Denn Num. c. 13 finden wir Israel das erste 
Mal in Kadesch im zweiten Jahre des Auszugs, Num. c. 20 fin- 
den wir sie das zweite Mal in Kadesch im 40. Jahre des Aus- 
zugs. Aus der langen Zwischenzeit, in welclier Israel von Ka- 
desch^ dem Grenzorte Kanaans, um seines Unglaubens willen 
zurückverschlagen in der Wüste umherzog, wissen wir nichts 
ausser vielleicht einige Lagerplätze Num. 33. Jene eilfertige 
Auskunft über vier ganze Jahrhunderte und diese klaffende Lücke, 
welche, als könnte sie gar nicht äuflällig sein, Num. c. 20 ohne 
alle Vermittelung gelassen wird, beides erklärt sich nur daraus, 
dass das Absehen dieser bewunderungswürdig selbstverläugnen- 
den Geschichtschreibung auf die heilsgeschichtliche Idee und 
nicht auf historische Vollständigkeit gerichtet ist und da auf ana- 
listische Stetigkeit verzichtet, wo ohne Eintritt einer neuen heils- 
geschichllichen Wendung nur alte Zustände fortwähren. Eben 
vermöge dieses höheren Pragmatismus hat die Thora jene plan- 
mässige Einheit, welche, mag sie das Werk Eines oder mehrerei^ 
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Verfasser sein, unläugbar ist. Aber bildet sie auch insofern 
ein in sich g^eschiossenes Ganzes, ais sie gleich darauf angelegt 
ist, mit dem Lebensende des Gesetzgebers zu enden, oder run- 
det sie sich ^rst, mit dem Buche Josua zusammengenommen, 
zu dem einheitlichen Ganzen eines Buchs der Urgeschichte Israels 
ab, wie Ewald annimmt, oder hat man sie gar mit Bertheau 
nur als den Grundstein in dem „Einen grossen von Gen. 1. bis 
2 Kön. 25. reichenden Geschichlswerke*' anzusehen, welches 
durch seine einheitliche Anordnung das Siegel der ThäUgkett 
eines einzigen Mannes, nach Bertheau's Vermuthung Esra*s, des 
Wiederherstellers der alten Literatur, tragen soll? Wir behaup- 
ten dagegen, dass die Thora sich giebt 3) als ein für sich 
bestehendes, gegen die übrige Literatur geschlosse- 
nes Ganzes, nicht blos als ein Theilganzes, welches den Vor- 
wurf eines umfassenderen Ganzen nur bis zu einem gewissen 
Punkte, aber nicht erschöpfend verwirklicht. Es ist nicht an 
dem, dass Pentateuch und Buch Josua von Einem letzten Ver- 
fasser darauf angelegt sind, ein zusammengehöriges, mit der 
Geschichte der Landesbesitznahme abschliessendes Werk zu bil- 
den. Das Buch Jpsua, obgleich an den Pentateuch angeschlos- 
sen und ihn fortzusetzen bestimmt, ist darauf berechnet, ein 
Buch für sich zu sein. Man sieht dies unter Anderem daraus, 
dass die schon unter Mose ausgeführte Eroberung und Verthe^ 
lung des jenseitigen Landes an die dritthalb Stämme und die 
schon von Mose* getroffene Bestimmung der jenseitigen Freistädte 
vollständig aufgenommen sind. Auch sind die in diesem Buche 
vorkommenden Geschichtschreißungsweisen an deutlichen Merk- 
malen von den verwandten pentateuchischen zu untersdieiden. 
Zudem beweist die Fünftheilung des Gesetzbuches (17 mnatevxf^o^ 
nämL ß(ßXog)^ dass man es uralters schon als ein in sich geschlos- 
senes Werk ansah und nicht mit dem Buche Josua zusammen- 
nahm. Diese Fünflheilung ist nicht gesucht, das Werk selbst 
gliedert sich in fünf Bücher, der Verfasser ist sich bewusst, mit 
Ex. 1, 1. den zweiten Theil anzuheben, denn er beginnt hier 
mit einer Recapitulation, der Leviticus grenzt sich durch die 
Gleichartigkeit seines Inhalts gegen den Exodus, so wie durch 
eine unterschriftliche Schiussformel gegen Numeri ab, dieses Budi 
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läuft gleichfalls in eine unierschriflliche Schlussfarmel aus und 
das Deuteronomium schliesst mit dem Tode Mose's, wie die Ge* 
nesis, das Buch der Voi^esehichte, mit dem Tode Jakobs und 
Josephs. £s ist gar nicht anders möglich, als das Werk in fünf 
und eben in diese fünf Bücher zu zerlegen. Wenn also Berlhoidt 
diese Fünaheilung für so alt hält als das Werk selbst, so ist 
das kdne wunderliche Ansicht, wie Hävemick sie nennt; ;dar 
gegen hat Hävemick's Vermuthung, dass die Fünftlieilung von 
den Alexandrinern ausgegangen sei, was von Lengerke als eine 
ausgemachte allbekannte Sache ansieht, gar nichts für sich. Der 
wichtige Umstand, dass die Fünflheilung des Psalters die des 
Pentateuch zum Vorbilde hat, reicht allein schon hin, »e zu 
widerlegen, zu geschweigen, dass an den hebräisch-aramäischen 
Namen der fünf Bücher innerhalb der jüdischen Literatur kein 
alexandrinischer Einfluss . hervortritt. Das Gesetzbuch war — 
so scheint auch uns — gleich ursprünglich ein funfgliederiges 
Ganzes, ein Pentateuch. Dass.es aber mit dem Buche Josua 
zusammen einen Hexateuch zu bilden nie bestimmt gewesen ist, 
behaupten wir zuversichtlich. 

Wir wenden uns nun zu der Genesis insbesondere mit der 
Doppelfrage nach ihrer Stellung in dem gegliederten Ganzen 
und nach ihrer eigenen inneren Gliederung. Was 1) ihre Stel- 
lung im Organismus der Thora anlangt, so enthält sie die 
Vorgeschichte dessen was die vfer anderen Bücher berichten. 
Die sinaitische Gesetzgebung und das dadurch begründete Wech- 
selverhältniss Jehova's und Israels ist der Mittel- und Gipfelpunkt 
^r Thora, dieses alttestamentlichen Grundbuchs; das erste 
Buch derselben erzählt uns die auf dieses Ziel hin sich bewe- 
gende Vorgeschichte. £s lässt sich kaum ein passenderer Name 
desselben denken, als der Name ßlßXoi; yeviawg^ wenn man 
^mit nicht, wie dies bei dem hebräischen Namen D'^VH^ ^D 
igeschehen muss, blos an die es beginnende Schöpfungsgeschichte 
»denkt Die Genesis schildert nicht allein die werdende Wek, 
«ondem auch die werdende Offenbarung Gottes als Jehova, die 
werdende Erlösung, das werdende Gesetz, das werdende Volk 
Gottes, den werdenden Besitz des Landes der Verheissung. Om 
^^^ den vielai Momenten dieses Werdeos nur einige aufzugreifen, 
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60 Dveisi uns die Genesis ^e älteren göUiichen oder doch ^e* 
heihgten Institutionen nach, welche die spätere Gesetzgebung 
aufnahm und weiter ausbildete: die AnHlng^e des Sabbats, des 
Opfers, der Scheidung von Rein und Unrein in der Thierwelt, 
des Verbotes des Blulessens, der Todesstrafe des Mörders, xler 
ßeschneidung. Auf das Volk Gottes haben sowohl die Genea- 
logien der Genesis als die Patriarchengescliichte ihr Absehen. 
Alle genealogischen Tafeln, welche das Gerüst der Gesdnchte 
bilden, zielen auflsrael, auch alles sehmbar Nebensächliebe 
dient diesem Ziele, denn tlieils vermittelt es die Stetigkeit der 
Hauptlinie, theils zweigt es die ihr nicht angehörigen Nebenlinien 
ab. Und da, wo die Hauptlinie bei Abraham angelangt ist, knüpft 
sich weiterhin alles Bedeutende an diesen und Isaak und Jakob; 
den drei Patriarchen wird die Verheissung gegeben^ und immer 
aufs Neue bekräftigt, dass sie Ahnherren eines grossen Volkes 
werden sollen, und es werden ihnen weithin reichende Blicke 
in die Zukunft dieses Volkes geöflfhet. Ein Volk biedarf , um 
zum Staate zu werden, eines Landes; auch den Besitz Kanaans 
zeigt uns die Genesis im Werden, indem sie uns theils die den 
einstigen Besitz Kanaans verbürgenden Gottesverheissungen, 
tlieils die patriarchalischen Anfänge einer wirklichen Besitznahme 
erzählt, indem sie uns z. B. erzählt, wie Abraham von den 
Hetliiten einen Erbbegräbnissplatz erkaufte und wie da Abraliam 
und Sara, Isaak und Rebekka, Jakob und Leali zu liegen kamen, 
so dass Kanaan schon lange zuvor ehe es ein Volk Israel gab 
durch diese geliebtesten Todten zum künftigen Ziele seines Seh- 
nens, zu seinem künftigen Erblande geweiht war. So hat die 
Genesis im Organismus der Thora eine durchaus grundlegende, 
bahnbrechende, vorbereitende Stellung. Dem Charakter des fünf* 
gliederigen Ganzen, dessen integrirender Theil sie ist, entspricht 
auch 2) ihre innere Gliederung. Die Genesis ist fikifgliedO' 
rig in sich, wie die ganze Thora. Kurtz in seiner „Einheit der 
Genesis" ist freilich anderer Ansicht. Die Anlage der Genesis 
ist, wie er annimmt, . von der Zehnzahl beherrscht, der Zahl der 
Vollständigkeit, der Ganzheit und Abgeschlossenheit; es lassen 
sich zehn in sich abgeschlossene, durch gleichartige Ueberschrift 
abgegrenzte Theile ausscheiden: die Toledoth des Himnuels und 
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der Erde, c. 1 — 4; die Toledoth Adams, c.5 — 6, 8.; die Tole» 
doth Noahs, c. 6, 9« bis c. 9; die Toledoth der Söhne Nofths, 
e. 10, 1. bis c. 11, 19.; die Toledoth Sems, c. 11, 10—26.; die 
Toledoth Terachs, c. 11, 27. bis c.25, 11.; die Toledoth Ismaels, 
C.25, 12—18.; die Toledoth Isaaks, c.25, 19. bis c. 35; die 
Toledoth £sau*s, c. 36; die Toledoth Jakobs e. 37 bis c. 50. 
Das Ansprechende dieser £intheilung: scheint bei näherer Be* 
trachtung vor der grellen^ Unverhältnissmassigkeit der Theile 
und vor der nach Kurtz*s eigenem Geständnisse planwidrigen 
Stellung zu verschwinden, welche Ismael und Esau inmitten der 
Hauptlinie bekommen, nur, wie er meint, um die Zehnzahl heraus- 
zubringen. Wir behaupten deshalb, die nähere Prüfung der 
Kurtzischen Ansicht dem Vollzuge der Auslegung überlassend, 
zunächst nur dieses, dass der Geschichtsinhalt der Genesis sich 
nach den fünf hervorragenden Trägern der göttlichen Heils- 
oifenbarung in eine Geschichte Adams (l — 6, 7.), Noahs (6, 8. 
bis 11,25.), Abrahams (11,26. bis 25,18.), Isaaks (25, 19. bis 
35,29.) und Jakobs (36 — 50) gruppirt Diese Fünf bilden die 
Knotenpunkte der durch die Genesis sich hindurchziehenden, mit 
der fortschreitenden Geschichtserzähiung organisch verwachsenen 
genealogischen HaupUinie, welche mit der Geschjechtstafel von 
Adam bis auf Noah (c. 5) beginnt, mit Jakob ihr 22. Glied 
erreicht und in die Geschlechtstafel der Dodekas Gen. c. 46 
ausläuft. 

Wenn wir nun gezeigt haben, dass die Thora ein so altes 
Werk ist, dass die ganze nachmosaische Literatur und Geschichte 
es für sich voraussetzen^ sodann ein so planmässig angelegtes 
und abgeschlossenes, in sich einiges und einzigartiges Werk, 
dass die Vermuthung, es habe mit dem Buche Josua oder gar 
mit sämmtlichen Gescliichlsbüchern bis zum Königsbnche einen 
letzten Verfasser, der zureichenden Gründe entbehrt, so ist da- 
mit zwar die Wahrscheinlichkeit ihrer Mosaität im Allgemeinen, 
aber noch nicht die Wirklichkeit ihrer mosaischen und zwar aus- 
schliesslich mosaischen Abfassung bewiesen. Wenn die Thora die 
Vorbedingung aller israelitischen Entwickelung seit der Richtep- 
zeit ist, so folgt daraus noch nicht nothwendig, dass Mose und 

^ er sie niedergeschrieben habe, und wenn sie den Stempel 
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Eiaes ordnenden Geistes trägt, so ist damit immer noch nicht 
bewiesen, dass sie nicht nach einem Principe idealer Einheit 
aus Elementen verschiedenen Ursprungs zusammengesetet sein 
könne. Ein sehr altes Werk, ein einheitliches Werk gehört des- 
halb noch nicht der ältesten Zeit an, ist deshalb nicht von Einem 
Verfasser und zwar ganz so wie es vorliegt Ist denn überhaupt 
die Entstehung eines solchen Werkes wie die Thora in der 
mosaischen Zeit begreiflicht I^t die Persönlichkeit Mose's so 
beschaffen, dass wir ein solches Werk, wie die Thora, von ihm 
erwarten können? Das sind die Fragen, die wir uns vorzulegen 
haben, um der Lösung des Problems der Entstehung der Thora 
näher zu rücken. Wir antworten darauf: 1) allerdings waren 
die Vorbedingungen zu einem solchen Schriftwerke 
in der mosaischen Zeit vorhanden. Der zuletzt von Boh- 
len und Vatke erhobene Einwand, dass die Schreibkunst ^ 
mosaischen Zeitalter noch nicht .bekannt gewesen sei, ist 'so 
wenig begründet, ' dass die Thora, wenn Gott es nicht anders 
gefügt iiatte, sogar in ihrem mosaischen Autograph auf uns 
gekommen sein könnte; denn es sind uns ägyptische Papyrus 
in hieroglyphischer und hieratischer Schrift nicht allein aus der 
mosaischen, sondern selbst aus der vormosaischen Zeit erhalten; 
Seyflfarth, welcher mehr als 10,000 ägyptischer Papyrusrollen 
in Händen gehabt, ist eine sichere Autorität wenn er sagt dass 
wenigstens 2000 Jahre v. Chr., also schon in der patriarchali- 
schen Zeit, auf Papyrus geschrieben wurde. Aber nicht allein 
dass die Schreibkunde der Israeliten in der mosaischen Zeit 
nicht zu bezweifeln ist, wie denn auch Exodus bis Deuteronomium 
Kenntniss und den mannigfeltigsten Gebrauch der Sclirift zu ur- 
kundlichen, monumentalen, rituellen, schriftstellerischen, gelegentr 
liehen Zwecken voraussetzen, auch die Möglichkeit eines israe- 
litischen Schriftthums in der mosaischen Zeit ist über allen Zwei- 
fel erhaben. Wie man auch immer die von den ägyptischen 
Denkmalen dargereichte urgeschichtliche Chronologie mit der 
biblischen vereinigen möge, so viel ist gewiss dass .Israel .noch 
gar nicht existirte, als bereits Babylon und wohl auch andere 
vom armenisch -kaukasischen ürlande aus bevölkerte Reiche, 
sicher Aegypten schon, ihre Literaturen, wenigstens monumentale 
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und astrologische, hatten. Die Sorgsamkett, mit welcher die 
Aegypter das Andenken der Vergangenbett wahrten, musste in 
dem dort erwachsenden und ägyptischen Einflüssen eher zu viel 
als zu wepig hingegebenen Israel gleiches Streben anregen und 
steigern. Es ist ganz undenkbar, dass das Land, welches über- 
haupt bestinimt war, die Vorschule für Israels künftiges Volks- 
leben zu werden, nicht auch zur Gestaltung einer israelitischen 
Literatur mitgewirkt haben sollte. Die Aegypter hatten damals 
bereits eine priesterliche und auch weltliche Literatur, ein eigent* 
liebes Geschichtswerk freilich haben sie vor Manetho, also vor 
der Berührung mit dem Griechenthum nicht au&uweisen. Mit 
Recht aber können wir von dem Israel der mosaischen Zeit einen 
Anfiang wahrer Geschjchtschreibung erwarten, die Geschichtschrei- 
bung ist nach eineni tr^enden Ausspruche Bunsen^s in Israel 
i]\gd zwar in der Nacht wo Israel aus Aegypten zog geboren 
worden. Den Aegyptem fehlte die Idee des Volkes und noch 
mehr die Idee Gottes des Schöpfers Himmels und der Erde; 
erst diese beiden Ideen zusammen rufen die wahre Geschicht- 
schreibung in's Dasein und gestalten ihren Stoff zu einem Gan- 
zen mit äusserer und innerer Einheit. Nun ist aber das Israel 
das aus Aegypten zieht ein einiges Volk, wie kein anderes der 
Erde, und der Gott, der es fuhrt und den es anbetet, ist ein^ 
einiger Gott, der Gott der Götter — wir können also von dem 
Israel schon der mosaischen Zeit mehr erwarten, als die einheii- 
lose dürre Annalistik der ägyptischen Jahrbücher und Königs^ 
listen. Ein wahrhaft geschiclitliches Werk von planmässiger 
pragmatischer Einlieit, welches sich auf Mose zurückführt, ist 
nicht schon als solches unächt. Aber ist die Thora ihrem Inhalte 
und ihrer Form nach ein Werk, wie wir es gerade von Mose 
erwarten können? Darauf antworten wir 2) allerdings ent- 
spricht die Thora den Erwartungen, die wir von einem 
Schriftwerke Mose's in Ansehung seiner Persönlich- 
keit hegen können. Mose gehört zu den gewaltigen Geistern, 
in welchen das gereifte Ende einer Geschichtsperiode mit dem 
schöpferischen Anfang der andern. zusammentrifft, in welchen 
eine, lange Vergangenheit gipfelt und eine weithin reichende 
Zukunft wurzelt. Er ist das Ende der Patriarchenzeit und der 
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Anfeng der Gesetzeszeit — wir erwarten demgemäss von ihm 
als heiligem Geschichtschreiber pragmatische Verknöpfung der 
gegenwärtigen Offenbarung mil ihren patriarchalischen und ur- 
, zeit^en Voraussetzungen. Er ist als Mittler der Thora Prophet 
und zwar der grösste aller Propheten, wir erwarten demgemäss 
von ihm unvergleichliche prophetische Aufschlüsse über die Wege 
Gottes in Vergangenheit und Zukunft. Er ist in aller Weisheit 
der Aegypter unterwiesen worden — ein Schriftwerk seiner 
Hand wird an mannigfaltigen und kundigen Beziehungen auf 
ägyptische Gebräuche, Gesetze und Thatsachen den wohlunter- 
richteten Mann ägyptischen Vaterlandes verrathen. und was die 
Form eines solchen Werkes betrifft, so erwarten wir von ihm 
Beherrschung des Stoffes durch die Einheit eines grossartigen 
Plans, Sorglosigkeit im Einzelnen der Darstellung bei umfassen- 
der und geistvoller Richtung auf das Ganze und Hauptsächliche, 
Tiefe und Erhabenheit bei schlichtester Einfalt. Wir werden an 
der grossartigen Einheit den gewaltigen Führer und Herrscher 
eines Volkes von Zehntausenden erkennen, an der kindlichen 
Naivität den Hirten von Midian, der fem von dem buntschecki- 
gen Treiben Aegyptens in den kräuterreichen Thalklüften des 
Sinaigebii^es die Schafe Jethro*s weidete. Diesen Erwartungen 
entspricht iAi Allgemeinen die Thora. Die Beantwortung der 
beiden Vorfragen ist also ihrer Mosaität günstig ausgefallen, und 
doch wäre es vorschnell, wenn wir nun zuführen und ohne wei- 
teres die Abfassung des ganzen Pentateuchs von Genesis bis 
Deuieronomium durch Mose behaupteten. Nur so viel steht nach 
dem Bisherigen als Ergebniss fest, erstens dass der PeAtateueh- 
der ersten Periode israelitischen Schriftthums angehören muss, 
sodann dass er von Mose zufolge allgemeiner seine Zeit und 
Persönlichkeit betreffenden Erwägungen niedergeschrieben sein 
kann, aber nicht dass er von ihm niedergeschrieben ist. Um 
dessen gewtes zu werden müssen wir doch erst zusehen was 
der Pentateuch von sieh selbst aussagt. Sollte er steh selbst 
von Genesis bis Deutferonomium als Werk Mosers geben, so 
Werden wir ihn auch als solches hinnehmen; denn auch abge- 
scjhen von den obigen Erwägungen halten wir es für schlechter- 
<8ngs onmöglich, dass ein Werk, welches die scliöpferische 
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Grundlage des geheiligten Volksthums Israels geworden ist und 
dessen göttliche Heiligkeit über allen Zweifel hoch erhaben war, 
ein falsches Zeugniss über sich selbst ablegen sollte. 

Es verhält sich aber mit dem Selbstzeugniss des Pentateuehs 
anders als man gewöhnlich sich vorstellt. Wir finden Ex^24, 
4 — 7., dass Mose die Grundgesetze des sinaitischen Bundes- 
schlusses aufzeichnete; die Rolle, in der dies geschah, heisst 
tP'^'n '0. Dann lesen wir Ex. 34, 27. den Befehl Gottes an 
Mose, die Gesetze des erneuerten sinaitischen Bundesschlusses 
niederzuschreiben; dass es geschehen sei, wird stillschweigend 
vorausgesetzt. Ausser diesen gesetzlichen Aufzeichnungen wis- 
sen die mittleren Bucher des Pentateuehs nur noch von zwei 
andern: Mose erhält Ex. 17, 14. von Goit den Befelil, den Wil- 
len Gottes, Amalek gänzlich zu vertilgen, zur Nachachtung für 
Josua urkundlich aufzusetzen (^^DD ist dort eine besondere Rolle) 
und nach Num. 33, 2. verzeichnete Mose die Lagerstätten des 
Wanderzugs Israels unter göttlicher Leitung. Wollte, man nun 
schliessen, dass Mose das Ganze geschrieben habe, weil die 
Aufzeichnung einzelner Theile durch ihn ausdrücklich bezeugt 
wird, so wäre das ein Schluss ohne Sinn und Verstand. Im 
Gegentheil verlangen wir gegenüber jenen Stellen der mittleren 
Bücher, wenn wir die Aufzeichnung der ganzen Thora durch 
Mose annehmen sollen, ein um so bestimmteres Selbstzeugniss. 
Ein solches findet sich dem Anschein nach am Schlüsse des 
Werkes Dt 31, 9., wo erzählt wird, Mose habe die Thora ge- 
schrieben und sie den Priestern zur Verlesung im je 7. Jahre 
und zur Aufbewahrung innen an der Seite der Bundeslade über- 
geben. Wir lassen hier dahingestellt, wo im Deuteronomium die 
von andrer Hand hinzugefügten Ergänzungen beginnen, ob erst 
Dt. 32, 48. oder ob schon die geschichtliche Umkleidung des von 
Mose selbst niedergeschriebenen Liedes WtKTl von 31, 14. an 
dem Ergänzer angehört, und stellen die wichtigere Frage: wie 
weit zurück reicht jenes Selbstzeugniss? Kann wirklich aus 
Dt, c. 31 der Beweis geführt werden, dass die ganze Thora bis 
Gen. 1, 1. rückwärts von Mose geschrieben sein will? Ich. glaube 
dies verneinen zu müssen. Wenn Dt. 17, 18, verordnet wird, dass 
der König sich eine Abschrift dieser Thora (M»TS1 STTnn tWti) 
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nehmen und ~&ie in ein Bueh eintragen soll; wenn Dt. 31, 10 ff., 
dass rwn srninn im je 7. Jahre öffentlich verlesen werden soll, 
so ist beidemal, wie die synagogale exegetische Tradition bestä- 
tigt (s. Raschi zu Dt. 31, 11.), das Deuteronomium, nicht der 
ganze Pentateuch geraeint. Wenn ferner Dt. 27, 8. geboten wird, 
„alle Worte dieser Thora" auf Steine des Berges Ebal zu schrei- 
ben, so lässt sich dies selbstverständlich nicht auf den ganzen 
Pentateuch beziehen und wenn Jos. 8, 32. erzählt wird, dass 
Josua, dieses Gebot erfüllend, dort auf dem Berge Ebal in Steine 
einschrieb bvrlttn "^^ ^Döb are nüK tWü mVl HD«}» r«, so 
ist unter TWT\ mimn, die er abschriHtich ein,schrieb, das Deu- 
teronomium oder mit Hengstenberg und Keil der gesetzliche Kern 
des Deu^eronomiums zu verstehen, und dem Deuteronomium, 
nicht dem Pentateuch überhaupt, wird das Zeugniss gegeben, 
dass Mose es, vor den Söhnen Israels niedergeschrieben. Wir 
behaupten demnach, dass unter den fünf Büchern der Thora 
allein das Deuteronomium ausdrücklich mosaische Abfassung für 
sich in Anspruch nimmt, während die mittleren Bücher Mose 
nur die Aufeeichnung zweier Reihen von Gesetzen und der Sta- 
tionenöbersicht ausdrücklich zueignen. Das Deuteronomium giebi 
sich als mosaisch und muss von uns als mosaisch anerkannt 
werden und kann dies um so leichter, als die "Wahrheit seines 
Selbstzeugpisses durch eine Menge innerer und äusserer Zeug- 
nisse, welche zu erörtern hier nicht der Ort ist, bekräftigt wird; 
dagegen setzen die ersten vier Bücher zwar mosaische Aufzeich- 
nungen voraus, ohne aber über das Verhältniss in welchem die 
Schrifllichkcit ihres übrigen Inhalts dazu steht, etwas zu bestim- 
men ; wir sind in unserm Urtheil über die Entstehungsweise der 
vier ersten Bücher durch kein Zeugniss, welches die Thora in 
ihrem ganzen vorliegenden Umfange sich selbst giebt, gebunden, 
wie es denn selbstklar ist, dass die Thora, sei es von 32, 48. 
oder von 31, 14. an, mit Ergänzungen von nichtmosaischer 
Hand abschliesst. 

Um uns ein solches Urtheil zu bilden, gehen wir von der 
Beobachtung aus, welche zuerst den belgischen Arzt Astruc auf 
die Hypothese von der Zusammensetzung der Genesis aus zwei 
Haupturkunden unter Benutzung mehrerer andern führte, dass 
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nätiriicli bis zu dem Abschnitte Ex. 6, 1 — 7, 7. {Ausrüstung Mosers 
und Alirons zu Werkzeugen der Erlösung Israels durch Jehova) 
der Gottesname D^M^M dergestalt mit Hin** wechselt, dass er 
wie dieser das Charakteristische ganzer grosser Abschnitte bil- 
det. Der Pentateuch von Gen. 1 bis Ex. 6 zerfallt in Anseliung 
des Gebrauchs der Gottesnamen in drei Klassen von Abschnit- 
ten, in solche, in welchen entweder der Gotlesnanie D"»nbK oder 
der Gottesname HITV* ausschliesslich oder doch vorherrschend 
gebraucht, ist (elohimische und jehovische Abschnitte) 
und solche, in welchen der Gebrauch der beiden Gottes- 
namen sich die Wage hält (gemischte Abschnitte). Daneben 
finden sich auch solche, in denen gar kein Gotlesname vor- 
kommt (Abschnitte von latentem Charakter). ^ Jenseits 
Ex. 6, 1 — 7, 7. hört der Gottesname D'»nb», ausgenommen etwa 
Ex. 13, 17 — 19. und Ex. c. 18, auf, das Charakteristische gan- 
zer Abschnitte zu sein. 

Betrachten wir diesen wechselnden Gebrauch der Gottes- 
namen näher, so lässt sich nicht läugnen, dass er sich in vie- 
len Fällen aus wohlüberlegter Absichtlichkeit erklären lässt. 
ta'^fl^ ist nämlich Plural von dem nur in höherem dichterischen 
Styl gebräuchlichen JnibÄ und dieses ist, wie ich auch jetzt 
noch überzeugt bin, kein nom. infin. von Snb« in der Bedeutung 
des arabischen aliha, fürchten (= tsißaq oder 0^ßaafiaX sondern 
em nom. pari, n. d. F. ©13« und liDÄ von Jnb«, stark «ein, 
fortgebildet aus bn» wie tC^ aus 1£S^. Der Plural ist weder 
ein numerischer (die Mächtigen) noch ein abstractiver (die All- 
macht, wie z.B. Dietrich, Abhandl. S, 45 f.), sondern ein inten- 
siver: der Begriff des Mächtigen wird, so zu sagen, innerlich 
mulUplicirt, um die höchste Potenz desselben auszudrücken: der 
Allmächtige, wie D^tännp Spr. 9, 10. Hos. 12, 1. der Allheilige. 
Sonach bezeichnet D'^nb» Gott als den Absoluten oder vielmehr 
als das Absolute, denn die Einheit der Persönlichkeit tritt vor 
dem Reichthum ihres Inhalts in den Hintergrund. In dem Namen 
JT^JT» dagegen liegt der Begriff der Persönlichkeit zu Tage, so 
jedoch dass der Sinn des Namens keineswegs darin aufgeht 
Denn die göttliche Selbstaussage mir« IW irm^ Ex. 3, 14. , in 
welcher sich der Name HW explicirt, besagt nicht bk>s di^es 
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dass Gott durdi niehts ausserhalb seiner selbst bestimmt wird, 
vielmehr sich rein aus steh selbst bestimmt, also ganz und gar 
freie Persönlichkeit ist, sondern da der Begriff des Verbums niSPj 
oder n^, q^pfcu^ existere, nicht der des «währenden, vielmehr 
des bewegten Seins d. i. des Werdens oder des Geschehens ist, 
dass er in. einer mit sich selbst identischen d. h. seinem schlecht- 
hin unabhängigen Wollen, seinem schlechtlitn freien Rathschluss 
entsprechenden Weise die Geschichte durchwaitet. Ich bin trotz 
des Einwandes Hengstenberg's (Apokal. 1, 86) noch immer der 
Meinung, dass niSl^ (sprich nwj oder nW) besser der Wer- 
dende als der Seiende übersetzt wird,- jiaturlich nicht der, des- 
sen Wesen sondern dessen Wesensoffenbarung eine im Werden 
begriffene ist. E^ bezeichnet Gott als den, der in einer für 
Menschen erkennbaren Weise immer aufs Neue sich selbst setzt, 
der durch alle Aeonen hindurch sich selbst offenbart, also kurz- 
weg den Gott der geschichtlichen Offenbarung. Man darf niclit 
so unterscheiden, dass der eine Name Gott als den überweltr 
liehen, der andere sds den inweltlichen bezeichnet; denn auch 
Q'^nbfifi ist inweitlich als selbstgegenwärtige und selbstwirksame 
Macht über alles Geschöpfliche, HIST» aber ist es als in die 
Schranke des Geschöpflichen eingehender Bildner und Lenker 
der Geschichte. Ebensowenig richtig würde man sagen, dass 
D'^rtbK Gottes Natur to &iS&f, tVUni^ aber Gott als Person o &€o^ 
bezeichne; denn der Begriff der Persönlichkeit liegt in beiden 
Namen, nur mit dem Unterschiede dass er dort den Hinter- 
grund bildet, hier im Vordergrunde steht. Treffend dagegen 
sagt Baunigarten, dass VT^Th» den Gott des Anfangs und Endes, 
mST» den Gott der Mitte, d. h. der vom Anfange dem Ende sich 
entgegenbewegenden Entwkikelung, bezeiclinet. Die Schöpfung 
ist der Anfang und die Vollendung alles Geschehenen zu seiner 
Idee ist das Ende. Das Reich der Macht soll zum Reiche der 
Herrlichkeit werden. Dazwischen liegt das Reich der Gnade, 
eine lange ^Geschichte, deren wesentlicher Inhalt die Erlösung ist. 
Wn'^ ist der Gott, der Anfang und Ende im Verlaufe dieser 
Geschichte vermittelt, mit Einem Worte: Gott der Erlöser. 

Wie passend also steht in dem Abschnitte, in welchem die 
von Etohim geschaffene Welt in eine Geschidite des Hteite über- 
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geht die den I^enschen zum Mittel- und Zielpunkte hat, und 
welcher zeigt, dass Gott der Schöpfer auch Gott der Erlöser und 
der Lenker der Geschichte ist, durchgängig d"»nbK n*in"»! Und 
wer wird die Absichllichkeit darin verkennen, dass Noah den 
Elohim, der Jafet ausbreitet, als Gott Sems Jehova nennt und 
dass Abraham den Gott, den Melchisedek ypb^ bM nennt, nätier 
als p'^by b» nm^ bezeichnet! Solcher offenbar absichtlichen 
Fälle giebt es viele! Aber weshalb ist denn in den ganzen 
Abschnitten Gen, 6, 9 — 22., c. 9, 1 — 17., c. 17, 33. 35 nirgends 
der Name TW!^ gebraucht? Dafür lassen sich scharfsinnige, 
geistreiche, aber keine stichhaltigen Gründe vorbringen. Nichts 
desto weniger lässt sich ein ausreichender Beweis für eine Mehr- 
heit pentateuchischer Verfasser aus dem blosen Wechsel der 
Gottesnamen nicht führen. Denn zwischen der Möglichkeit stren- 
ger, auf den Sinn der Namen gerichteter Absichtlichkeit und 
des sehr unwahrscheinlichen blosen Zufalls liegt noch eine dritte 
mitteniHne. Es ist möglich , dass der Verfasser indem er beide 
Namen als heilige und tiefsinnige ehrt und liebt ein Gefallen 
daran hat, sein Werk wechselsweise mit beiden zu schmücken 
und dass er in dem wechselnden Gebrauch beider bald von 
bewussten Gründen bald von einem unbewussten Takte oder 
auch nur von dem ästhetischen, aber keineswegs oberflächlichen 
Grunde des Strebens nach Abwechselung geleitet wird, etwa 
wie ein kunstsinniger Schreiber seine Handschrift abwechselnd 
mit sinnig ausgemalten Buchstaben ziert. Wir stossen im Psal- 
ter auf eine ähnliche Erscheinung. Der Psalter theilt sich- in 
zwei Hälften, in Elohimpsalmen Ps. 42 — 84, welche vorherr- 
schend und fast ausschliesslich den Gottesnamen tmbv^ gebrau- 
chen und ausserdem zusammengesetzte Göttesnamen lieben, und 
in Jehoyapsalmen , welche diese umschliessen und sich mit 
wenigen Ausnahmen des Gottesnamens Tmr^ bedienen. Hier 
würde der Schluss vom Gebrauch des d'^nb« oder Hin*' aöf 
verschiedene Verfasser ein Fehlschuss sein, denn zwar sind die 
Asafpsalmen sämmtlich Elohimpsalmen, aber von David und 
den Korahiten haben wir sowohl Jehova- als Elohimpsalmen. Ein 
und derselbe Verfasser gefiel sich also das einemal im Gebrauch 
des Gottesnamens D*»nbÄ und ein andermal im Gebrauch des 
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Gottesiiamens iurp. Ein innerer Gi^und, weshalb in dem einen 
Psalm Gott D**ilbÄ, in dem andern TW!^ genannt wird, ist 
bis jetzt wenigstens nicht entdeckt worden. Man kann ^agen, 
dass der Name DTlb2( $ich gerade für die Königspsalmen der 
Korahiten und die Richterpsalmen Asafs recht wohl eigne, aber 
es ist recht besehen nichts damit gesagt, da sonst gerade her- 
vorgehoben wird, dass Jehova König und dass Jehova der Richter 
ist, dessen Zukunft, dessen grosser Tag bevorsteht. Hengsten- 
berg hat den Gebrauch des D*»nbÄ in den Psalmen daraus erklärt, 
dass in der davidisch-salomonischen Zeit, in welcher Verehrung 
JelK)va*s unter Israel herrschend war, den Heiden gegenüber 
die Absolutheit Jehova's hervorgehoben würde, während der 
spätem Zeit, ai^ in Israel selbst die Verehrung der heidnischen 
Eiohim eindrang, der Gottesname D*»!lbÄ den Verehrern Jehova's 
verleidet wurde. Dadurch wird nicht erklärt, wie gerade die 
und die Psalmen zu dem Gottesnamen D'^SlbÄ kommen, sondern 
nur wie er in jener Zeit neben iV\T\^ ein göttlicher Li^blings- 
name der Psalmendichtung werden konnte, und selbst diese 
Erscheinung scheint siöh dadurch nicht befriedigend erklären zu 
lassen, da der Pentateuch, den doch Hengstenberg för durchaus 
mosaisch hält, in einer Zeit wo der götzendienerische Hang 
Israels gross genug war sich des D'^SlbK mit gleiciier Vorliebe 
bedient So kommt man von allen inneren und Zeitgeschichte 
liehen Erklärungsgrunden immer wieder auf den scheinbar sehr« 
äusseiiichen zurück, dass es in der Psalmendichtung Sitte wurde, 
sich bald mit dem einen bald mit dem andern der beiden bedeu- 
tungsvollen Gottesnamen zu schmucken und dass auch im Penta- 
teuch, an welchen sich diese Sitte anschloss, Liebe zu den bei- 
den heiligen Namen den Verfasser treibt, Gott unt^r beiden zu 
diren und keinen zu vernachlässigen. ' Man kann für dieses 
Streben Stellen wie die folgenden anführen: sie gingen hinein 
wie ihm Eiohim geboten hatte und Jehova schloss hinter ihm 
zu. Gen. 7, 16.; wie der Duft des Feldes, welches Jehova ge- 
segnet hat, und es gebe dir Eiohim vom Thaue des Himmels, 
Gen. 27, 27 f. ; <Jä sah Jehova dass er hintrat um zu seheij und es 
rief ihm Eiohim aus dem Dombusch zu, Ex. 3, 4. vgl. Ex. 9, 28. 
19^ 3. 18, 1. und dazu Ps. 47, 6., 1 Sam. 3, 3., 1 Kön. 3, 5. Aber 
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unbegiiffen bleibt bei dem allen die seltsame Erseheinung, das» 
die beiden Gattesnamen nur bis Ex. 6 sich in die Herrschall 
theilen und dass der Name TVtn^ der herrsehende wird, neben 
dem der Name Ü^bn^ nur vereinzelt vorkommt, von Ex. 6, 2 f. 
an, wo erztihit wird: „da sprach Eloliim zu Mose und sagte 
ihm: ich bin Jehova und bin erschienen dem Abraham, dem 
Isaak und dem Jakob als £I-Sehaddai und nach meinem Namen 
Jehova ward ich ihnen nicht kund." Ich bin auch jetzt noch 
der Ansicht, dass l?*TÖ in diesem Worte Gottes an Mose den 
Sinn eines Kundwerdens durch thatsächliche Selbstbezeugung 
und lebendige Erfahrung hat, dass also der patriarchalischen 
Zeit nicht alle Bekanntschaft mit dem Namen Hin*), sondern 
nur die Erkenntniss desselben abgesprochen wird, wetehe jetzt 
sich anbalint, wo Gott als Erlöser Israels aus Aegypten sich in 
der Proprietät dieses seines Namens offenbaren will, jetzt wo 
dieser Name sein nomen proprium im Verhältnisse zu Israel, 
seinem erkorenen Volke, w^den' soll. Aber da von Ex. c. 6. 
an der Gottesname D*t6k gegen den Gottesnamen MTl'', dessen 
thatsächliche OfTenbarung nun im Schwange ist, fast ganz ver« 
schwindet und da also der Gebrauch der Gottesnamen im Gan- 
zen und Grossen unter dem Walten eines festen Planes steht, 
so ist doch wahrscheinlich, dass der Schiiftsteller, welcher jenes 
Wort Gottes an Mose berichtet, bis dahin den Gottesnamen TtTl^ 
m der patriarchalischen Geschichte vermieden oder doch selten 
gebraucht haben wird. Diese Wahrscheinlichkeit steigert sidi 
dadurch dass es wirklich lauter elohimische Stucke sind, in 
welchen Gott in eigner Person und im Munde der Patrisut^hen 
•nflJ b« heisst Gen. 17, 1. 28, 3. 35, 11. 43, 14. 48, 3. 49, 25. 
Ex. 6, 3. Und dass diese elohimischen Stücke, welche in der 
Patriarchenzeit als der Periode El-Schaddai's T\^XV^ nur selten und 
vorspielsweise wie Gen. 49, 18. gebrauchen, von einem andern 
Verfasser stammen, als die jehovischen, scheint weiter daraus 
geschlossen werden zu müssen, dass den elohimischen Stücken 
gewisse Lieblingsausdrücke gemeinsam sind und dass sie die- 
selben Qegenstände zum Theii mit andern Namen nennen als die 
jehovischen. Solche elohimische Ausdrücke sind Tü'^f^ Besitz, 
D^^^naij V'nÄ Land des Fremdlingsaufenthalts, D^'^lnini'TbVDb*^"!''^), 
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iS^lA (A^'^b), nvn Oi*^ ^^^ &n ebendemselbigen Tage, y^ 
on^l Oehovisch dafür überall Ü*^y^ D^l»), rq^l tTjft, n^ D*»!«] 
(jehovisch daför tl^ ^"5?). Auch das uberschrifiliche tlTTiVI 
findet sich abgesehen von der streitigen Stelle Gen. 2^ 4. nur 
in solchen Abschnitten, welche ausgesprochenen oder latenten 
elohimischen Charakters sind. Es scheint also wirklich sich so 
zu verhalten, dass zwei verschiedene hisloriographische Strö- 
mungen durch den Pentateuch hindurchgehen, welche bis Ex. 6 
sich an dem verschiedenen Gebrauch der Gottesnamen und an 
andern damit vergesellschafteten Eigenheiten unterscheiden las- 
sen. Ich will nicht läugnen, dass ich früher, als ich den Penta- 
teuch in seinem ganzen Umfang untersuchte und bei der ersten 
Scheidungsprobe den Gebrauch der Gottesnamen , dann den 
Leviticus, wo wir auf jedem Schritte elohislischen Spracheigen- 
thümlichkeiten begegnen, zum Ausgangspunkte nahm, in dieser 
Ansicht bestärkt worden bin. Aus den Ergebnissen dieser Unter* 
suchuitg gestaltete sich mir folgende Vorstellung von der Ent- 
stebungsweise des Pentateuchs: Der Kern desselben oder seine 
erste Grundlage ist die von Mose selbst geschriebene, jetzt in 
den Geschiehts^usammenhang der Gesetzgebung eingearbeitete 
Bundesrolle Ex. c. 19 — 24. Die übrigen Gesetze der Sinaiwuste 
bis zu den Ebenen Moabs verkündete Mose mündlich, aber sie 
wurden auf sein Geheiss oder unaufgefordert schriftlich verzeichr 
net. Da das Deuteronomium noch nicht die Schritllichkeit der 
ganzen äitern Gesetzgebung voraussetzt, vielmehr diese mit gros- 
ser Freiheit, recapitulirt, so braucht man nicht anzunehmen, dass 
die Aufzeichnung schon während des Wustenzuges geschehen 
ist. Auf dem Boden des heiligen Landes begann man die nun 
an einen Schlusspunkt gelangte Geschichte Israels zu beschrei- 
ben; die Geschichtsbeschreibung der mosaischen Zeit ab^ ver« 
nothwendigte von selbst die Auftiahme, also Auf^eichnui^ der 
ganzen niosaischen Gesetzgebung. Ein Mann wie* Eleazar der 
Soha Ahrons, der Priester, schrieb das grosse mit K'Tl n*»tDana 
beginnende Werk, in welches er die Bundesrolle aufnahm und 
vielleicht • über die letzten Reden Mose's nur kurz berichtete, 
weil Mose sie eigenhändig verzeichnet hatte. Ein zweiter, wie 
Josua oder einer jener ti'^^l^f , auf wetehen Mosers Geist rnhete» 
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<H'g:äiizte dieses Werk und einverleibte ihm das ganze Deute- 
ronomium, an dem er sieh selbst gebildet hatte. So ungef&hr 
entstand die Thora, gewiss nicht ohne Benutzung mancher schriitr 
lichcr Documente durch beide Erzähler. Beide, der "pri^ster* 
liehe Eiohist und der prophetische Jehovist, sind jeder in seiner 
Weise Echo und Nachbild des grossen Gesetzgebers, ihres Leh* 
rers und Vorbilds. Wie nach Jesu Auffahrt die Evangelisten 
sein Evangelium in seinem Geiste schriAüch machten, so jene 
Beiden nach J\i!ose's Hinwegnahme sein Gesetz und die es um- 
schliessende Geschichte. Aus dem Bewusstsein einer solchen 
Entstehung der Thora heraus scheint die merkwördige Stelle 
Esr. 9, 10 — 12. geschrieben zu sein, wo ein noch während des 
Wanderzugs gesprochenes Wort der Thora als ein Wort der 
Knechte Jehova's, der Propheten, citirt wird. 

Es ist das erste Mal, dass ich nachdem ich die kritische 
Untersuchung über den ganzen Pentateuch erstreckt, zur Aus- 
legung der Genesis zurückkehre. Die Ergebnisse dieser Unter- 
suchung als ausgemachte und unzweifelhafte zur Genesis mit* 
zubringen wäge ich nicht, vielmehr freue ich mich, sie aufs 
Neue in's Licht der Prüfung steUen zu können. Auf dem Gebiete 
der Genesis stehen Kritik und Auslegung im engsten Wechsel- 
bezuge. Hier muss bereits bei 2, 4 ff. die kritische Frage in 
der Hauptsache zur Entscheidung kommen. 

Welchen Standpunkt wir den unter sich selbst widerspre- 
chenden Ansichten der neuern Kritik gegenüber einnehmen, 
erhellt aus dem Bisherigen und wird uns noch. klarer werden, 
wenn wir die Geschichte der pentateuchischen Kritik überblicken. 
Der erste Impuls ging von dem beigischen Arzte Astruc aus, 
der in einer 1753 zu Brüssel erscliicnenen französischen Schrift 
den Wechsel der Gottesnamen in der Genesis daraus zu erklä- 
ren suchte, dass Moses die Genesis aus zwei Haupturkunden, 
mit Benutzung 10 anderer Documente, zusammengesetzt habe. 
Wese Hypothese, die ürkundenhypothese, wurde durch Eich- 
horn nach Deutschland verpflanzt und durch Ilgen und Gramberg 
mannigfiach ausgebildet. Ihr zur Seite trat die zuerst durch 
Vater, dann durch Hartmsmn ausführlich begründete Fragmen- 
tenhypothese, welche den Pentateuch als ein Mosaik von 
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Fragmenten verschiedener Verfasser betrachtete. Beide Erklä* 
rungsversuche der Entstehung^ des Pentateuchs sind als ab^ethan 
anzusehen: sie fassen den Hergang in einer mit der lebendigen 
Einheit desselben unvereinbaren» mechanischen Weise. An der 
Stelle beider ist jetzt die Ergänzungshypothese die herr- 
schende^ welcher zufolge der Verfasser des Pentateuchs, .der 
Jehovist, eine altere von derWeltschöpfüng bis zum Tode Josua's 
reichende Grundschrift, die des Elohisten, vor sich hatte und 
erweiternd verarbeitete. Diese Hypothese hat nach Vorarbeiten 
Ewald's, Bleek's, Stähelin's in Tucb's Commentac. zur Genesis 
die gründlichste und nüchternste Durchführung gefunden; auch 
fehlt es den später erschienenen „Kritischen Untersuchungen" 
Stähelin's (Berlin 1843) nicht an Fleiss und Besonnenheit, ob- 
schon seine Ansicht, dass der Jehovist und der Deuteronomiker 
Eine Person seien, wenn man überhaupt die Berechtigung der 
kritischen Analyse voraussetzt, sicher unhaltbar und auch von 
de Wette nicht angeeignet worden ist. In ein ganz neues Sta- 
dium hat hierauf Ewald im ersten Bande seiner „Geschichte des 
Volkes Israel" die pentateuchische Kritik einzuführen gesucht; 
ich weiss für die von ihm vorgetragene Hypothese, in seinen 
Augen natürlich die absoluteste Wahrheit, keinen bessern Na- 
men als den der Krystallisationshypothese. Er zerlegt 
nämlich den Pentateuch in vier verschiedenzeitige Bestandtheile, 
welche durch den Deuteronomiker, der auch letzter Verfasser 
des zum Pentateuch gehörigen Buches Josua ist, ihre letzte 
Umgestaltung erhalten haben. Unter diesen vier Bestandtheiien 
ist das Bundesbuch das älteste, in Simsons Zeit geschrieben; 
darauf folgt das Buch der Ursprünge von einem Priester zur 
Zeit Salomo*s ; davon ist weiter zu unterscheiden ein erster 
prophetischer Erzähler der Urgeschichten, ein Bürger des Rei- 
ches Israel zur Zeit Elia's oder Joels, und ein zweiter prophe- 
tischer Erzähler aus der Zeit zwischen 800 — 750, der wie der 
Verfasser des Bundesbuchs Gott schon in der vormosaischen 
Zeit SIW^ , seltner D*'nbK nennt. Diese Hypothese hat so viel 
,ich weiss noch Niemandes Beifall gefunden, v. Lengerke, bei 
dem sonst Ewald's Ansehn sehr viel gilt, erklärt in seinem 
„Kenaan" (1844)^ er könne von dem Ergebniss, dass nach der 
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gegenwärtigen Composition des alten Pentateuchs (abgesehen 
lifimlich vom Deuteronooiium) im Allgemeinen zwei Hauptver- 
fosser angenommen werden müssen» nicht abgehen. Von Knobel, 
der einen Commentar zum Pentateuch vorbereitet, weiss ich 
dasselbe. Und von Hupfeld ist wie er mir sagt eine Schrift 
über die Zusammensetzung der Genesis zu erwarten, welche be- 
sonders den engen Zusammenbang der auszusondernden Theile 
der Grundschrifl nachzuweisen verspricht und gleichfalls im 
Wesentlichen die Ergänzungshypothese festhalten wird. 

Auch wir halten die Ergänzungshypothese, vorausgesetzt die 
Berechtigung der kritischen Ana^se, für die ansprechendste und 
beste. Wir werden sie im Verlauf der Auslegung nicht igno* 
riren dürfen. Wir konnten es, wenn die trefflichen apologe- 
tischen Arbeiten von Hengstenberg, Drechsler, Ranke , Weite 
und Kurtz das wirklich leisteten was sie bezwecken, nämlich 
aus der innern Planmässigkeit und Einheit des Pentateuchs Mose 
als den Einen Verfasser desselben zu erweisen. Aber alle diese 
Arbeiten bleiben hinter dem angestrebten Ziele mehr oder weni- 
ger zurück. Das Werk Hengstenberg's „Die Authentie des Penta- 
teuchs" (2 Bände, 1836. 1839) hat in Aufhellung, der angeblichen 
Widersprüche und Spuren nachmosaischer Abfassung ^im Penta- 
teuch Vortreffliches geleistet, aber es leidet auch an dem Feh- 
ler, auf falschen Voraussetzungen mit hartnäckigster und schnei- 
dendster Consequenz weiter zu bauen ; der Versuch, den Gebrauch 
der Gottesnamen durchweg aus bewusster Absichtlichkeit zu 
erklären, ist nicht befriedigend. Auch das Werk Drechsler's 
^,Die Einheit und Aechtheit der Genesis'' (1838) befriedigt in 
diesem Punkte nicht, obschon das unabhängige Zusammentreffen 
«einer meisten Ergebnisse mit denen Hengstenberg's sie doppelt 
beachtenswerth macht Er selbst fühlte sich in späterer Zeit 
nicht mehr dadurch befriedigt und änderte seine Ansicht dahin, 
dass der Wechsel der Gottesnamen den didaktischen Zweck 
habe» die beiden verschiedenen Seiten göttlicher Existenz unter- 
scheiden zu lehren* und dass allerdings verschiedene Strömungen 
durch den Pentateuch gehen, aber nicht Abschnitte^ verschiede- 
ner Verfasser, sondern verschieden je nach der Verschiedenheit, 
der die Fortbewegung des Gedankens beherrschenden Motive, 
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je nach dem Woßhsel gewisser Grundgedanken und Gedanken* 
reihen, mit denen zugleich gewisse mit ihnen sich einander 
ablösende Wörtercomplexe gegeben seien. Die Untersuchungen 
Ranke's über den Pentateuch (1834. 1840), ein wahres Muster- 
buch an Tiefe der Forschung, Objectivität der Darstellung und 
Würde der Haltung, haben mit viel Ueberzeugungskrafl der 
Zerstückelung der Fragmentenhypothese gegenüber die innere 
Einheit des Pentateuciis gerettet und besonders die tiefe Ver- 
wobenheit des genealogischen und gesetzlichen Elements mit dem 
geschichtlichen nachgewiesen, aber leider haben sie mit keinen 
andern Gegnern zu thun als Vater und de Wette, am Schlüsse 
mH George*s verkehrter Ansicht dass das ^Deuteronomium eine- 
noch unentwickeltere Gestalt der Gesetzgebung darbiete als die 
vorausgehenden Bücher. Die Schrift Weite's „Nach mosaisches 
im Pentateuch'' (1841), welche Sprache, Darstellungsweise, 
Entstehung und Inhalt des Pentateuchs gegen die Anklage des 
Nachmosaischen vertheidigt und sich bei der Annahme einiger 
Interpolationen beruhigt, enthält manche dankenswerthe Ergän- 
zungen des von Hengstenberg, Drechsler u. A. Geleisteten, aber 
keine neuen Gesichtspunkte. Dagegen ist in den geistvollen 
Schriften von Kurlz: „Beiträge zur Vertheidigung und Begrün-- 
düng der Einheit des Pentateuchs" (1844) und „Die Einheit der 
Genesis" (1846) dem Problem manche neue Seite abgewonnen. 
Die erstere dieser beiden Schriften yßrdiente nicht das abgun- 
stige Urtheil, das Bertheau über sie gefallt hat. Kurtz ist ein 
durchaus ehrlicher Kritiker. Er ist der Erste, welcher die 
Ergänzun^hypothese einer gewissenhaft eingehenden Prüfung 
unterzogen hat. 

Die genannten Kritiker alle vertheidigen die ausschliessliche 
Abfassung des Pentateuchs durch Mose. Ihre Tendenz ist eine 
apologetische und ihr Standpunkt schon deshalb ein etwas be- 
fangener. Keiner von ihnen hat das Selbstzeugniss des Penta- 
teuchs vorurtheilsfrei gewürdigt, keiner ist den Beobachtungen, 
auf welche sich die Ergän^ungshypothcse stützt, über die Genesis 
hinaus durch den ganzen Pentateuch nachgegangen, keiner hat 
sich recht klar gemacht, dass man die widerspruchslose und 
planptiässige innere Einheit des Pentateuchs beweisen kann, ohne 
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damit die Einlieit des Verfassers bewiesen zu haben. Vor Allem 
aber habe ich an diesen ehrenweitben Forschern, das auszu- 
setzen, dass auch nicht einem einzigen von ihnen in den Sinn 
gekommen ist, dass der ganze Pentateuch mosaisch sein kann, 
ohne in allen seinen ThcUen unmittelbar mosaisch zu sein, dass 
er, ohne dass seinem göttlichen Ansehn, seiner grundleglichen 
Priorität zu Israels heiliger Geschichte und Literatur ein Abbruch 
geschieht, aus einem unmittelbar mosaischen Kern und inein- 
andergreifenden, um diesen gelagerten Aufzeichnungen von Zeit- 
genossen Mose's bestehen kann. Denn wenn nach v. Lengerke 
der Elohist unter Salomo, der Ergänzer unter Hiskia geschrie- 
ben hat, nach Tuch jener unter Saul, dieser unter Salomo; 
nach Stähelin jener in der Richterzeit, dieser unter Saul: so ist 
es gewiss un verwehrt, noch einen Schritt rückwärts zu gehen 
und den Elohisten der Zeit Mose's, den Ergänzer der Zeit 
Josua's zuzuweisen. 

Die Einsicht in jene Möglichkeit wahrt unserer Kritik die 
nöüiige Freiheit und die^ 2urückversetzung des Pentateuchs in 
die erste Periode israelitischen Schriftthums ist um so berech- 
tigter, je unfreier die moderne Kritik von Eichhorn bis Lengerke 
'ist, indem sie ihn in spätere Zeit herabdräckt. Die moderne 
Kritik ist unfrei, denn wenn auch unzählige äussere und innere 
Grunde den mosaischen Ursprung der Thora handgreiflich mach- 
ten, sie kann ihn nicht anerkennen, sie muss ihren Inhalt für 
ein ungleichzeitiges Gewebe von Geschichte lind Mythus halten, 
denn sie ist gebunden durch ihre dogmatischen Voraussetzungen, 
dass es keine übernatürliche Offenbarung Gottes gebe, kein frei- 
thätiges Eingreifen Gottes in das Natur- und Menschenleben, 
keine aus göttlicher Erleuchtung hervorgehende Prophetie. Die 
moderne Kritik ist in den Kreis folgender drei Schlüsse gebannt: 
1) Der Pentateuch stellt sieh als Geschichte einer übernatürlichen 
göttlichen Offenbarung, eines mannigfaltigen thatsächlichen Ver- 
kehrs Gottes mit den Erstgeschaffenen, mit den Patriarchen, mit 
Israel dar, also ist er weder streng geschichtlich noch mosaisch. 
Weil de Wette den göttlichen Geschichtspragmatismus des Penta- 
teuchs von vornherein nicht als^ Wahrheit gelten lassen kann , so 
gilt ilim der Pentateuch als das theokralische Epos der Hebräer 
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und der Jehova des Pentateuchs, sofern er in der Geschidite 
handelnd auftritt, steht itim als Erzeugniss der Sage auf gleicher 
Linie mit den tiomerischen Göttern. Ebenso bezeichnet Ewald 
dies dass das Göttliche wirksam und sichtbar in der Geschichte 
erscheint geradezu als das Eigenthümliche des hebräischen 
Mythus; es hilft nichts zu läugnen, sagt er, dass die hebräische 
Sage darin der Art und Weise der heidnischen Mythologie sich 
nähert. Bei solclier Voraussetzung ist es unmöglich , Geschicht- 
lichkeit und Mosaität der Thora festzuhalten, wenn beide auch 
noch so sehr beglaubigt wären. 2) Der zweite Schluss läutet: 
Der Pentaleuch ist voll wunderbarer Vorgänge, welche, wie 
de Wette sich ausdrückt, für den denkenden Verstand undenk- 
bar, wenig^stens zweifelhaft sind, also ist er nachmosaisch, denn 
Wundererzählungen sind ein ideal-dichterisches Gewand, welches 
der echtgeschichtlichen Sage erst später umgeworfen ist. 3) Der 
Pentateuch enthält Weissagungsreden, welche ein Wissen um 
Dinge der nachmosaischen Zeit aussprechen, ein solches Wissen 
um ferne Zukunft ist aber nicht begreiflich, also sind diese Weis- 
sagungen entweder vaädnia post eventum oder wenigstens in 
der Zeit des sicher voraussiclitlicheh eventus entstanden, de Wette 
bezeichnet geradezu die Weissagungen des Pentateuchs als erdich- 
tet mit dem Bemerken: „solche den alten Helden in den Mund 
gelegte Weissagungen haben auch die indischen Puranas!*. Von 
dieser in voraus entschlossenen Verneinung aller eigentlichen 
Weissagung aus ergiebt sich ein eignes Verfahren zur Bestim- 
mung der Abfassungszeit des Pentateuchs. Die vaädnia post 
eventum dienen als Zeitbestimmungsmerkmale. Weil beim Elo- 
histen den Patriarchen verheissen wird, dass Könige von ihnen 
stammen werden, so kann der Elohist nicht früher als zur Zeit 
der Könige geschrieben haben. Weil Bileam die Unterjochung 
Amaleks, Edoms und Moabs weissagt, so hat der Jehovist nicht 
vor dem Siege Sauls über die Amalekiter und dem Davids 
über die Edomiter und Moabiter geschrieben. Weil Lev. 26, 3 AT. 
die Zerstreuung des Volkes in heidnische Länder gedroht wird, 
so gehört dieses Stück sicher einer sehr jungen Zeit an. Dieses 
Verfahren, welches der in die Zukunft schauenden Weissagung 
den Kopf auf den Rücken dreht, ist eins der Hauptbeweismitlel 

DtUtuek, Comm. i. Genetit. 3 
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Ewald's. Der älteste Bestandtheil des Pentateuchs ist nach Ewald 
das sogeirannte Bündesbuch. Der Verfosser hat in Simsons Zeit 
gelebt. Woher weiss das Ewald? Weil er Gen. 49, 16. (Dan 
sei eine Schlange auf dem Wege) als ein vaticimum past eveit- 
tum aus der Zeit Simsons des Daniten fassL Dem vierten E^- 
gänzer wird die Aufnalime der Weissagung Bileams zugeschrie- 
ben. Dort wird geweissagt: Schüfe von der Seite der Kittäer — 
die demuthigen Assur. Darum hat der vierte Ergänzer gesehrie- 
ben in der Nähe des Sieges des lyrischen Königs Eluläos über 
die Kittäer im 8. Jahrhundert. Da muss Menander bei Josephus 
herhalten, um dem vierten Ergänzer die Zeit in der er schrieb 
zu bestimmen. Ist diese Kritik nicht unfrei? Die wahre Kritik 
hält den Pentateuch invoraus weder für mosaisch noch für nach- 
mosaisch, sondern entscheidet nach äussern und innmi Gran- 
den; jene Kritik aber ist gezwungen, ihn trotz aller äussern 
und innem Grunde für ein Product nachmosaischer Zeit zu hal- 
ten, weil er Reden und Erscheinungen Gottes, Wunder und 
Weissagungen enthält und doch in der mosaischen Zeit alles 
wie noch heute ganz natürlich bergegsmgen sein muss! Aber 
naturlich geht alles auch * heutiges Tages nur für diejenigen her, 
welche den Gott, der auf Sinai sein Feuergesetz gab, noch nicht 
in sich haben reden hören, welche sich aus dem Bereiche der 
Natur noch nicht in den Bereich des Geistes versetzt wissen 
und da die Kräfte der zukunftigen Welt geschmeckt haben, 
welchen das Glaubensauge noch nicht geöffnet ist, um die je und 
je sich wunderbar offenbarende Herrlichkeit Gottes zu schauen. 
Die Möglichkeit dier Wunder und der Weissagung ist dem Gläu- 
bigen erfahrungsmässig durch das Wunder der Wiedergeburt 
und die Wirkungen des Geistes an ihm selber verbürgt Des- 
halb steht er den Wundem und Weissagungen der Schrift frei 
gegenüber, ohne gezwungen zu sein, sie leichtgläubig hinzu- 
nehmen, *aber auch ohne gezwungen zu sein, sie in voraus 
ungläubig iw läugnen. Wo der Geist des Herrn ist, da ist Frei- 
heit, da ist auch wahrliaft freie Kritik, die weder verurtheilt ist, 
aprioristisch zu bejahen noch aprioristisch zu verneinen^ sondern 
in den Stand gesetzt, (bei zu urtheilen so vde es der That- 
bestand der Vergangenheil und der Gegenwart fordert. 
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Wir haben auch gar keine Ursache, an d^ Geschichtsinhalt 
der Genesis mit Misstrauen heranzutreten. Denn 1) er kann 
glaubhaft sein. Die Quelle , welcher er entnommen ist, ist 
die mündliche, innerhalb des erwählten Geschleclits fortgepflanzte 
Ueberlieferung, durch welche sich nach göttlichem Geheiss 
Gen. 18, 19. das Andenken an die Offenbarungen Gottes im 
Leben der Väter vererbte und um so leichter vei'erfoen konnte, 
je dauernder das Lebensalter, je einfacher die Lebensweise und 
je abgeschlossener von allen fremdartigen Einflüssen die Stellung 
der Patriarchen war. Ueber dieser üeberlieferung wurde gewiss 
mit grösster Sorgfalt gewaclit; sie war ja dem erwählten Ge* 
schiecht die Grundlage seiner Existenz, das Band seiner Ein- 
heit, der Spiegel seiner Pflichten, die Bürgscliaft seiner Zukunft 
und somit sein kostbarstes Erbgut. Sodann lässt sich 2) mit 
Sicherheit erwarten, dass der Geschichtsinhalt, der Genesis 
glaubhaft sein wird, denn da die wahre Religion, die in 
der Schrift bezeugte Religion der Erlösung, auf Offenbarungs- 
thatsachen beruht, so ist durch die treue üeberlieferung der- 
selben ihr eigner Bestand bedingt und es fallen innerhalb der- 
selben religiöser Sinn und Sinn für geschichtliche Wahrheit 
zusammen. Es kommt hinzu dass nicht allein der weltgeschicht- 
lich beglaubigte Charakter des Voll^es Israel, sondern auch das 
neutestamentliche Werk und Zeugniss Cliristi die Wahrheit des 
Geschichtsinhalls der Genesis und überhaupt der alttestament- 
lichen Geschichte voraussetzt und somit bestätigt. Man vergleiche 
auch nur einmal die alttestamentliclie Literatur mit den Litera- 
turen des heidnischen Orients, unter weichen sie an schlichter 
Nüchternheit, an kindlicher Objectivität, an reiner Sitüiclikeit 
und gemeinmenschlichem Interesse nicht ihres Gleichen hat, so 
wird man erkennen, dass hier eine andere Macht waltet, als 
die Naturmacht des Heidenthums. Die Literatur Israels ist ein 
Wunder der Gnade. Sie ist die Literatur der Freiheit vom 
Banne deS/Naturprincips, die Literatur der Erlös»ing vom Joche 
der Naturnothwendigkeit, die Literatur des Geistes, der sich als 
Macht über die Natur ^rfasst hat, die Literatur der Wiedergeburt 
des alten heidnischen Orients durch die Gnade>des Einen unend- 
lichen Gottes. Sie ist deshalb auch nicht so sinnlich prächtig, 

3* ' 
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nicht so philosophisch tief, nicht so menschlich imposant, wie 
z. B. die indische Literatur, in welcher „sich Tiefen der mensch- 
lichen Seele aufthun, vor denen uns schwindelt, und eine Energie 
des Willens sich entfaltet, die uns Entsetzen erreget/' Der Orient 
ist in der alttestamentlichen Literatur zum Kinde g-eworden, um 
in das Reich Gottes einzugehen, es ruht über ihr ein stiller 
Friede, dessen Regenbogen sich selbst über der tiefsten Erregt- 
heit wölbt, es hat Alles in dem persönlichen Einen Gott der 
OfTenbarung sein sicheres Mass und seine feste Grenze gefun- 
den. Wie das Hellenenthum später die riesigen und grossentheils 
fratzenhaften Gestaltungen des Orients auf das Mass mensch- 
licher Schönheit zurückgebracht hat, so erhebt sich im Israe- 
litismus, aus dem Chaos des mythischen fantastischen Naturlebens 
des Orients still und keuscli, ohne Lärm und Gepränge die 
göttliche Wahrheit. 

Ehe wir nun die Genesis auszulegen beginnen, werfen wir 
einige Blicke auf die Geschichte ilirer Auslegung. Die Auslegung 
der Genesis reflectirt die Perioden der Geschichte der alttesta- 
mentlichen Schrittausiegung überhaupt. Bei den Kirchenvätern 
finden wir die Anfänge theologischer Auslegung, aber versenkt 
in eine einseitig- pneumatisclie, die Geschichte durch Allegorese 
verflüchtigende AuliassungdesA. T." Das Mittelalter, auf diesem 
Standpunkte verharrend, macht durch die synagogale Exegese 
veranlasst kaum einen schwadhien Ansatz zu grammatisch-histo- 
rischer Auffassung. Die reformatorische Zeit hingegen bringt 
den Wortsinn der Schrift zu Ehren als den BeMlter einer 
unerschöpflichen Geistesfülle, ohne noch die enge Verschränkung 
des Göttlkhen und Menschlichen in der Schrift zu begreifen. 
Die Zeit des Abfalls verliert über dem Buchstaben der Schrift 
immer mehr ihren Geist, bahnt aber, indem sie diese Einseitig- 
keit zum Extrem treibt, der Kirche die Erkenntniss des organi- 
schen Ineinander des Göttlichen und Menschlichen in der Schrift 
an, welche Erkenntniss den bereits keimenden Samen eines 
neuen Entwickelungsfortschritts der kirchlichen Auslegung des 
A. T. in sich sehliesst - ' 

Das ist in kurzem Abriss die Geschichte der alttestamentr 
liehen Exegese. Die Reformationszeit brachte wie die geheiligte 
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Natur überhaupt, so auch den sensus literalis wieder zu Ehren, 
vor allen Luther. Der Buchstabe ist ilim die Scheide des Gei- 
stes; der heil. Geist, sagt er, ist der allcreinrältigste Schreiber 
und Redner, der im Himmel und auf Erden ist, darum auch 
seine Worte nicht mehr denn einen einfölligen Sinn haben kön- 
nen, den einigen rechten Hauptsinn, den die Buchstaben geben. 
Seine Genesis, die Arbeit von 10 Jahren, 3 Monate vor seinem 
Tode den 17. November 1545 beendet, ist ein epochebildendes 
Werk in der Geschichte der alttestamentlichen Exegese, die 
reife köstliche Frucht einer wahrhall geistlichen Anerkennung 
des alttestamentlichen Buchstabens. Indess fehlt es auch noch 
Luthern an Einsicht in den innern Zusammenhang der Geschichte 
Israels und in die besondere Gestaltung des Natürlichen in der- 
selben ; er trägt die Klarheit des N. T. auf das Alte über und 
lässt die Allegorie immer noch als Zugabe gelten. Allgemein 
anerkannt ist Calvin's ausgezeichnete Begabung für Exegese, 
sein scharfsinniger Verstand, sein ernstes Streben, seine in 
Erfahrung gewurzelte Erkenntniss. Sein Commentar zur Genesis 
ist der ausgezeichnetste seiner alttestamentlichen Comment^re. 
Im grammatisch -historischen Verständniss steht er über Luther, 
am innersten Geist des Verständnisses überragt ihn aber dieser 
bei weitem. Das eigentliche Wesen des Israelitismus, sein cau- 
saler Zusammenhang mit dem N. T., seine Zukunft ist beiden 
Reformatoren noch verschleiert. Aber diese beiden Commentare 
von Luther und Calvin enthalten mehr als alle Schriften der 
Kirchenväter zusammengenommen und an theologischer Aus- 
legung mehr als alle spätem. 

In den exegetischen lutherischen Arbeiten der Folgezeit ist 
Luther*s frischer Geisteshauch entschwunden; das lebendige We- 
ben der Geschichte leidet hier den Zwang der Formel und des 
Schemas. Doch sind die Commentare von Calovius und Joh. 
Gerhard, der beiden berühmten Dogmatiker, mit Anerkennung 
zu nennen. Die reformirte Exegese verwickelte sich allmälig 
so sehr in den Buchstaben, dass sie des Geistes immer mehr 
verlustig ging; die Commentare werden immer gelehrter, aber 
auch immer seichter. Der von Jo. Mercerus vereinigt noch so 
ziemlich geistliche Lebendigkeit mit dem gründlichsten Wissen. 
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Dagegen ist der Standpunkt der beiden Arminianer Grotius und 
Clericus ein deistischer,. profaner, dem Geiste des A. T. entfrem- 
deter. Das Werk Spencer*s De legibus Hebraeorum rituaU- 
bus ist nur eine Anwendung der Auffassungsweise des Grotius 
auf die Ceremonialgesetze. Grotius und Spencer sind die Ideale 
des Clericus; seine Auslegung haftet trotz seiner umfassenden 
und mannigfaltigen Gelehrsamkeit (minder im Sprachlichen als 
im Sachlichen) an der Oberfläche. An unverhüllter Profanitäl 
übertriffl er Grotius noch. 

In der reformirten Kirche verfiel die Auslegung so vom 
Spiritualismus in oberflächliche, immer ungeistlichere Verstän- 
digkeit. Innerhalb der lutherischen Kirche verfiel man gleich- 
falls aus einer Einseitigkeit in* die aiidere: der Pietismus dei* 
Francke'schen Schule in Halle schlug in den Semler'schen Ra- 
tionalismus um. Wenn man die gelehrten, aber unausstehlich 
waschhaften „Anmerkung^en für Ungelehrte*'* von J. Dav. Michaelis 
(Bd. 2 das erste Buch Mose), den kritisch willkürlichen, exege- 
tisch geistlosen Conmientar zum Pentateuch von J. Severin Vater 
und die scheinbar sehr gelehrte, aber liederliche und ungläu- 
big freche Auslegung der Genesis von v. Bohlen zusammen- 
nimmt, so wird man sich des Schmerzes über die Tiefe des 
Abfalls vom kirchlichen Schriftglauben nicht erwehren können; 
dagegen machen die grossentheils aus Clericus geschöpften, aber 
besonnenen Scholien Rosenmüller's, die an diese sich anlehnende, 
philologisch tüchtige Annotatio perpetaa in Genesin von Gust. Ad. 
Schumann und besonders der selbstständige, in allen Aeusser- 
lichkeiten des Textverständnisses überaus sorgfältige Commentar 
zur Genesis von Tuch ungeachtet ihrer tlieologischen Werth- 
losigkeit insofern einen erfreulichen Eindrück, als wir hier nach- 
dem die Auslegung lange genug allegorisirt und unhistorisch 
dogmatisirt hat endlich das natürliche, irdische Element der hei- 
ligen Geschichte zu ruhiger, gesicherter Geltung gelangt sehen. 
Weiin auch hier über dem dv&Qdmvor 4er Schrift das &eid9 der- 
selben nicht zu ihrem Rechte kommt, so ist doch die gläubige 
Auslegung durch solche Vorarbeiten belehrt, dass sie beides, 
das Göttliche und Menschliche, Ewige und Zeitliche, Geistiiche 
und Natürliche der Sclirift gleich sehr in's Auge zu fass^ hat. 
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Wir haben bis jetzt zwei vom Stsmdpunkte des Scliriflglaubens 
verfasste Commentare zur Genesis. Der erstere von Joh. Nie. 
Tiele (Erlangen 1836), so ehrenwerth auch die Gesinnung des 
Verfassers ist, entspricht doch nicht dem durch die Gegenwart 
geforderten Entwickeiungsfortschritl und ist weder in niederer 
noch in höherer Beziehung recht befriedigend. Dagegen stellt 
der „Theologische Commentar zum Pentateu^" von Mich. Baum- 
garten (Kiel 1843, 1844) sich die Aufgabe, in dem Menschlichen 
der Schrift das Göttliche aufzuweisen und die Geschichte des 
altlestamentlichen Israel als Vorgeschichte Christi zu fassen. Dier 
ser Commentar, ausgezeichnet durch Geist, Tief blick, Gedanken- 
reichUium, aber auch nicht ohne die Mängel, welche ein origi- 
nelles bahnbrechendes Werk zu haben pflegt, ist Bürgschaft 
dafür dass die Kirche zu der aetas virilis ac regia der Schrift- 
auslegung heranreift und dass das Gewitter des Rationalismus 
nur dazu hat- dienen müssen, einen neuen befruchtenden Regen 
über das Erbe des Herrn zu bringen. 

Nach diesen einleitenden freilich nur skizzenliaflen Vorbemer^ 
kuflgea wenden wii* uns nun zur Auslegung. 
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der Erde. 

I, 1 bis II, 3(4). 



Der erste Abschnitt der Genesis 1, 1 bis 2, 3 oder 4 (wir 
lassen es noch unbestimmt, wie weit er reicht) erzählt die 
Schöpfung: dels Himmels und der Erde, d. i. die Schöpfung der 
Welt; denn Himmel und Erde sind deren beide der Wahrneh- 
mung sich darbietende Theile, für welche die alttestamentliche 
Sprache noch keinen einheitlichen Begriff hat. Die Thora beginnt 
also mit einer Kosmogonie. Um dies zu erklären, darf man sich 
nicht auf die indischen Purana's berufen, deren jedes mit Kosmo- 
gonie anhebt, oder auf das indische Epos, welches mit einer 
bis in die fernsten Uranfänge zurückgreifenden Einleitung eröflf- 
net zu werden pflegt. Das Streben überall ab ovo anzufangen, 
ist keine Eigenthümlichkeit des Israeliten, sein Angesicht ist mehr 
in die Zukunft als in die Vergangenheit gericKtet, Eher könnte 
man den Grund jenes weitausholenden Anfangs der Thora darin 
suchen, dass sie das Verhältniss Jehova's zu Israel aus dem 
Verhältnisse Gottes zum Menschen als das Besondere aus dem 
Allgemeinen ableiten will, aber dieser Grund ist zn abstract. 
Oder darin dass sie die Selbigkeit Gottes des Weltschöpfers und 
Gottes des Gesetzgebers clarthun will, aber dieser Grund ist zu 
didaktisch, die Thora lehrt zwar, *aber sie lehrt durch ganz und 
gar objectiv gehaltene Geschichte. Oder darin, dass sie ehe sie 
zu der zwischen Gott und Menschen sich begebenden Geschichte 
schreitet, vorher die Entstehung des Schauplatzes derselben zu 
beschreiben beliebt, aber dieser Grund ist zu äusserlich. Der 
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rechte Grund kann, wenn die Thora ein eoiIieitUches Geschiclits- 
werk ist, nur darin liegen, dass die Weltschöpfung das erste 
integrirende Glied ihres Geschichtszusammenhanges ist. Dass 
es »ch wirklich so verhält, ist schon daran zu merken, dass 
die Grundlegung der Welt durch die Stiftung des Sabbats zu- 
gleich die Grundlegung der Thora ist. Gott hat indem er die 
Welt schafft, die Erde zum Ziele, und in der Erde den Men- 
schen und in dem Menschen Israel und in diesem Volke des 
Heils die Gemeinde des Heils und in der Gemeinde des Heils 
di^ Vollendung alles Geschafllenen. Die Weltschöpfung liegt nicht 
ausserhalb, sondern innerhalb des von der Ewigkeit auslaufenden 
und in die Ewigkeit zurücklaufenden Kreises der Heilsgesclüchte. 
Deshalb steht^sie an der Spitze der Thora, des heiisgeschichtp 
Vchen Grundbuchs. 

Bei dieser integrirenden Stellung, welche der Abschnitt 1, 1 
bis 2, 3 oder 4 im Geschichtszusammenhange der Thora hat, ist 
das Zugeständniss unausweichbar, dass der Verfasser Geschichte 
geben- will, keine Dichtung. Den Hergang der Schöpfung zu 
erzählen ist er gewillt, das zu thun ist er sich bcwusst; dieser 
Abschnitt ist im Sinne der Thora Gescliichte, keine poetische 
Verleiblichung, keine historische Einkleidung irgend welcher 
Idee. Es ist also exegetisch durchaus unwahr, wenn Eichhorn 
(Di6 Urgeschichte, neu herausgegeben von Gabler 1790 — 1793, 
3 Bände) hier eine dichterische Ausmalung des Grundgedankens 
fand, dass von Gott alles herrühpe, ein Schöpfungsgemälde, 
keine Schöpfungsgeschichte, den Pinsel eines Malers, nicht den 
Griffel eines Geschichtschreibers, oder wenn Herder („Aeltcste 
Urkunde des Menschengeschlechts** und „Ideen*') sich einbiWet, 
dass. hier mittelst malerischer Beschreibung des werdenden Tages 
die Schöpfung versinnbildet werde. Der göttliche Commentar 
über die ersten Capitel der tJenesis, sagt Herder, webt iii. der 
Morgenluft; aber das ist nicht wahr, ein poetischer Morgenspa- 
ziargang reicht nicht aus, seiner habhaft zu werden. Wir haben 
im Sinne des Verfassers eine Schöpfungsgeschichte vor uns, 
keine Schöpfungshieroglyphe, wie' Herder, keinen Schöpfung»- 
apolog, wie Redslob sich ausdrückt; der Verfasser will allerdings 
liehren, aber um das zu thun malt er mcht, sondern er erzählt» 
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dichtet er Aicht, sondern berichtet. Unannehmbar ist auch die 
Ansiclit, in welcher Kurtz den Ergebnissen der Naturwissenschaft 
gegenüber endliche B^uhigung gefunden hat. Er hat in der 
Evangelischen Kirchenzeitung und in der zweiten Ausgabe sei- 
nes lehrreichen Buchs „Bibel und Astronomie *' (1849) seine 
Ausführungen auf die leider unhaltbare Behauptung gebaut, dass 
die Schöpfungsgeschichte mit ihren sieben Tagen eine Reihe 
von ebensoviel prophetischen Visionen sei , also das Werk einer 
nicht vorwärts in die Zukunft, sondern rückwärts in die ferne 
Urzeit blickenden, in die Uranfänge der Welt sich versenken4en 
Prophetie, an der das Objectivwahre von dem nur subjecüv 
Wahren zu unterscheiden ^i. Diese prophetisch -geschichtlidie 
Auffassung, welche im Grunde nur eine geisüicliere, tiefere 
Wendung der dichterisch- didaktischen ist, erweist sich schon 
aus folgenden drei Gründen als unhaltbar: 1) eine solche Pro- 
phetie , welcher Vergangenheitsgeschichtlidies sich dergestalt 
reproducirt, dass es in Visionen vor ihrem Geistesauge vorüber- 
zieht, ist im Bereiche des A. T. beispiellos, das Eigenthümliche 
der prophetischen Geschichtschreibung des A. T. ist überall nur 
<Ke$, distss sie die heilsgeschichtliche Innenseite ihres Geschichts- 
stoffes hervorkehrt, die mannig£altigen äussern Geschehnisse 
unter die teleologische Einheit des göttlichen Rathschlusses zu- 
sammenfasst und nach Massgabe der darin wirksam gewordene 
Ideen gestaltet: nicht die Kenntniss des Geschehenen, sondern 
das geistliche Verständniss des geschichtlich Gegebenen ist dem 
Propheten durch Wirkung des Geistes Gottes vermittelt 2) Der 
prophetische Charakter des Abschnitts ist durch nichts indicirt, 
nirgends macht sich d^ Verfasser als dw aveiiiatt schauendes 
Subject bemerklich, es fehlt alle weissagungsartige Einleitui^ 
oder Einrahmung, der Bericht behauptet durchweg die schlich- 
teste historische Gegenständlichkeit. 3) Der Bericht g^ört, warn 
man im Pentateuch zwei Strömungen der Greschichischreibung 
unterscheidet, eine priesterliche und eine prophetische, deren 
Fortsetzung die spätere annalistische und prophetische ist, gar 
nicht der .prophetischen Strömung an, sondern der priestarlicben. 
Aber wenn man auch keinen dieser Geg^ngründe anerkennt, 
— ^^orstört sich diese Kurtz'sche Aulllassung schon dadurdi 
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selber, dass sie die Vertheilung des Schöpftin^werkes in gerade 
sieben Entwickelungsphasen der subjectiv - prophetischen An- 
schauung zuweist. Wie reimt sicii dies damit, dass Ex. 20, 
9 — 11. 31, 12 — 17. das Sabbatgebot auf die göttUclie Sabbat- 
heiligung nach dem Seclistagewerk gegründet wird? In beiden 
Steilen wird diese göttliche Sabbatheiligung als eine urgeschichl- 
liche Thatsache ausgesagt und dass sie das im Sinne der Gesetz- 
gebung ist, versteht sich von selbst, denn auf eine prophetische 
Vision kann doch ein Gesetz so wenig gegründet werden als 
auf eine didaktische Dichtung. Wie innerhalb des Pentateuclis 
selbst, wird unser Abschnitt auch in der ganzen übrigen kano- 
nischen Literatur als Geschichte gefesst. Der Lobpreis Gottes 
in Ps. 8 und 104 ergeht auf Grund der vorausgesetzten Gesdiicht- 
lichkeit dieses Abschnitts. Und wenn Christus sagt, dass wie zu 
lesen sei Gott den. Menschen Uranfangs agcsf xcu &ijXv geschaf- 
fen Matth. 19, 4 — 6., wenn der Verfasser des Hehräerbriefs, 
von Gen. 2, 2. ausgehend , dies als das bewegende Princip aller 
Geschichte ausspricht, dass der Sabbat Gottes zum Sabbat der 
Creatur werden soll Hebr. c. 2, wenn derselbe mit der Schöpfung 
der Welt Qtjfiati ^eov seine Recapitulation der alttestamentlichen 
Geschichte anhebt c. 11, wenn der zweite Brief Petri die Erde als 
eine mittelst göttlichen Wortes ^ vdatog xcu di väonoq zustande- 
gekommene bezeichnet 2 Petri 3, 5. — so ist doch sonnenklar, 
dass der Abschnitt Christo wie den Aposteln als rein geschicht- 
lich gegolten hat und dass wir angesichts solcher Autoritäten 
unbefugt sind, Objectivwahres und Subjectivwahres daran zu 
scheiden. Es wäre auch wenig empfehlend für die objeclive 
Wahrheit der Thora, wenn gleich im ersten Berichte die objec- 
tive Wahrheit hinter einem malerischen ümwurf sogenannter 
subjectiver Wahrheit versleckt wäre. 

Nein, so ist es nicht. Wir haben auch noch eine andere 
Waffe gegen diese willkürliehe Subjectivirung der Schöpfungs- 
geschidite. Wenn Gen, 1, 1 — 2, 3 oder 4 das Gesicht eines 
israelitischen Sehers ist, woher kommt denn die überraschende 
üebereinstimmung des Avesta mit diesem Abschnitt? Denn auch 
nach dem Avesta schafft Ormuzd in Gemeinsdiaft der Amschas- 
pands die Welt, nämlich Himmel, Wasser, Erde, Bäume, Thiere, 
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Menschen in sechs Perioden, und der Untersclüed ist nur der, 
dass dort nicht ^ erst auf das Sechstagewerk, sondern auf jede 
einzelne Schöpfungsperiode eine grundlegliche Festfeier folgt 
(Burnouf , Yacjna p. 294 — 334). Wie kommt es denn, dass die 
babylonische Kosmogonie bei Berosus und die phönizische bei 
Sanchuniathon trotz ihrer fantastischen Abenteuerlichkeit sich mit 
unserm Abschnitt in aufßilligen Einzelheiten berühren? E,s war 
eine Zeit, beginnt die babylonische Kosmogonie, in welcher 
alles cHotoi mu vdfag war. Nach der phönizisQhen ist das erste 
Menschenpaar gezeugt von dem Kolftüt, dem göttlichen Hauche 
iind seinem Weibe Btietv d. i. der nächtlichen Materie. Es sind 
das nur Beispiele des Gemeinsamen. Aus solchen ausserhalb 
Israels vernehmbaren Gleichklängen ist doch zu schliessen, dass 
der Verfasser von Gen. 1, 1 ss. keine Vision, sondern eine üeber- 
lieferung vor sich hat. Man könnte einwerfen, dass die erwähn- 
ten drei Kosmogonien Nachklänge des unter Babyloniem, Phö- 
niziern, Persem bekannt gewordenen ersten und resp. zweiten 
Abschnitts der Thora seien. Die Berührungen sind auffallig 
genug um zu solcher Vermuthung zu veranlassen, und wenn 
gleich eine Einwirkung des Jehovathupis auf die Religion Baby- 
- Ions ganz unwahrscheinlich , eine Einwirkung desselben auf die 
Religion der Phönizier ziemlich unwahrscheinlich ist, so ist doch 
eine Einwirkung desselben auf die Zendreligionsehr wahrschein- 
lich. Aber wenn auch hier und da die Annahme einer solchen 
Einwirkung statthaft ist, so bleibt doch stehen, dass der Ver- 
.fesser von Gen. 1, 1 ss. eine vorgefundene alte Ueberlieferung 
schriftlich gemacht hat. Man sehe sich nur weiter unter den 
kosmogonischen Sagen der Völker um — gerade in denjenigen 
Zügen, welche bei Kurtz der subjectiven prophetischen An- 
schauung .anheimfallen, klingen sie zusammen. Wenn das Gesetz- 
buch Manu's und das Epos Maliabharata erzählen, dass Gott 
der Selbstseiende zuerst das Wasser schuf und dieses befruchtete 
und dass der Same zum Eie wurde , welches dann Brahma, darin 
inwelüich geworden, spaltete, so ist das nichts anderes, als das 
durch den indischen Volksgeist hindurchgegangene D'^nbfc^ ni*l 
te^tm *»» b'P DfifT'lia und diese Vorstellung vom Weltei findet 
sich nicht blos bei den Indern, sondern auch bei den Chinesen 



Digitized by LjOOQIC 



Die Schöprang des Himmels und der Erde. 45 

and Japanern (s. den Artikel Japan von Neumann in £rseh und 
Gruber's Encyklopädie) , bpi <ien Persern und andern Völkern, 
selbst jenseits der Bchringsstrasse findet sich ein verworrener 
Nachklang derselben» denn bei den Atnaem, Uzaleizen und pLo- 
loschen ist der Vogel, der das Weltei bebrütet, zum Raben 
geworden, der irgendwo die Elemente stahl, aus denen er die 
Welt bildete. Und die Zeitform der Woche, innerhalb welcher 
sich Gen. 1, 1 ss. die Schöpfung vollzieht, wie kann die etwas 
Visionäres sein, da" die siebentägige Woche ein uraltes Gemein- 
gut der asiatischen Völker, wahrscheinlich vor allen der Baby- 
lonier ist; sie findet sich ausgebildet bei den Chinesen, den 
Indem und den Arabern. Bei den Aegyptem hat sich zwar 
bisher die siebentägige Woche nicht nachweisen lassen, es findet 
sich bis in die ältesten Zeiten der grossen Pyramiden zurück 
die zehntägige, die auch bei den Indern vorkommende dacdha 
(Dekade), jedoch geht auch bei den Aegyptern die Heiligkeit 
der Siebenzahl in uralte Zeit zurück (s. Lepsius, Chronologie 
der Aegypter I, 22. 131 f.). Diese Heilighaltung des Wochen- 
siebcnts und der Sieben überhaupt weist, wie sich vermuthen 
lässt und Gen. 1 , 1 ss. bestätigt, auf einen tieferen positiveren 
Grund zurück als auf den, woraus sie Ideler herleitet, auf die 
Theilung des synodischen Monats in vier Mondviertel, deren 
mittlere Dauer T^g, ohne Bruch 7 Tage ist. Ihr Grund ist die 
kosmogonische Sage. Diese ist eine wandernde Ursage. Denn, 
wie Tuch riditig bemerkt, dieselben Grunjitönc erklingen unter 
den verschiedensten Harmonien vom Qanges bis zum NU. 

Aber verliert der Schöpfungsbericht nicht mehr an Werth 
als er gewinnt, indem wir ihn aus dem Bereiche der Vision in 
den der Sage versetzen? Auf diese Frage geben wir zuerst 
den Unterschied von Sage und Mythus zu bedenken. An der 
Sage, ist das Geschichtliche das Leibhaftige, am Mythus nur ein 
Schönen; denn der Mythus Weidet einen gegebenen Gedanken 
•in Geschichte, die Sage dagegen pflanzt eine gegebene Thatsache 
fort und pflegt sie zu idealisiren. Die Sage ist nie ohne geschicht- 
liches Substrat. Zu der in Gefi. 1 , 1 ss. schriftlkh gemachten 
können y^ir aus wichtigen Gründen das beste Vertrauen Sassen. 
Siö weist sich dadurch als geschichtlich aus, dass sie einerseits 
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im TliatsSchlichen sich mit den entsprechenden Völkerss^en auf- 
fällig berührt, andererseits aber im Ideellen, welches in ihr mit 
.dem Thatsächliehen unzertrennlich verwachsen ist, von ihnen 
auf eine dem reinsten Gottesbegriff entsprechende Weise wesent- 
lich abweicht. Nur die biblische Kosmogonie stellt die reine 
Idee einer creatio ex mhüo dar, ohne ewige Materie, ohne 
demiurgische Mitwirkung, im Heidenthum scheint diese Idee 
noch durch, besonders auch im Parsismus, den man, wie M. J. 
Müller in seinen Untersuchungen über den Bundehesdi gezeigt 
liat, für dualistischer zu halten pflegt als er wirklich ist, aber 
sie ist verdunkelt, die heidnischen Kosmogonien sind entweder 
hyiozoistisch und also dualistisch, oder emanatistisch und also 
pantheistisch. Sodann sind sie alle v(4ksthümlich besdiränkten 
Charakters, sie haben sich im Zusammenhange der eigenthüm- 
liehen mythologischen Gesammtanschauung der einzelnen Völker 
und nicht ohne Einfluss ihrer localen und klimatischen Verhält- 
nisse gestaltet. Am biblischen Schöpfungsbericht findet sich nichts 
dergleichen Particuläres. Man könnte in dem das Sechstage- 
werk abschliessenden Sabbat etwas in die Schöpfungsgeschichte 
eingetragenes National -Israelitisches finden. Hävemick erinnert 
ds^egen, dass gerade das Theokratische das wahrhaft Universale 
sei, insofern die israelitische Theokratie nur die Vorstufe des 
Universalismus war und .dieser wieder in der Theokratie seine 
Vollendung finden soll. Der Satz ist wahr, aber er beweist zu 
viel und also nichts. Er beweist dass man es auch nicht auf- 
fällig finden könnte, wenn etwa, ähnlich wie in dem Schöpfungs- 
bericht des Jaqna, nach jedem der Schöpfungstage der erste 
Grund zu einem der theokratischen Feste gelegt würde, aber 
es ist dodi etwas ganz Anderes, ob vom Laubenfeste oder vom 
Sabbat, die beide theokratisch sind, im Schöpfungsbericht die 
Rede ist. Der Sabbat ist vorisraelitisch; der Verdacht ist unbe- 
gründet, dass um den volksgeschichtlichen Sabbat zu begründen 
ein göttlicher in die Schöpfiingsgeschichte hineingedichtet wor- 
den sei. Sie ist also frei von nationaler Beschränktheit und 
unterscheidet sich dadurch von andern kosmogonischen Sagen. 
Wie sticht sie endlich durch ihre schlichte und edle historische 
Form gegen alle andern ab! Wenn das Gesetzbuch JMlami's 
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lehrt, dass der Same der Urgewässer sich zu einan g^oldigen' 
Ei gestaltet, in dem Brahma ein ganzes Schöpiüngsjahr ruhevoll 
ätzt, bis er es spaltet und aus semen beiden Hälften Himmel 
und Erde bildet; wenn die Babylonier erzälilen,'dass Beel das 
Meerweib 'Ofidgana mittenentzwei gespalten und aus einer Hälfte 
die Erde, aus der andern den Himmel gemacht» dass er dann 
«ch selber den Kopf abgeschnitten und dass die Götter die 
herabtriefenden Blutstropfen mit Erde zusammen zum Menschen 
geknetet haben; wenn nach ägyptischer Vorstellung Kneph als 
Schöpfer auf seiner Töpferscheibe die göttlichen Glieder des 
Osiris formt: so trägt dagegen die biblische Schöpfungsgeschichte 
gleich m ilirem ersten Verse die grossartige Einfachheit an der 
Stirn welche das Siegel der Wahrheit ist. Die ganze Erzählung* 
ist nächtern, bestimmt, klar, concret. Das Geschichtliche das 
erzälilt .wird trägt eine Fülle speculativer Gedanken und poeti- 
scher Herrlichkeit in sich, aber es selber ist frei von den Ein- 
wirkungen menschliclier Dichtung, menschlicher Philosopheme. 
Wir haben die Schöpfungssage vor uns so wie sie innerhalb 
des Bereichs der wahren Religion, welche nüchternen Walirheits- 
sinn fordert, weckt und pflegt, sich fortgepflanzt hat oder so 
wie sie mittelst dieses nüchternen Wahrheitssinnes, mittelst israe- 
litischen geistlichen Tiefblicks den heidnischen Entartungen ent* 
nommeh und auf ihre Urgestalt zurückgebracht worden ist. 

Mag aber die Schöpfungssage wie sie Gen. 1, 1 ss. vorliegt 
zu dem Israel der mosaischen Zeit geradenwegs oder auf Um- 
wegen gelangt sein, immer entsteht die Frage: woher stammt 
sie? welches ist ihr Ausgangsort? Mag sie sich in gerader 
Linie innerhalb des erwälüten Geschlechts durch die patriarcha- 
.lische Ueberlieferung vererbt haben oder mag sie* sich während 
des langen ägyptischen Aufenthalts Israels in Babylonien oder 
wo sonst verhalten haben und von da in Israel eingewandert 
und hier wiedergeboren worden sein: immer fragen wir, wel- 
ches ist das Stammhaus dieser wunderbaren Pilgerin, die überall 
in der Vöjkerwelt, in Hinler- wie in Vorderasien, selbst in 
Amerika, z. B. unter den Mexicariem, ehe Columbus es entdeckte, 
bekannt war und doch nirgends heimisch ist? Antwort: ist es 
wahr dass sie geschichtlich ist oder doch ein geschichtliches 
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Substrat hat, so kann ihr Stammhaus kein anderes sdn, als 
die Familie des erstgeschaffenen Menschen. Dies angenommen, 
ist eine zwiefache Entsteh ung;s weise möglieh. Es ist möglieb, 
dass der vorliegende Schöpfungsbericht der in Geschichte um* 
gesetzte Eindruck ist, welchen die Welt auf den erstgeschaffe- 
nen, ihrer Entstehung nachdenkenden Menschen machte, der ent- 
sprechende Ausdruck für die aus dem Anfange des Menschen- 
geschlechts überlieferte Anschauung der Welt in ihrem Verhält^ 
.nisse zu Gott und dem Menschen, also für die uranfUngtiche 
Erkenntniss dieses thatsächlichen Verhältnisses. Das ist die 
Ansicht Hofmann's. Sie wäre unhaltbar, wenn z. B. der Astro^ 
nom Bessei in seinen „Populären Vorlesungen" recht hätte. Er 
theilt die Geschichte der Naturbetrachtung in vier Perioden. In 
der ersten, sagt er, der sogenannten vorsündfluthlichen , lernte 
das Menschengeschlecht gehen und trieb Kinderspiele, ohne sich 
um. das Buch der Natur zu kümmern; in der zweiten, in weiche 
die Psalmen Davids und die Gesänge Homers follen, lernte es 
die Buchstaben des Buchs der Natur kennen, ohne zu ahnen, 
dass ihre Zusammensetzung einen Sinn haben könne; in der 
dritten, der nachhomerischen, lernte es buchstabiren, ohne aber 
auch nur eine einzige Zeile richtig deuten zu können; erst in 
der vierten, seit Newton, begann das Lesen und 150 Jahre sind 
sicher so kurz, dass nur ein kleiner Theil des zu Lesenden 
bis jetzt gelesen sein kann, üeber die zweite, dritte und vierte 
Periode wollen wir nicht rechten, aber was die erste anlangt, 
so sprechen wir der Naturwissenschaft alle und jede Competenz 
des ürtheils ab. Der Zustand des Menschen v vor dem Falle ist 
ihr ebenso jenseitig als der Zustand des Menschen nach dem 
Tode. Ueber jenen Zustand kann uns nur eine göttlich beglau- 
bigte Ueberlieferung belehren. Eine solclie besitzen wir, und 
sie belehrt uns, dass der erstgeschaffene Mensch so wenig ein 
Kind als ein Affe war, dass er kraft seiner Gottesbiidlichkeit 
zur Herrschaft über die Natur berufen und befähigt war, dass 
er die Dinge nach ihrem Wesen zu benennen und also ihre - 
Signatur zu lesen wusste. Eine solche Periode, wie Bessei sie 
als die fünfte kaum zu ahnen wagt, eine solche in weicher die 
Natur dem Menschen dient urfd der Mensch also über sie herrscht. 
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wird allerdings — wir wissen es und ahn^n es nicht blos — 
das Ende der gegenwärtigen Geschichte bilden, aber dieses Ende 
wird doch niclits anders sein als die Wiederbringung und Voll- 
endung eines schon dagewesenen, durch die Sunde abgebroche- 
nen Anfangs. Die Sunde ist's die dem Menschen das Buch der 
Natttr ztigesiegelt hat und die Erlösung ist's die es entsiegelt; 
zwischen dem Beginne jener und der Vollendung dieser ist die 
Naturerkenntniss im Fortschritt begriffen, ohne aber die Scheide- 
wand völlig beseitigen zu können, welche die Sünde zwischeti 
Natur und Menschen aufgerichtet hat. Für den noch sündlosen 
Menschen war d|ese Scheidewand nicht vorhanden: die Natur 
verbarg sich vor ihm nicht, sie floh ihn nicht, sie befeindete 
ihn nicht, er brauchte sie nicht zu martern und zu zerfleischen, 
um in ihr Inneres einzudringen, sie war ihm durchsichtig ohne 
dass er ihr Gewalt that. Wenn nun schon die jetzige peologie 
aus den Gebirgsbildungen und der aufgefundenen urwelllfcheh 
Tlyer- und Pflanzenwelt die Aufeinanderfolge der Perioden be- 
stimmen zu können glaubt, innerhalb welcher erst die unorga- 
nische Welt, dann von den blunienlosen Gewächsen und knochen- 
losen Thieren an die organische bis zum Menschen hinauf in's 
Dasein trat: um wie viel mehr wird der erste Mensch mit sei- 
nem noch ungetrübten und unbeirrten Blicke im Stande gewesen 
sein, der Welt mit Einschluss Seiner selbst ihre Enlstehungs- 
weise anzusehen, und der Wahrheit des empfangenen Eindrucks 
einen entsprechenden Ausdruck zu geben! Es ist aber auch 
hoch ein anderer Ursprung des Schöpfungsberichts innerhalb 
des Bewusstseins des erstgeschaffenen Menschen möglich, Ab- 
stammung nicht aus Reflexion, sondern aus Offenbarung. Die 
EntWickelung des Menschen war durch Fortsetzung seines that- 
sächlichen Verhältnisses zu Gott bedingt. Er konnte das wozu 
er geschaffen war nicht werden ohne Umgang mit Gott, ohne 
Offenbarung Gottes an ihn. Da nun sein ganzes Verhältniss zu 
Gott und zur Welt das Wissen um die Thatsache der Schöpfung 
zur Voraussetzung hatte, so liegt es nahe anzunehmen, dass 
dieses Wissen ihm auf dem Wege des Unterrichts dai^reicht 
wurde. Ich ziehe diese Herleitung aus Offenbarung der andern 
vor, denn eine sotehe Thatsache wie die der Heiligung des 

Delitueh, Comn. i. Genetls. 4 
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siebenten Tag:e8 war ohne Offenbarung kaum erkennbar, und 
wenn man bei der Herleitung aus Reflexion einmal anföngl^ 
solche Bestandlheile der Erzählung, wie das Tagsieben t, zu sub* 
jeetiviren, so bleibt von dem geschichtlichen Kern derselben- über* 
haupt wenig übrig. 

Aber ist es denn möglich, so streng als wir bisher gethan 
auf der Objectivität der Erzählung zu bestehen? Sie sagt uns, 
dass Gott das Licht W^, die Finsterniss nW, die Veste D^'iati, 
das Festland fl^ , die Sammlung der Wasser D*^n nannte. 
Redete denn Gott der Schöpfer, redeten die Menschen des Para- 
dieses, redeten die Mensehen der vorfluthliehen Zeit Hebräisch? 
Gewiss nicht. Dieses Nein begreift wichtige Folgerungen in sieh. 
Die Schöpfungssage, welche mit den ersten Menschen aus dem 
Paradiese hinauswanderte, hatte eine andere Sprachgestalt, als 
- der uns vorliegende Schöpfungsbericht. Sie hat ehe sie so wie 
sie vorliegt schriftlich wurde mindestens eine sprachliche Um- 
gestaltung erfahren und hatte wahrscheinlich schon mehrere 
Phasen derselben zurückgelegt, als die Eine Sprache der eini- 
gen Menschheit in eine Vielheit von Sprachen vieler Völker 
auseinanderfuhr. Diese sprachliche Umgestaltung ist schon weil 
sie eine unfreiwillige war nicht in der äusserlichen und mecha-r 
nischen Weise des Uebersetzens zu denken; der ursprüngliche 
Text der üeberlieferung wurde von Gott selbst unversehens zer- 
schellt und die Substanz der zurückbleibenden Erinnerung ging 
in einen neuen Process des Denkens und Aussprechens ein. 
Diese sprachliche Umgestaltung ist aber nicht die einzige. V^r 
haben ein Recht anzunehmen, dass die UrÜberlieferung noch 
viel reicheren Inhalts war, als der uns vorliegende Schöpfungs- 
bericht. Die kosmogonischen Völkersagen geben uns^ein Recht 
darauf. In diesen findet sich gar manclies was Gen. 1, 1 ss. 
fehlt und doch im Lichte des gottlichen Gesammtwortes und des 
naturwissenschaftlichen Fortschritts sich, wie wir später seh^ 
werden, als Wahrheitselement ausweist, also innerhalb der Ur- 
Überlieferung den rechten Ort und Ausdruck im rechten Zusam- 
menhange gehabt haben wird. Ob Derartiges vom Verüasser 
unseres Schöpfungsberichts schon nicht mehr vorgefunden oder 
weggelassen wurde, bleibt dahingestelU. Es sind, wie wk sehen 
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werden, triftige Gründe vorhanden, dass der Verfasser nocli mehr 
verschwiegen als ap^esagt hat. Dass die Geschichtschreibung 
der Thora sich unter das unerbittliche Gesetz eines festen Pia* 
nes gestellt hat und ebenso bewunderungswürdig ist im Schwei- 
gen als im Reden, haben wir schon in der Einleitung an zwei 
grossartigen Beispielen bewiesen. 

, Aber ist nun niclit alles wieder verloren was wir gewonnen 
2u haben glaubten? Wir haben für die Objectivität des Erzähl- 
ten gestritten und nun scheint sie uns selber unter den Händen 
zerronnen zu sein. Es scheint nur so. - Wir erkennen auch jetzt 
noch in Gen. 1, 1 ss. kein subjectives Element der Anschauung, 
der Reflexioi), der Dichtung an, es ist alles aus dem Urquell 
göttlkiher Offenbarung geflossene Ueberlieferung des objectiven 
thatsächlichen Hergangs der Schöpfung. Diese Ueberlieferung 
Jiat, bis sie zum Verfasser von Gen. 1, 1 ss. gelangt ist, freilich 
manche Metamorphosen durchlebt. Aber dass sie auf diesem 
langen Wege sich im Wesentlichen gleichgeblieben ist, das ver- 
bürgt uns der wesentliche Zusammenklang der Schöpfungssagen 
von einem Ende der Erde bis zum andern, und wenn zu fürch- 
ten ist, dass sie auf dem langen Wege von der Reinheit, dem 
Reichthum und der Frische des Urquells eingebüsst habe, so ver- 
bürgt uns die Göttlichkeit der Thora, dass hier aus der Schöpfungs- 
sage so viel d^. Wahren als frommte aufgenommen und aus 
demselben Geiste^reproducirt ist, welcher die ersten Menschen 
das Gebeimniss der Schöpfung lehrte. Es ist alles objective 
Wahrheit, obwohl nur die Strahlenbrechung ihrer iirsprünglichc^ 
paradiesischen Gestaltung. — 

« 
Es bedarf nur eines Ueberblicks, wie er auch vor Vollzug 
der Auslegung möglich ist, um uns die Gliederung des 
Schöpfungsbericbts zu v^gegenwärtigen. Diese Gliederung ist 
die des Schöpfungswerkes selbst, sein eigner entwiekelungs- 
mässiger, stufengängiger Fortschritt. Es zerfallt in zwei Temare 
von Tagen, die Tagewerke des zweiten Temars entsprechen 
denen des ersten. Am ersten Tage wird das^icht geschaffen, 
am vierten die lichttragenden Gestirne; am zweiten Tage Luft 
und Wasser, am fünften die Luft und Wasser erfüllenden Vögel 

4* 
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und Fisehe; am drillen Tage nach Ausscheidung des Festlands 
die Pflanzenwelt, am sechsten die das mit Pflanzennahrung ver- 
sehene Festland erfüllenden Landlhiere und zuletzt der Mensch. 
Dieser Parallelismus ist unverkennbar. Die beiden Ternare, von 
denen der eine die Schöpfung der Pflanzenwelt, der andere die 
des Menschen zur Spita^e hat, bilden also gewissermassen zwei 
sich symmetrisch entsprechende umgekehrte Dreiecke. Mit dem 
vierten Tage geschieht ein neuer Ansatz, indem das am ci-stcn 
Tage geschaffene Licht hier an die himmlischen Lichtkörper 
gebunden wird; das Schöpfungswerk trägt also das Gepräge 
der göttlichen Dreizahl, die Schöpferthätigkeit nachdem sie in 
drei sich steigernden Bethätigungen zu einem bestimmten Höhe^ 
und Ruhepunkle gelangt ist holt von neuem aus und beginnt, 
zum Ausgangspunkte zurückkehrend, von vorne. Aber andrer- 
seits Ist doch auch der Uebergang vom ersten zum zweiten 
Ternar kein unvermittelter Sprung, sondern ein wohlvermittelter 
stetiger Fortschritt. Der Uebergang von der Schöpfung der 
Pflanzen zu der Schöpfung der Sonne, des Monds und der 
Sterne erscheint nur bei oberflächlicher Betrachtung als abrupt. 
Dieses Abrupte bleibt freilich stehen, wenn man sagt, mit der 
Pflanze in der zweiten Hälfte des dritten Tages sei die niedrigste 
'Stufe organischen Lebens gesetzt, denn, abgesehen davon dass 
es der Schrift fremd ist, die Pflianze als Lebendiges zu betrach- 
ten, ergiebt dies von der Pflanze zu den Gestirnen keinen Fort- 
schritt. -Meint man aber dass die Gestirne als ^ma loyata (poega) 
angesehen sein wollen, so ist wiederum von den Gestirnen zu 
den Vögeln und Fischen kein Fortschritt. In beiden Fällen haben 
wir statt des Fortschritts einen Rückschritt. Der Fotlschritt ist 
also anders zu fassen. In der Pflanze, die ihren eignen Samen 
hat, ist die erste Stufe des Einzelwesens gegeben, die Beson- 
derheit der Pflanze ist aber noch wesentlich fm Zusammenhang 
mit dem Allgemeinen, noch unseibstständig, noch nicht in sich 
abgeschlossen; dagegen stellen die Gestirne eine höhere Stufe 
des Einzelwesens dar, sie existiren als Einzelgebilde für sich 
und sind, währ^d die Pflanze an die Scholle gebunden ist, in 
rastloser, weite Bahnen durclttnessender Bewegung begriffen. 
Diese Bewegung ist aber noch, mit dem Mangel behaltet, dass 
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# 
sie unwillkürlich, dass sie unfrei ist; sie sind noch nicht leben- 
dige Einzelwesen. Die Schöpfung dieser, erfolgt am fünften und 
sechsten Tage und vollendet sich im Menschpn. Der erste Ter- 
nar fand nach der Sonderung von Licht und Finstemiss, vom 
Wasser droben und drunten, vom Trockenen und Nassen in 
der Besonderung der Pflanze seinen Abschluss; der zweite Ter- 
nar fuhrt die von da aus sich fortsetzenden Besonderungen in 
der Persönlichkeit des Menschen zu ihrem Gipfel. Wenn Ewald 
meint, dass die Schöpfung der Pflanzen und des Menschen, 
welche die je zweite Hälfte des dritten und sechsten Tagewerks 
bilden, ursprünglich als besondere Schöpfungswerke gezählt und 
dass die acht Schöpfungswerke, die so herauskommen, erst spä- 
ter zu Sechsen verkürzt worden seien, um sich dem Schema 
der Schöpfungswoche zu fügen, so ist das rohe Willkur. Gerade 
darin liegt die tiefste objective Wahrheit, dass beidemal drei 
schöpferische Selbstbethätigungen ein Ganzes bilden und beide- 
mal die dritte ein Doppeltes leistet. Uebrigens sind die Dreizahl 
und die Siebenzahl göttliche Formen. Sie sind der ewiggültige 
GrundNss der der Welt eingegründeten und in ihr lebendigen 
göttlichen Mathesis. Dass in der Dreizahl sich Gottes Leben 
schöpferisch bethätigt hat und in der Siebenzahl zur Ruhe der 
Vollendung eingegangen ist, das ist für alle Creatur von geheim- 
nissreichen unendlichen Folgen. 

Die suinmasiiche Inhaliiaiigabe I, 1« 

Der Schöpfungsbericht, den wir nun im Einzelnen uns zum 
Verständniss bringen wollen, ist, wie wir sahen, das erste in- 
tegrirende Glied im Geschichtsganzen der Thora, Daraus erhellt, 
welche Beziehung mit r»^tDÄ"^a in Gedanken verbunden sein will. 
Denn grammatisch steht rf^tJÄ"1 hier absolut wie Jes. 46, 10.; 
man hat zu übersetzen: im Anfang schuf Elohim, nicht wie 
neuerdings Ewald naqh Hos. 1,2.: im Anfang da Elohim schuf 
(= «na ntDK rr^tfecna). Es ist der Anfang der folgends erzähl- 
ten Geschichte gemeint, welche sich zwischen Gott und Menschen 
begeben hat; diese Geschichte hat dies zum Anfang, dass durch 
eine schöpferische. That Elohims der Himmel und die Erde in's 
Dasein traten. Der Verfasser will also nicht den Lehrsalz aus- 
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sprechen, dass die Welt zeilanfSnglich , nicht ewig ist, sondern 
die göttliche Tlialsachc, durch welclie der Grund zur folgenden 
Geschichte gelegt ist. Indem er sagt, dass diese Geschichte die 
Schöpfung des Himmels und der Erde zum Anfang gehabt hat, 
ist freilich die absolute Anfangslosigkeit der Welt und also ihre 
Ewigkeit a parte ante verneint, aber das worauf es ihm ankommt 
ist nicht dies dass die Geschichte einen Anfang gehabt hat, son- 
dern dies dass die Schöpfung des Himmels und der Erde ihr 
Anfang gewesen ist. Das Verbum ITO schliessl, auf sein Ety- 
mon gesehen, einen vorhanden gewesenen Stoff, nicht aus; es 
hat wie der Gebrauch iles Pi. zeigt, die Grundbedeutung des 
Schneidens oder Hauens. Aber wie auch In andern Sprachen 
die Verba, welche die göttliche Schöpferthfitigkeit bezeichnen, 
auf diese Grundbedeutung zurückgehen, z. B. in Zend, wo so- 
wohl rveref als kernet ursprünglich „schneiden" bedeuten, so 
ist Vfyi sprachgebräuchlich die eigentliche Bezeichnung des gött- 
lichen Hervorbringens geworden, nirgends erscheint es als Be- 
zeichnung menschlichen Hervorbringens, wie die von Menschen 
sowohl als Gott gebräuchlichen Synonymen nte!f, tt^, "ib^, und 
schon daraus geht hervor, dass es die göttliche Causalität als 
eine absolute aussagen will. Wenn freilich Ewald Recht hätte, 
dass unser Schöpfungsbericht ein Chaos als Grundstoff voraus- 
setze, über dessen Entstehung er so wenig als Manu's Gesetz- 
buch oder Hesiod*s Theogonie etwas aussage, und dass diese 
ältere Vorstellung von der Erschaffung der Welt aus dem Chaos 
erst in den spätem biblischen Schriften (Amos und besonders 
lob) durch die Vorstellung einer creatio ex nihilo verdrängt 
worden sei, so verhielte es sich anders. Er fasst nämlich V. 1. 
als vorausgestellte kurze Zusammenfassung des folgends* Berich- 
teten, die Schöpfung des Lichts V. 3. als ersten Schöpfungsact 
und V. 2. als Aussage des Zustandes, in welchem die SchöpfeN 
thätigkeit Gottes den anfangslosen Grundstoff vorfand. Die 
Grenze des Israelitismus und des Heidenthums ist so nivellirt; 
denn das ist eben das Eigenthumliche des Heidenthums, dass 
es, sofern es nicht den absoluten Unterschied Gottes und der 
Welt emanatistisch aufhebt, Gott eine ewige Materie dualistisch 
beiordnet. 
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Nun ist es zwar wahr^ dass V. 1. nidit den erslen Schöpfungs- 
act berichtet, sondera summarisch dasjenig^e ankündigt was fot- 
gends berichtet wird. Es ist wahr dass V. 1. nicht die Schöpfung 
des Himmels und der Erde im Sinne iiirer prima materia au&- 
sagt; von einer prima materia steht V. 1. nichts, "^WH*! D*^Tö1Dn 
ist das per partes bezeichnete Wellganze, und dass dieses, wel- 
dies die Voraussetzung der folgenden Geschichte ist, durch eine 
dieser Geschichte voraufgehende Gotlesthat in*s Dasein trat, das 
ist*s was der Verfasser sagen will. Ebendeshalb ist's auch üiisch, 
wenn Drechsler unter t3*»t3tDn V. 1. einen andern Himmel ver- 
steht als den welcher am zweiten Tage gebildet und am vierten 
mit Gestirnen versehen wird, so dass f^lKH V. 1., gleichfalls 
anders als gewöhnlich gemeint, die Erde mit dem ihr zugehörig 
gen Sonnensystem bezeichnet f es ist dies falsch, weil nach dem 
Zwecke des Verses f "IKHI D^^IDtJil nur die beiden in der folgen- 
den Geschichte ineinandergreifenden Grosslheile des Weltganzen 
sein können, Himmel und Erde als die Scene der folgenden 
goltmenschlichen Geschichte. Aber obgleich V. 1. summarisch 
gemeint ist, so kommt das irDI im V. 2. dennoch nicht als 
ein anfongsloses jenseits des Schöpfungswerkes zu. stehen, son- 
dern V. 1. umkreist alles. Himmel und Erde in der Gestalt 
ihres Anfangs wie ihres Endes sind Gottes Schöpfung. 

Der erste 8chöpAmg9tag I, 1—5. 

Diese Gestalt des Anfangs beschreibt V. 2. inn nn*»n pÄHl 
TOI. Das Präter. mit so vorausgestelltem Subj. ist die übliche 
Weise, eine folgende Geschiclüe zu verumständen und so zn 
beginnen Gen. 3, 1. Richl. 11, 1. 6, 33. Das HtT^H ist, genau 
genommen, mehr als ein bloses erat; die LXX. würde es 
besser durch iyiv&xo als durch ^r übersetzt haben. Die Erde 
wie sie zunächst durch Gottes schöpferische Thäligkeit hervo^^ 
ging, qualis primum exstitit, war ein *inai intl. Ihr Urzustand 
wird durch zwei alliterirende Namen bezeichnet; solche Allitera- 
tionen ziehen sich durch den ganzen Pentateuch Gen. 4, 12. 
Ex. 23, l. 5. Num. 5, 18. 24. Dt. 2, 15. Klang wie Bedeutung der 
bdden zusammenklingenden Namen ist grausig; die Erde in 
ijirem Urzustand war eine wüste und starre, gestait- und leblose 
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Masse, rudis indigesta^e moles, mit Einem Worte: ein Chaos. 
Aber nur die Erde und nicht auch der Himmel? Allerdings 
nicht blos die Erde, sondern auch der Himmel , denn aus dem- 
selben Chaos, aus welchem die Erde, geht folgends auch der 
Himmel hervor. Aber es genügt zu sagen, dass die Erde ein 
Chaos war, denn die Erde ist der Mittel- und Zielpunkt des 
Schöprungskreises und was von ihr gilt, gilt von allem was 
innerhalb dieses Schöpfungskreises liegt und an ihr seinen Mittel- 
und Zielpunkt hat. Wenn der Perser die Erde sich als den 
Dotter des Welteis vorstellt oder wenn Hesiod in der Thcogonie 
lehrt, dass als das Chaos sich zu regen begann, die Erde den 
Himmel als das erste ihrer Kinder gebar: so ist das im Gewände 
des Mythus dieselbe Anschauungsweise, welche unsern Schöpfungs- 
bericht beherrscht. Das Chaos, als welches zunächst die wer- 
dende Erde hervorging, umschüesst zugleich den mit ihr und 
für sie werdenden Himmel. Der Bestand dieser chaotischen 
WeHmasse wird uns näher im Folgenden bestimmt: sie war 
D*inrj von Din = ntan eine brausende, wild durcheinander 
tobende Wassertiefe, vXij noXvxvfuor oder ßaihmvfmr^ wie Syne- 
sius die gegenwärtige Welt mit Bezug auf ihren Ursprung nennt 
üeber diesem fessel- und regellos durcheinandergehenclen Ur- 
fluidum lagerte ^Wn^ es war also der schroffeste Gegensatz des 
Lebens, denn. Leben ist sich selbst vollziehendes Gesetz, ist in 
sich gelichtetes Weben. Aber eine Bewegung, die Leben zu 
werden verlangt, ist doch schon in den wilden und finstern 
dewässern, und noch mehr als das: *^Ä ^9 Mn^ltt D'^nbK fllfn 
Ü'^tm. Der Geist Gottes schwebt darüber, um sie zu einer Welt 
zu machen, welcher er inwohne und inwirke. Ob Geist Gottes 
hier im Sinne des Erzählers den Geist bezeichnet, welcher Gott 
eignet d. h. welcher zu dem im Plural D'^nbK angedeuteten plu- 
ralischen Inhalte des göttlichen Wesens gehört, oder nur den 
Geist welcher von Gott für den Zweck der Schöpfung ausging, 
ist fraglich. Man darf auf dem ersten Blatte der Genesis nicht 
die Erkenntniss der. Persönlichkeit des Geistes Gottes erwarten, 
welche sich auf dem letzten Blatte der^Apokalypsis (22, 17.) aus- 
spricht, aber das ist doch auch gewiss, dass einerseits n*l^ 
D*^nbfet hier nicht das abgeleitete gottgewirkte Leben der Schöpfung 
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ist, sondern das wesentlich göttliche Princip, durcli welclies 
dieses g^ottg^wirkte Leben entsteht, und dass andererseits tlTI 
hier nicht als in sich haltungsioser Hauch, sondern als von 
Gott ausgehender, aber auch für sich seiender, weil bewusster- 
weise wirkender, also als Geist gefasst sein will. Denn er fährt 
nicht gleich einem Winde über die Urgewässer hin und her, 
sondern er brütet darüber, tlionntt nach Dt. 32, 11. zu erklären. 
Der unter den Völkern des Allerthums weithin verbreitete, von 
den Orphikern aufgenommene Mythus vom kosmogonischen Fi 
hat in dieser schlichten Aussage seinen Ausgangspunkt. Gottes 
Geist schwebt über der leblosen Urmatcrie, um ihr aus dem 
Leben, das er in sich hat, die vis vitalis mitzutheilen, welche 
weiterhin in Ordnung und Mannigfaltigkeit, Gestalt und Schöne 
sich entfalten soll. Wie er in Taubengestalt auf den Menschen 
der Erlösung herniederschwebte, so schwebt er hier in der Wirk- 
samkeit eines brütenden Vogels über dem Chaos der Schöpfung. 
An diesem Geiste hat die Urmaterie den Möglichkeitsgrund 
weiteren Werdens, weiterer Entwickelung. Das bildungsfähige 
Substrat ist nun vorhanden und harrt der Bildung, welche mit 
V. 3. beginnt, zugleich mit ihr das eigentliche Sechstagewerk. 
Es ist wohl zu beachten, dass ^ie das Chaos entstanden sei, 
in Geheimniss gehüllt bleibt; alles aber was weiter geschieht, 
um das Chaos aufzuheben und Geschöpfe mannigfaltiger Art in*s 
Leben zu rufen, geschieht mitteist des Wortes, ausgenommen die 
Schöpfung des Menschen. Jedes Tagewerk beginnt mit •lt«'»\ 
Wenn v. Bohlen meint, die indische Kosmogonie sei grossarti- 
ger und erhabener, indem es in den Veden heisse: „Es dachte: 
ich will Welten schaffen und sie waren", so bemerkt Drechsler 
'dagegen mit Recht, dass abgesehen von dem unpersönlichen 
„Es" die Welten Gotte immanent, also göttlichen Wesens wer- 
den sobald an die Stelle des Sprechens das Denken, an die 
Stelle des Xoyo^ agoqiOQtKog der hdii^^itog gesetzt wird. Der 
Schöpfungsbegriff ist zerstört, sobald man den göttlichen Welt* 
gedanken zur geschöpflichen Wirklichkeit der Welt macht. Auch 
unser niaK*^1 setzt für die Weltschöpfung den Weltgedanken 
voraus ; denn das Wort ist der nach aussen geworfene Gedanke, 
^19K bedeutet sogar beides: das Denken als inneres Sprechen 
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und das Sprechen als verlaulbarendes Denken. Es ist .aber offen- 
bar dass hier bei 1t3Ä''*1 kein Sprechen Gottes in sein Inneres 
^ hinein, sondern ein Sprechen Gottes in das Chaos hinein gemeint 
ist, und ebendadurch ist unser Schöpfungsbericht ungleich 
erhabener als der speculative indische Mythus, denn die Well 
als* gedachte steht Gott gleich, die Welt aber als durch sein 
Machtwort entstehende bleibt tief unter ihm, Gott bleibt indem 
er durch sein Machtwort hervorbringt „der Ueberweltliche, der 
sidi selbst hat und behält gegenüber der Welt." Dass übrigens 
alle Schöpferworte Gottes an einem innergöttlichen personlichen 
Worte, dem Logos, ihre Vermiltelung gehabt haben, das ist 
eine dem N. T. vorbehallene Offenbarung. 

Das erste Schöpferwort Gottes und die m\i /ut, consec. an- 
gefügte Meldung seines augenblicklichen Erfolgs enthält V. 3., 
bewundeit und gepriesen wegen seiner erhabenen Kürze und 
Einfachheit von Longinus und Libanius. Die erste Creatur Got- 
tes ist das Licht; Gott selbst' ist Licht, die Weltmasse annoch 
Finstemiss; damit er sie diesem schroffen Gegensatze zu ihm 
selbst enthebe und sich näher bringe, schafft er das Licht. Es 
wird nicht gesagt, woraus er das Licht geschaffen; er schafft 
es nicht in die Urmaterie hinein , sondern e§ leuchtet auf sein 
schöpferisches Werde aus der Urmaterie auf. Es thut also kaum 
noth, gegen diejenigen; die an dem Lichte vor Erschaffung der 
Sonne, der Quelle des Lichts, Anstoss nehmen, daran zu erinnern,' 
dass das Sonnenlicht nicht von der Sonne selbst kommt, son- 
dern von einer Hülle, die ihren Körper umgiebt und deren hin 
und wieder sich ereignendes Zerreissen uns zuweilen einen Blick 
in das Dunkel darunter gestaltet (Bessel, Vorles. S. 84). Licht 
vor der Sonne sich vorstellig zu machen ist der Naturwissen- 
schaft gar wohl möglich , etwa , so wie mir Fr. Schulze sagte, 
dass die Wechselwirkung, in welche die bis dahin durcheinander- 
wirrenden Atome zu einander traten, mit chemischen, vielleicht 
auch elektrischen und dergleichen Processen verbunden war 
und daös die so bewirkte hohe Temperaturentwickelung die EhI- 
stehung des Lichts zur Folge halte. Ja es möchte vielleicht 
sogar der Vulcanismus, weicher die ursprüngliche Wellmasse ais 
feuerflussige Kugel denken zu müssen glaubl, an das "W *'51*^ 
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anknüpfend, einlg^e Berechtigung beanspruchen dürfen, da der 
Text nicht verlangt dass man sich die ürmaterie infolge der 
Entstehung des Lichts nur als beleuclitete und nicht aucli als 
leuchtende denke. Licht im weitesten Sinne, eingeschlossen alle 
mit Licht verbundenen Natürprocesse, nahm auf den öbernatilr- 
lichen Impuls des göttlichen Schöpferworts seinen Anfang» 

Wenn es nun heissl aW "»D ni«n-nÄ tjmb» «n'>n (die Coii- 
struclion wie 6, 2. 49, 15. Ex. 2, 2., vgl: dagegen die dem latei- 
nischen accus, c. inf. entsprechende 3, 6.), so ist das weder ein 
aiistössiger Anthropomorphismus , denn das menschliche Sehen 
hat sein Urbild an einem göltlicben, die Si^hrifl redet auf Grund 
der Goltesbildüchkeit des Menschen menschlieh von Gott, ohne 
das Göttliche als Menschliches zu denken — noch ist es ein 
überflössiger Zusatz, denn das finstere Chaos ist dem schöpfe- 
rischen Endzwecke Gottes noch unentsprechend {Jes. 45, 18. 
fW'M liin Ab er hat die Erde nicht geschaffen dass sie ein 
17in bleibe) und die Schöpfung des Lichts ist der erste Schritt 
in der Aufgabe, die sich Gott gestellt hat, die Welt im Verhält- 
niss zu ihm aus der reinen Gegensätzlichkeit zur gottgefälligen 
Gegenständlichkeit umzubilden. Die Finstemiss als absolute ist 
aufgehoben, es verbleibt ihr aber noch ein gewisses Recht zu 
sein innerhalb der Schranke, die ihr Gott nun zieht: 0*^nbÄ Vll^ 

Diese auf eine bestimmte Relativität zurückgebrachte, ^e^n 
das Licht abgegrenzte Finsterniss, obwohl von ihr nicht gesagt 
wird aw *0, wird doch in die schöpferische Ordnung der Dinge 
aufgenommen. Wenn es heissl dass Gott das Licht D'P, die 
Finsterniss tM> nannte, so ist der Sinn, dass Gott Licht und 
Finsterniss nachdem er sie geschieden in das Verhällniss regel- 
mässigen Wechsels gesetzt hat; der Name den Gott den Dingen 
gegeben ist der ihnen aufgeprägte Charakter, in welchem ihr 
Wesen* oder ihre Bestimmung zur Erscheinung kommt. Dasa 
das göttliche Nennen als Thatsache von lebendiger folgenreicher 
Realität gefasst sein will, zeigt der sofort eintretende erstmalige 
Wechsel der Finsterniss und des. Lichts nach Massgabe ihres 
nun geordneten Verhältnisses zu einander. ^^ das Dunkeln 
und "Ipä der Anbruch oder Durchbruch bezeichnen Nacht und 
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Tag ihren AnGiDgen nach. Dass die Nacht nun nicht mehr 
absolute Finsterniss ist, sieht man daraus dass Th'^b mit W^ im 
engern Sinne unter den GesammtbegrifT W^ zusammengefasst 
werden kann; aber auch die in Mass und Schranke 'gethane 
Finsterniss ist nur da, um aMtägüch von neuem durchbrochen 
und vertrieben zu werden. Die Finsterniss ist eher dagewesen 
als das Licht, darum beginnt der Gesammttag mit yXP^ welcher 
zu nb'^b wird; das Licht aber ist in's Dasein gerufen, die Finster- 
niss zu überwinden, darum folgt auf die Nacht "^pa, welcher zu 
DI*» (Tag xat' i^o%ijv) wird. In dieser Folge von ^19 und 'ipia, 
nW und W^ entstand im Anbeginn der Schöpfung in« DI*» 
(nicht mit dem Artikel wie 2, 11. 4, 19., weil es grammatisch zu- 
sammenhangsloser Ausdrucli der Summa des Vorausgegangenen 
ist) d. h., angesehen die damit eröffnete Aufzählung, der erste 
Tag (= 'jltDS'1 W^). Dieser erste Tag ist die Grundlegung des 
Tages überhaupt und dieser Grundlegung entsprechend ist es 
wenn der bürgerliche Tag bei allen Völkern als fvx&i^fifQOf von 
einem Sonnenuntergang bis zum andern sich erstreckt; so bei 
den Hebräern , den Germanen , den Galliern, auch bei den Atlie- 
nern ist nach Plinius der Tag der Zeitraum inter duos occastis, 
bei den Aegyptern nach demselben (s. jedoch Lepsius, Chronol. 
S. 150 f.) der Zeitraum ö media nocte in mediam. Finsterniss 
ist der Anfang und Licht das Ende ; jeder Tag in dieser Folge 
des Werdens weist auf den V. 5*^ ausgesprochenen grundleg- 
lichen. Hergang der Schöpfung zurück; das Alltäglichsie, wie 
der Tag selbst, hat da seine Wurzeln und gewinnt beipi Rück- 
blick auf diesen seinen göttlichen Ursprung die höchste für alles 
GeschafiTene und seine Geschichte grundgesetzliche Bedeutung. 
Ist nun aber der Tag, wie unser Schöpfungsbericht lehrt, eine 
uranföngliche schöpferische Einrichtung Gottes, so scheinen die 
Schöpfungstage als vierundzwanzigstündige Tage gefasst werden 
zu müssen. Es scheint allerdings so, und wenn dies wirklich 
der Sinn des Schöpfungsberichts ist, so hat die Exegese darauf 
zu bestehen, ohne sich durch die Naturwissenschaft, welche auf 
die geognostischen Ergebnisse und den Befund in den Gebirgen 
verweist, beirren zu lassen und sich selbst durch Umdeutung 
oder Subjectivirung des auf 24 stündige Tage lautenden Textes 
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ZU täusclien. Aber es sprechen bedeutende Grunde dagegen, 
dass im Sinne des Schöpfungsberichts die Schöpfüngstage als 
Zeiträume von der Kürze .bürgeriieher Tage zu denken seien. 
Man hat sich dafür auf das 'ipia *^i1*^1 yyp "^tX^^ berufen, aber 
nicht bedacht dass innerhalb des ersten Tages die Schöpfung 
des Chaos, das üeberschweben desselben durch Gottes Geist und 
die Erschaffung des Lichts diesem erstmaligen Wechsel des 
Abends und Morgens vorausgehen, dass also, vom ersten Tage 
auf die folgenden zu schliessen, der Eine Wechsel des Abends 
und Morgens am Ende derselben nicht den Umkreis des gesamm- 
ten jedesmaligen Tagewerkes bildet. Man hat auf die Lebens- 
dauer Adams verwiesen, aber diese erleidet keine schriflwidrige 
Verlängerung, wenn man sich die Tage als längere Perioden 
denkt, denn die Schöpfung des Menschen fallt nidit mitten in 
den sechsten Tag hinein, sondern ist das Schlusswerk dessel- 
ben, und der göttliche Sabbat ^- soll dieser eine Festfeier sein, 
die 24 Stunden dauerte, ist er nicht vielmehr die über die ganze 
Wellzeit sich erstreckende, mit der Thätigkeit der W-elterhaltung 
und Weltregierung wohlvereiribare Ruhe Gottes, in welche er 
nach Vollendung des Schöpfungswerks eingegangen und in welche 
ihm nachzufolgen die Bestimmung alles Geschaffenen ist? Der 
göttliche Sabbat zeugt nicht für, sondern gegen die 24 stündige 
Dauer der Schöpfungstage. . Wenn aber der göttliche Sabbat 
weit über die Dauer des menschlichen hinausragt und doch das 
grundleglicbe Urbild des menschlichen ist, so wird auch die 
Dauer der sechs göttlichen Werktage weit über die Dauer bür- 
gerlicher liinausragen können, ohne dass dadurch ihr grund- 
legliches urbildliches Verhältniss zu diesen beeinträchtigt wird. 
Es ist dem Abbilde ganz gemäss, dass es der inconmensurablen 
Grösse seines Urbildes nur in sehr verjüngtem Massstabe ent- 
spricht; es ist genug, dass das Charakteristische, welches in 
diesem Falle das npa *^rv^1 y^ *»Jl*^1 ist, vom Urbilde auf das 
Abbild übergehe. Nun nehme man hinzu, dass die D'^tt'^ DtfV 
der Schöpfung dicht hinter der Schöpfungsgeschichte 2, 4. ein 
W^ genannt werden und der unfreien buchstäbischen Fassung 
durch die Schrift selbst gewehrt wird^ ferner dass gerade der 
mosaische Psalm 90, 4. die grosse Wahrheit ausspricht, dass 
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tausend Jahre iii Gottes Augen gleich einem ebenvergangenen 
Tage sind, endlich dass die Prophetie ihre eignen Zeitmasse hat 
und also auch die Kosmogonie sie haben kann, so wird man ein- 
^gestehen müssen^ dass es nicht im Sinne des SchöpfungsbericiUs 
gelegen haben kann, das Sechstagewerk mit dem es abscblies* 
senden Sabbat in den Zeitraum einer bürgerlichen Woche ein- 
zukreisen. Die Schöpfungstage sind Schöpfungsperioden, lieber 
ihre Länge hat sich der Verfasser des Schöpfungsberichts wahr- 
scheinlich selbst keine Rechenschaft gegeben. Er meint Tage 
g<)ttliclien Masses. Wenn die Naturwissenschaft behauptet (ich 
hübe dies auch aus dem Munde besonnener Naturforsclier gehört, 
denen das Christenthum Herzenssache ist), dass der gegenwär- 
tigen Erdgestall und der gegenwärtigen Pflanzen- und Thierwe)t 
Millionen von Jahren vorausgegangen sein müssen, so ist der 
kurze Schöplungsbericht weder dafür noch dagegen* Ob die 
Naturwissenschaft mit dieser ungeheueni Erweiterung der 
Schöpfungstage im Rechte ist, lässt sich aus der Chronologie 
unsers Berichts nicht beantworten. Drechsler hat die Einwen- 
dung erhoben, da^s eine Schöpfung der Welt in 20,000iährigen 
Perioden nicht dem biblisclien Gotte der Offenbarung entspreclie, 
der sein Absehen auf den Menschen habe, sondern eher einem 
pantheisüschen Urwesen, für das jede Molluske dasselbe Interesse, 
das Ringen nach deren Gestaltung dieselbe Wichtigkeit habe wie 
das Ringen im Geiste des Menschen. In der That scheint eine 
so ungeheure Ausdehnung der Schöpfungszeit sich nicht begrei- 
fen zu lassen, ohne dass die Geschichte freier Wesea hinein- 
verflochten ist. Man entgeht diesem Unbegreifliclien, wenn man 
mit Cuvier meint, dass die Welt vor Erschaffung des Menschen 
mehreremal zertrümmert war, oder mit Fr. v. Schlegel, Mich. 
Baumgarten, Kurlz und vielen Neuem (s. Kurtz, Bibel und Astro- 
nomie S. 95), dass V. 1. die Thatsache der Urschöpfung aus- 
jspreehe und von V. 2. die Umsehöpfung der durch den Fall der 
Engel zum Thohu-^wa-Bohu gewordenen urweltlichen Erde mit 
ihrem Sonnensystem erzählt werde. 

Wichtige Gründe sind's allerdings, die für diese Auffassang 
dies V. 2. sprechen. Denn obwohl man aus Jes. 34, 11. Jer. 4, 23. 
idcht beweisen kann, dass ITDI inn auch V. 2. Zerrüttung und 
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Verstörun^ eines bis dahin geordneten Zustandes bezeichnen 
müsse, nicht aus Jes. 45, IS. dass die Erde als *inn Gottes 
Schöpfung nicl^^ sei, so ist doch wahr, dass durch den rein 
privativen Begriff der Gestalt- und Ordnungslosigkeit dem ety- 
mologischen Begriffsinhalt des ITÜI IHM kein Genüge geschieht. 
8(>dann ist ^IDH in der Schrift Erscheinungsform und Bild des 
i^ösen und des Uebels, besonders göttlichen Strafgerichts; die 
Finstemiss ist das Ungöltliche das überwunden werden muss 
und überwunden werden wird; im neuen Jerusalem ist keine 
Nacht Apok. 21, 25. 22, 5. Und Dinn ist die Tiefe, die bei der 
Bildung der Erde in Schranken gelegt wurde Spr. 8, 27 f. 
Ps.33, 7. lob. 38, 8 — 11. und die wenn die Natur sich gegen 
den Menschen empört liervorbricht Gen. 7, 11. 8, 2.; zwischen 
Meer, Tod und Hades findet ein geheimer Zusammenhang statt 
lob 38, 16 f. Apok. 20, 13. Die wogenden Gewässer 0*^13 sind 
ein Bild der tobenden Heidenwelt; aus ihnen steigen die Thiere 
der feindlichen Weltmacht in Daniel und Apokalypse empor; in 
der neuen Welt ist das Meer verschwunden Apok. 21, 1. Es 
ist nicht tu läugnen, alle Ausdrücke in V. 2. mit Ausnahme des 
rannü D*^nbÄ nw bezeichnen Analoga zum Reiche des Bösen. 
Da es nun ein so grausiges Bild ist welches V. 2. darstellt und 
da der Fall der Engel voraussetziich nicht ohne eingreifende 
Folgen für die werdende Schöpfung gewesen ist, ist es da nicht 
wahrscheinlich dass das IHll liHD der Zustand ist in welchen 
die Erde mit dem was zu ihr gehört durch den Fall der Engel 
gerathen war? So wahrscheinlich es sein mag, so exegetisch 
unwahr ist es doch. Denn 1) müsste es statt nn*^n "pÄMI, 
wenn der Schöpfwigsbericht dies sagen wollte, f'iÄn *^nPiTheis- 
sen; 2) redet der Schöpfuugsbericht für das unbefongene Ver- 
ständniss von der Schöpfung des Weltalls, nicht von einer 
blossen Umschöpfang der Erde und ihres Sonnensystems; 3) weis«' 
die ausserisraelitische kosmogonische Sage, die hier gehört zu 
werden« verdient, von einem Chaos dessen Ursache der Fall 
der Engel gewesen wäre gar nichts. Es ist Wahres an jener 
Ansicht, aber in ihrer Anlehnung an Gen. 1, 2. ist sie weder 
an sich wahr noch aus den Textworten, an die sie sich anlehnt^ 
zu begründen. 
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Der wahre Sinn, welchen das V. 2. Berichtete enthalt und 
der Berichterstatter insoweit er darüber reflectirte^ damit ver- 
band, ist dieser. Das Erste was Gott hervorbrachte, das Sub- 
strat der werden sollenden Erde und des werden sollenden Him- 
mels, war der reine Gegensatz des göttlichen Wesens, denn 
indem Gott die Welt verwirklicht, verwirklicht er nicht den 
Gedanken seiner selbst, sondern den Gedanken eines schlecht- 
hin Anderen, das nicht er selbst ist. Ewald sagt zwar: „ein 
Cliaos zu schaffen ist Gottes unwürdig, ja gar kein Schaffen'', 
aber dieser Satz ist ein Knäuel von Unwahrheit Denn 1) bleibt 
die Schöpfungs weise des irQI Vin allerdings V. 2. verhüllt, 
aber geschaffen ist es, da es in die V. 1. ausgesagte Schöpfung 
aller Dinge hineinfUlit, und will also als Geschaffenes begriffen 
sein ; 2) ist dass die Welt einen solchen Anfang genommen hat 
nicht allein begreiflich, sondern sogar innerlich nothwendig, da 
Beides, Nichtgott und Werdendes zu sein, im Wesen der Welt 
liegt; 3) hebt sich das Gottes Unwürdige daran auf, dass die 
Weit zwar IW) geschaffen ist, aber hiebt dass sie IWl bleibe 
Jcs. 45, 18. Das iroi irUl ist die reine Materie; wir haben 
ein Recht diesen Ausdruck zu gebrauchen, denn der Geist Got- 
tes ist noch nicht darin, er schwebt erst darüber. Die Erkennt- 
niss dieser reinen Materie liegt jenseits aller empirischen Natur- 
wissenschßft, die Schrill aber sagt und bestätigt uns dass sie 
das Erste war, und ohne Erkenntniss dieses Ersten ist keine 
wahre Erkenntniss der Gegenwart wie der Zukunft der Welt mög- 
lich. Sie war das Erste und zwar nicht als positiv Ungöttliches, 
aber auch nicht blos als negativ Nichtgöttliches, sondern als 
positiv Nie litgött lieh es. Sie geht dem Sechstagewerk voraus 
nicht blos als das Leere, das erfüllt, sondern als das Gott nicht 
Gelallige, das überwunden werden muss. Denn wenn es nach 
vollendetem Sechstagewerk heisst "Itttt 2M^ tXSrV\, so muss von 
der dem Sechstagewerk vorausgegangenen Materie in entspre- 
chend hohem Grade dai^ Gegentlieil gelten. So ist es auch: denn 
nicht von der Urfinstemiss heisst es Tlü *»D, sondern von dem 
Licht, welches ihr entgegengestellt und gegen welches sie zum 
blos relativen Gegensatz herabgedrückt wird, und was die Dinm, 
die Urgewässer betrifft, so Jieisst es noch nicht einmal nach 
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Brsehaffiuig der sie halbirenden Veste am zweiten Tage, son- 
dern erst am dritten Tage, nachdem sie vollständig in Schranken 
gelegt sind: ÜW "^S. Die Urmaterie war nicht gut, doch wäre 
es schriflwidrig, dualistisch, falsch gnostisch weiter zu gehen 
und zu sagen: sie war böse. Allerdings liegt der Möglichkeits- 
grund des Bösen darin dass die Creatur das Andere Gottes, 
dass sie Nichtgott ist, aber sein Wesen besteht darin, dass die 
Creatur ihr nichtgötüicbes Sein im Gegensatze zu Gott setzt und 
also zum ungöttlichen, gottwidrigen verkehrt. Die* Urmaterie 
dagegen ist das von Gott selbst gesetzte Nichtgöttliche, weiches 
zunächst den schneidendsten, schroffsten Gegensatz zu ihm bil- 
det, aber bestimmt ist, dieser reinen Gottsälzlichkeit nach und 
nach entnommen und zur Gottesbildlichkeit emporgeftihrt zu wer- 
den. Die Urmaterie ist der schöpferische Vorwurf der schöpferi- 
schen Aufgabe, die durch das Sechstagewerk gelöst wird. Die 
Urmaterie ist der zunächst erst seiner untersten Basis, dem 
Momente der NichtgötUichkeit nach verwirklichte Schöpfungs- 
gedanke. Das Sechstagewlsrk erhebt das nichtgöttliche Sein zu 
einem Gotte adäquaten, indem es in die Finsterniss das Licht, 
in die Wüste das Schöne, in die Leere die Fülle, in das Form- 
lose die Gestalt, in die Materie den Geist hineinschaffl. Doch 
ist auch die Beschaffenheit, welche die Creatur durch das Sechs- 
tagewerk gewinnt, noch nicht die schliessliche ; man sieht dies 
daraus, dass die Finsterniss, welche einst gänzhch aufhören soll, 
zunächst nur in bestimmte Grenzen gewiesen ist. Das sieben- 
malige lltd, welches zuletzt "VXü äW lautet, besagt, nur, dass 
die Creatur zuletzt auf die Höhe gottgefälliger Verfassung empor- 
gebracht ist, voh weicher aus sie den Weg der Entwickeiung 
zur schliesslichen Vollendung antreten kann. 

Wir haben uns geflissentlich speculativer Ausdrucks weise 
enthalten, da es uns galt, den Gehalt des kindlich schlichten, 
aber tiefe Geheimnisse bergenden Berichts zu erheben. Unser 
Ergebniss, am meisten übereinstimmig mit dem was Rieh. Rothe in 
seiner Ethik über die Schöpfung sagt (im Zusammenhinge jedoch . 
von Sätzen, gegen die wir protestiren), ist dies, dass Gen. 1, 2. 
den primären Zustand der Gesammtcreatur ausspricht, nicht 
eine durch die im Geisterreich ausgebrochene Ursünde herbei- 

D0tit»4ehf Comm. f. GetttsiB. ^ 



Digitized by 



Google 



M §er EwgiHig der Thora. 

geführte Zerrüttung der Erde allein mit ihrem Zubehör. Noch 
weniger können wir Karl Werner in seinem System der christ- 
lichen Ethik (Regensb. 1850) beistimmen, welclier den Ursprung 
der Materie überhaupt für das im Naturleben mit dem Geister- 
M\ parallel gehende Ereigniss erklärt. Auch müssen wir Le Beau 
in seiner kleinen Schrift vom Einflüsse des Sündenfalls auf die 
Schöpfung (Freiburg im ßreisgau 1845) widersprechen, wenn er 
in Gen. 1, 2. einen Platz für den ältesten Theii der urweltlichen 
Flora und Fauna sucht und meint dass diese bereits vernichtet 
und im steinernen Grabe erstarrt war, als die Gen. 1, 3 ff. berich- 
tete Restitution der Erde begann. Nein, Gen. 1. berichtet uns 
so weit es im Plane lag die Entstehung 6ßv Gesammtcreatur, und 
Materialität ist deren erste von Gott selbst gesetzte Beschaffen- 
heit, und in den Wassern des Anfangs waren noch keine Mo- 
lusken und Fische und Saurier, denn Gottes Geist, der leben- 
schaffende^ war noch nicht darin, sondern- schwebte erst darüber. 

Der zweite Schöpftuigstag I, 6 — 8. 

Nachdem am ersten Tag^ die Finsterniss überwunden ist 
durch Scheidung von Tag und Nacht, erfolgt am zweiten und 
dritten Tage die üeberwindung des Gewässers, zunächst am zwei- 
ten Tage V. 6 — 8. durch Scheidung von oberen und unteren 
Wassern, zwischen die als b^J^tM Scheidewand die ^^'^p tritt, 
d. h. das expansum (von yg*3 recken, ausbreiten) des Luftraums, 
der über der Erde weithin wie ein Teppich und durchsichtig 
wie ein dünner Schleier ausgespannt ist Ps. 104, 2. Ex. 24, 10. 
Jes. 40, 22. Die indische Vorstellung, welche sich die dreithei- 
lige Welt als eine Schildkröte, Kürtna, denkt, denkt Himmel und 
Erde als die beiden Schalen der Schildkröte, und als ihren Leib 
den Himmel und Erde verbindenden Luftraum ; er heisst antari- 
xam (dazwischenliegend) und näbhas (verbindend), wovon vi(^^ 
(Weber, Indische Studien 1850, 2, S. 187. 297). Bei .diesem wohl* 
constatirten Sinne des y*^p*l sclieint allerdings unter den Was- 
sern oberhalb der Veste nichts anderes als das Wolkenwasser 
verstanden werden zu müssen. Zu dieser Ansicht als der ein- 
zig exegetisch haltbaren bekennt sich jelzt Kurtz, nachdem er 
früher Tr. v. Meyer sich angeschlossen und die oberen Wasser 
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als das Substrat für die spätere Bildung der Gestirne angesehen 
hatte. Das Werk des zweiten Tages ist dann die Bildung der 
die Erde umgebenden Atmosphäre und die oberen Wasser sind 
die auf den Luftschichten dieser schwebenden Wassermassen der 
Wolken. Nun ist es zwar wahr, dass der Regen im A. T. als 
Entleerung himmlischer Wasservorräthe gilt, indem die Festen 
oder die Thüren des Himmels geöffnet und die himmlischen 
Wasser gleichsam abgezapft (lob 36, 27.) und ihnen Kanäle, dem 
Blitze Bahnen gespalten werden (ebend. 38, 24 f.), aber da nach 
Gen. 1, 14. Sonne, Mond und Steine an der y»pl befestigt werden 
und ein nicht allzu kindisches Auge sieht, dass die Wolken unter- 
h^b und nicht oberhalb der Sterne ziehen und da Psalm 148, 4. 
die oberen Wasser in Verbindung mit den äussersten Himmels- 
sphären nennt, so scheint der Sinn, welchen der Schöpfungs- 
bericht mit dem z\yeiten Tagewerk verbindet, dadurch nicht 
erschöpft zu sein, dass man sagt, ein Therl der ungesQhiede- 
nen Urgewässer wurde von Gott in die von der Erdatmosphäre 
getragenen Wolken gefasst. Freilich darf man dem Schöpfungs- 
berichte auch keine moderner! Vorstellungen unterschieben, wie 
etwa dass unter den oberen Wassern der Äether gemeint sei: 
der Aether ist dem Alterlhum allerdings als subtilste Verhältnisse 
massig immateriellste Substanz wohlbekannt (z. B. im Gesetzbuch 
Manu's), er ist aber etwas rein Hypothetisches und noch dazu 
als ein von der Erde zu allen Weltkörpern hin sich erstrecken- 
des Continuum zu denken und hat mit dem Wasser nichts Ver- 
wandtes, als dass er das höchste denkbare Extrem gegen das 
Feste' ist. Dieser Aether hat, obwohl man von Lichtwellen des- 
selben redet, mit den oberen Wassern gar nichts zu schaffen.. 
Aber es ist doch, auf die oberen Wass,er des Schöpfungsberichts 
gesehen , beachtenswerth, wenn uns die exacteste astronomische 
E'orschung belehrt, dass es helle Flecken an den Polen des 
Mars giebt, welche ganz dieselben Erscheinungen wie unsere 
von Schnee und Eis bedeckten Polargegenden darbieten; dass 
die Materie woraus Jupiter besteht nicht dichter als unser Wasser 
und an der Oberfläche noch weniger dicht als unser Wasser ist; 
dass die Materie des Saturn nicht halb so dicht wie Wasser, 
also weniger dicht als Tannenholz und als der Vitrioläther, die 
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leichteste unsrer Flüssigkeiten ist (Bessel S. 88. 91 f.). Solehe 
Belehrungen der neuern Astronomie kommen uns zu statten, 
um uns mit dem Gedanken zu befreunden, dass die oberen 
Wasser der Grundstoff sein können, aus welchem, ohne ihn zu 
erschöpfen, am vierten Tage die Gestirne ebenso hervorgebildet 
sind, wie aus den unteren Wassern das Festland, und dass es 
jedenfalls besser ist, mit unsrer alten Dogmatik, mit der alten 
Astronomie und mit jüdischen Lehrern an den aquae super fir- 
mamento ein noch ungelichtetes Geheimniss anzuerkennen, als 
sich dabei zu beruhigen, dass Regenwasser und nichts weiter 
zu verstehen sei. Diese Wasser sind ja supracoelestes im weit- 
hinreichendsten Sinne, wie die (gleichfalls für unsere Anschauung 
sprechenden) apo vanguhis d. i. guten, reinen Wasser in den 
Zendbüchem; denn die T^p^, die Gott durch sein Schöpferwort 
hervorgerufen und dann eigends gestaltet (JTte!?), empfangt von 
Gott den Namen D'JM coeli, plur. von *^tt© wie D'Jtt von "»tt, 
ist also der oberhalb der Erde sich wölbende Raum, der nicht 
blos die irdische Atmosphäre, sondern auch die Gestirne in sich 
fasst, also der Inbegriff der niedrigsten und höchsten himm- 
lischen Sphären (Dt. 10, 14.). Das göttliche Nennen weist der 
Veste ihre weitere Bestimmung zu ; das was Gott das Ding 
nennt soll es hinfort sein. Durch das Wort Gottes entstanden, 
erhält es auch durch ein Wort Gottes seine Stellung in dem 
ineinandergreifenden Ganzen. Das Werk des zweiten Tages ist 
nun zu Ende, aber ein göttliches aiti vernehmen wir nicht, 
denn noch überwogen die unteren Wasser uneingedämmt die 
werden sollende Erde, noch ist der Himmel ohne Sterne. 

Der dritte Sohöpfkuigstag I, 9 — 13. 

Am dritten Tage (V. 9 — 13.) werden zunächst die Wasser 
D*^tilDn nnrwa d. h. von unter dem Himmel , wo sie unbewältigt 
bis jetzt noch das einzige Bestehende sind, zusammengezogen an 
Einen Hauptort und das Festland kommt zum Vorschein; jener 
Versammlungsort erhält den Namen d*^Ä*> (kein poet. Plur. für 
D*», sondern intensive Verstärkung desselben in der Bedeutung 
Ocean), das Festland den Namen y^tk (im engern Sinne, wie Df 
im engern Sinne Name des Lichts). Das HlDÜ'^fl HÄj'Jf)'] legt die 
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Vennuthung nahe, dass die unteren Wasser, als dieses Macht- 
wort erging, den Erdkern bereits in sich schlössen; man kann 
sich dafür auch auf V. 2. berufen, wonach die Erde schon im 
ürgewässer enthalten gewesen scheint. Es ist das z. B. die 
Ansicht Hertgstenberg's , welcher die Gebirgsbildung schon vor 
dem Sechstagewerke geschehen sein lässt, und A. Wagner's, der 
sie vom ersten Tage bis in den Anfang des dritten hineindatirt 
Es ist aber nichts mit dem allen. Denn V. 2. sagt nur dies 
dass das was Erde werden sollte anfangs ITQI IWl war, und 
die Substanz dieses 1JT31 IWl war Wasser; in V. 9. aber ist 
rttHM das göttliche Machtwort, welches das Festland nicht blos 
aus dem Wasser hervor, sondern (wofür es einen entsprechen« 
deren prägnanteren Ausdruck nicht gab) aus dem Wasser 
hörvor in's Dasein rief. Wie man sich diese schöpferische 
Hervorbildung zu denken habe, sagt unser Bericht nicht; der 
Geolog wird geneigt sein, an Erstarrung des Flüssigen an der 
Oberfläche mittelst Erkaltung zu denken, es ist dies nicht wider 
unsern Text, denn wir sahen zu 1, 3., dass das Licht wahr- 
scheinlich nicht blos als leuchtendes, sondern auch als erhitzen- 
des gedacht sein will. Wenn nun der erste Act des dritten 
Tages nicht blos in Trockenlegung des schon vorhandenen Fest« 
lindes, sondern in Bildung und Hervorbildung desselben zugleich 
besteht, so ist auch die Gebirgsbildung, wenigstens ihrem An- 
fang nach , in diesen ersten Act einbegriffen — eine Ansicht, 
welche Kurtz früher vertheidigt , jetzt aber aufgegeben hat. Sie 
war werth von ihm festgehalten zu werden. Denn einestheils 
ist es naturgemäss, dass die Sonderung des Festen von dem 
Flüssigen auf der bereits erstarrten Erdkruste dadurch vor sich 
ging, dass einzelne Theile der festen Erdrinde zu Bergen em- 
porgehoben wurden, anderntheils bezeugt dies Ps. 104, welcher 
der Aufeinanderfolge der Tagewerke nachgeht, ausdrücklich. Die 
neugeborene Erde lag am dritten Tage zunächst wie in den 
Windeln des Dintt, auf den Bergen, nämlich den werden sollen- 
den, standen Wasser; da flohen sie vor Jehova*s Schelten, ent- 
eilten vor Jehova's Donnerstimme: „emporstiegen Berge, es 
senkten sich Thäler an den Ort so du ihnen gegründet.** 
Dies^ Stelle lässt Kurtz nicht gelten, indem er, Hengstenberg 
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fo%end, eiidärt: „sie (die Wasser) stieg^en empor zu den Ber 
gen, herab zu' den Thätem", aber da vorher gesagt ist, dass 
die Berge noch unter dem Wasser verborgen waren, und da 
es näher Hegt, die Berge emporsteigend zu denken, als die 
Wasser zu den Bergen, so bleibe ich mit Maurer und Ewald 
dabei, dass tWp'^ tT^*' tS^t\ i>^ oder wenigstens Ü**\n i>T^ 
von der Gebirgsbildung* am dritten Schöpfungstage redet Man 
hat nämlich vielleicht zu erklären: es stiegen empor Berge, sie 
(die Wasser) senkten sich in die Thäler an den Ort den du ihnen 
^den Wassern) gegründet. Diese Erklärung von V. 8. beseitigt 
den Einwand, dass wie V. 7. so auch noch V. 9. die Wasser 
das Haüptsubject sind. Ist aber V. 7. von der Gebirgsbildung 
am dritten Schöpfungstage gemeint, so liegt der Krieg, welchen 
A. Wagner in seiner Geschichte der Urwelt gegen die Hebungs- 
theorie führt, ganz und gar nicht im Interesse der Schrift, be- 
sonders da die Hebung, welche die Schrift blos ihrer Erschei- 
nung, nicht ihrem physikalischen Agens nach ausspricht, mit 
anderen, möglicherweise vulcanischen Processen vergesellschaftet 
gewesen sein kann. Nicht allein Rud. Wagner, auch Fr. Schulze 
hat sich mir in dieser Weise geäussert, jener sogar mit Beru- 
fung auf Ps. 104, 8.. Daran übrigens dass unser Schöpfungs- 
bericht die mit der Ausgeburt der Erde gleichzeitige Geburt der 
Berge übergeht (Ps. 90, 2.), sieht man recht deutlich, dass er 
die Schöpfung nur in den allgemeinsten Umrissen zu beschrei- 
ben gewillt ist. 

Das zweite Werk des dritten Tages nach Eindämmung der 
unteren Wasser mittelst Hervorbildung des Festlandes besteht 
dann in Besetzung des Festlandes mit der emporsprossenden 
Pflanzenwelt; mit Vegetation hat, wie auch die Wissenschaft 
nicht in Abrede nimmt, das Leben der Erde begonnen. Auf 
Gottes Geheiss sprosst «th aus der Erde; Äth ist Name des 
jungen zarten Grüns, welches, ohne noch in augenfälliger Weise, 
die Unterschiede der verschiedenen Pflanzenarten darzustellen, 
die erste Pflanzendecke des Festlandes bildet. Die Entstehung 
der Pflanzen erfolgt insofern auf dem Wege der beim schöpfe- 
rischen Anfange unvermeidlichen, ihm wesentlichen generatio 
aeqiHvoca, als die Erde durch das göttliche Machtwort die Kraft 
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empfängt, die Pflanzenkeime zu erzeugen, die dann au%^^ 
und sich entwickeln tlieils zu yiT T^tü My d. i. zu sanieo- 
zeugenden Kräutern theils zu 'W ^*U) ntey d. i. zu Bäumen 
deren Früchte empor über der Erde Samen enthalten. Das 
•jTTÄn'ba? ist wie es scheint nur mit 'W f^ zu verbinden; an 
dem Baume hat ,jder Same in der empor über der Erde schwe- 
benden Fnicht schon eine^gCMdsse Selbstständigkeit; die Frucht 
des Baums ist der erste Schritt zum Ei/' Mit der Pflanze, am 
augenfälligsten dem Fruchtbaum ist, nach unsrer Sprache zu 
reden, die erste Stufe organischer Individualisirung verwirklicht 
Die EntWickelung, welche die erstehende Pflanzenwelt innerhalb 
des dritten Tages und weiter durchgemacht hat, übergeht der 
im äussersten Umriss auf die An^ge «di beschränkende Be- 
richt und es bleibt den fossilen Pflanzenresten der Steinkohle, 
der Braunkolile und der untermeerischen Wälder unbenommen, 
sie uns zu erzählen. Nach beiden Hälften des dritten Tages 
vernehmen wir das göttliche 11X3, denn beide haben an ihrem 
Theil das am zweiten Tage unvollendet gebliebene Werk zu 
einer gewissen Vollendung gebracht. 

Der vierte Schöpftuigstag I, 14 — 19. 

Das vierte Tagewerk V. 14—19., den zweiten Ternar er- 
öfihend, läuft einerseits dem ersten parallel, insofern dieses die 
Erschaffung des Lichtes 'llÄ, jenes die Besetzung der Veste mit 
Lichtkörpern riW«» (Ps. 136,5—9. poetisch kühn D*''li«) berich- 
tet, andererseits führt es das dritte Tagewerk weiter, insofern 
die Gestirne, losgerissen vom Allgemeinen und rasüos weite 
himmlische Bahnen durchlaufend, eine höhere Stufe der Indivi- 
dualisirung darstellen, als die an den Boden gebundene, ver- 
hältnissmässig wenig über die Erde emporitommende Pflanze. 
Das' göttliche Machtwort (^T^ vor dem plur. Prädicat wie 5, 23, 
9, 29.) ruft rilTÄtt an der Veste des Himmels in*s Dasein; aus 
welchem Stoffie, wird nicht gesagt, vielleicht aus den oberen 
Wassern, ohne dass diese in diesen Neubildungen aufgingen; 
die Kometen, deren Kern die Eigenschaft hat, sich leicht und in 
einer für die Astronomie mir muthmasslibh erklärlichen Weise 
zu verflüchtigen, können uns wenigstens eine annähernde Vor- 
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Stellung von der Entslehungsweise der Himmelskörper geben, 
bekannt ist HerscheFs Hypothese von der Ausbildung der Nebel 
zu Sternen. Der Zweck, zu welchem die Himmelskörper ent- 
standen, wird nur in seiner Beziehung auf die Erde ausgespro- 
eben, was seine Berechtigung darin hat, dass die Erde wirklich 
das Ziel der Schöpfting ist, und seinen Grund darin, dass wei- 
tere Aussagen ausserhalb des Planes des Berichts im Zusammen- 
hange der Thora lagen. Sie sollen 1) die bisher unvermittelt 
erfolgte Scheidung von Tag und Nacht vermitteln; 2) sie sollen 
(l'^ni et sint, normirt durch ^1V) dienen a) zu tIVll« d. i. zu 
Vor- und Merkzeichen theils physischer Ereignisse, wie der 
Witterung, theils mittelst ihrer Constellation geschichtlicher (vgl. 
Jer. 10, 2., wo das O^trfn MITttt sich auf astrologische Prognose 
zu beziehen scheint), sei es in ordentlicher oder wie Luc. 21, 25. 
in ausserordentlicher Weise; ft? zu D^'lJ'ltt (von *iP*) consiituerej 
d. i. zur Regelang bestimmter Zeiten kraft ihrer periodischen 
Einflüsse auf Ackerbau, SchiffTahrt und andere menschliche Be- 
' rufsthätigkeiten, so wie auf den Verlauf des thierischen und 
menschlichen Lebens (der Brunstzeit der Thiere, der Wanderzeil 
der Vögel Jer. 8, 7., der Katamenien; c) zu D'^WDI D*»tt'^ d. i. 
zur Messung der Tage und Jahre (einscliliesslich Monate). Das 
D*^yitjbl nihlÄb ist also keine Hendiadys, die Rede Gottes ist 
ohne rednerische Figur; auch eignet sich für sie nicht wohl das 
correlative: sowohl, als auch, wie Kurtz nach Tuch's Vorgange 
übersetzt: zu Zeichen sowohl für die Zeiten als für die Tage 
und Jahre, vgl. für unsere Auffassung die Lehnstelle Ps. 104, 19. 
Nach diesem finis distincüvns et significativus folgt nun, um 
mit unsern Dogmatikern zu reden, der illundnativus: die ttTIlÄia 
Lichtkörper sollen zu filllÄtt Leuchten dienen, Licht auf die 
Erde herab über der sie schweben zu spenden. Zu so mannig- 
faltigem Zwecke macht Gott die beiden grossen Lichter, gross 
in Ansehung der Lichtmasse, die von ihnen auf die Erde aus- 
geht, das grössere zur Beherrschung des Tages, das kleinere 
zur Beherrschung der Nacht, womit ihnen mehr als die blose 
Regelung des Zeitwechsels, sicher auch ein offenbarer und ge- 
heimer infiuxus zugetheUt wird (nWttÄ, syn. *iütJtt lob 38, 33.). 
Wie kurz, wie vielem Nachdenken Raum lassend fügt nun der 
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Bericht hinzu: ti^33lD1! Für die etwa 30 Millionen Sterne unse- 
res Milchstrassengebiets und die vielen jenseits aller Beobach- 
tung liegenden nur dieses Eine Wort 0*^201151! Die Planelen 
werden von dem angegebenen Zwecke der Zeitmessung noch 
mitbetroffien, aber die unzählbaren übrigen Sterne scheinen im 
Sinne des Berichterstatters gar keinen andern Zweck zu haben als 
durch ihr nächtliches Gefunkel menschliche Augen zu erfreuen. 
Das scheint allzu kindisch und deshalb nimmt Kurtz mit Andern 
an, dass nur die Schöpfung des Planetenhimmels unsrer Erde 
das Werk des vierten Tages sei und dagegen von der Schöpfung 
des sogenannten Fixsternhimraels V. 1. als einer dem Sechstage- 
werk vorausgegangenen rede. Diese Ansicht hat in der Sclirift 
nur an lob 38, 4 — 7. einen schwachen Anhalt, wonach die Mor- 
gensterne zusammt frohlockten und alle Gottessöhne jauchzten 
indem das Gebäude der jungen Erde gerichtet ward. Aber dort 
wird poetisch zusammengeschaut, was unser Schöpfungsberic}it 
in seiner zeitlichen Folge auseinanderlegt; die Jubellieder der 
Engel , die Harmonie der Sphären, mag die Schöpfung der Engel 
und Sterne innerhalb des Schöpfungswerks fallen wohin sie wolle, 
gelten vorwärts und rückwärts der in der Entstehung begriffe- 
nen Erde. In unserem Berichte Selbst ist voHends gar keine Un- 
terscheidung von Himmel und Himmel, Sternen und Sterne 
bemerklich; er fasst alle himmlischen Sphären in den Namen 
D*»M}, alle Sterne wie sie immer alte und neue Astronomie 
unterscheiden möge in den Namen D^^lSld zusammen. Das 
Aergemiss, welches die Wissenschaft an unserem Berichte nimmt, 
dass aller Zweck der Sterne, besonders der Fixsterne, welche 
nicht irdischer Zeitmessung dienen, ihm in ihrem nächtlichen 
Geflimmer aufzugehen scheint, bleibt also stehen. Aber man 
versenke sich nur in die ganze Tiefe der Worte, mit denen der 
Bericht doch noch einmal wiederholt V. 17.: er setzte sie (ItlÖ 
. wie Ps. 8, 2.) an die Veste. des Himmels um zu leuchten auf die 
Erde und um- zu beherrschen Tag und Nacht und um zu schei- 
den zwischen Licht und Finsterniss. Auf die Scheidung von Licht 
und Finsterniss läuft zuletzt das ganze Sechstagewerk und die 
Geschichte alles Geschaffenen hinaus und alles Geheimniss der 
Sterne ist zuletzt darin beschlossen, dass sie dieser Scheidung 
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von Licht und Finsternt^s dienen. Gott ist fVIKlia; *^hbM; die 
Sternenweit ist sein Kriegslie'er, d«is er in den Kampf gegen die 
Finsterniss führt, die Sternenwelt ist in diesen Kampf verfloch- 
ten, der auf der Erde im Gebiete der Menschheit zur Entschei- 
dung kommt. Die Ewigkeit wird's klar machen, was das heisst 
dass die Sterne DI'III^IQ sind. Ein göttliclies Titi besiegelt das 
Werk de» vierten göttlichen Tages, welchen ein nun durch die 
Sterne vermittelter Abend und Morgen abschliesst. 

Der fünfte Sohdpfkmgstag I, 20 — 23. 

Das fünfte Tagewerk V. 20 — 23. , entsprechend dem zweiten, 
bevölkert das Wasser und die Luft mit lebenden Wesen ; zugleich 
führt es die am dritten und vierten Tage gesetzten Anfänge der 
Individualistrung weiter, denn der Stern steht höher als die 
Pflanze, und hölier als der Stern steht selbst dä§ niedrigste Thier 
als TV^t^ tÜÜ anima viva (nicht anima vitae) d. i. als beseeltes 
und somit lebendiges Wesen. Es lässt sich nicht mit Sicherheit 
behaupten, dass, das Wasser als der Stoff zu denken sei, aus 
welchem Wasserthiere und Vögel gebildet wurden; der Stoff 
bleibt unbestimmt, wie bei den Sternen, die ßildung der Vögel 
aus dem Wasser wurde in Widerspruch stehen mit 2, 19! Indess 
liegt es doch nahe f*?© ^- ^^j wie Ex. 7, 28., mit causativer 
Färbung zu fassen, obgleich es zunächst in Gemässheit der 
Verba der Fülle niitdem Acc. construirl ist, 51015?*' dagegen nicht 
als Relativsatz, sondern entsprechend dem "SSCXi"^ als Jussiv: 
„da sprach Elohim: wimmeln mögen die Wasser Gewimmel, 
lebende Wesen (appos. zu TT'll?) und Vögel mögen fliegen an 
der Fläche, der Himmelsfeste" (der Vorderseite derselben, die 
der Erde zugewandt ist). f^Ü bezeichnet, wie V. 21. zeigt, die 
grössten wie die kleinsten Thiere die sich zahlreich bei einander 
finden und flink durch einander bewegen, hier, massenhaft an- 
gesehen, das Gewimmel der Wasser ; die gleichzeitige Erschaffung 
der Vögel erklärt sich aus der Verwandtschaft der Luft und des 
Wassers und der damit zusammenhängenden Verwandtscliaft die- 
ser Thiergattungen : den Flossen der Fische entsprechen die Flü- 
gel der Vögel, die Vogel schwimmen in der Luft, die Fische 
fliegen im Wasser, es giebt ja auch über das Wasser empor- 
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fliegende Fische (Dr.). Das Macbtvirort Gottes erfüllte sieh indem 
es erging: „er schuf die grossen X3i*V^yt\ (d. i. so langgestreckt^ 
Ungeheuer, wie der Walfisch und das Krokodil) und all die 
lebendigen Wesen die regsamen, wovon zu wimmeln begannen 
die Wasser je nach ihrer Art und allerlei beflügeltes Geflügie 
(wie es scheint: nicht blos eigentliche Vögel, sondern auch flie- 
gende Insecten) je nach seiner Art, und es sah Gott dass es 
gut." Dass wir uns hier schon auf einer höheren Stufe der 
Schöpfung befinden als am dritten und vierten Tage, zeigt der 
als Anrede ergehende Segen: „seid fruchtbar und mehret euch 
und füllet die Wasser im Ocean (so nach V. 10. zu übersetzen) 
und das Geflöge mehre sich auf Erden.'' Mit diesem Segen, 
dessen unausbleibliche Wirkung der Folgezeit aufbehalten bleibt, 
schliesst der fünfte Tag. An ihm hat das animalische Leben sei- 
nen Anfang genommen. Die neuere Sehriftforschung freihch legt 
Widerspruch dagegen ein auf Anlass des Befundes in den Ueber- 
gangs-, Flötz- und Tertiärgebirgen. A. Wagner weist die Fauna 
und Flora der üebergan^s- und Flötzgebirge, Kurtz auch die der 
, Tertiärgebirge der Zeit vor der zweiten Hälfte des dritten Tages 
zu, Biese Thiere und Pflanzen, sagen Beide nach Buckland's, 
und V. Schuberts Vorgang, traten in's Leben, nachdem das Chaos 
auf des Schöpfers Wort zur Bildungsthätigkeit erregt war; ihre 
Zeit war abgelaufen als in der ersten Hälfte des dritten Tages 
die unorganische Masse in der Formalion, mit der sie verbunden 
waren, überwiegend wurde und schichtenweise sich ablagerte; 
Kurtz, diese urweltliche Thier- und Pflanzenwelt in Gen. 1, 2. 
zurückdrängend, combinirl den Ungeheuern Leichenacker dersel- 
ben mit dem 'Xny\ ISlln als dem in Folge des Engelfalls zerrüt- 
teten Reste der ursprünglichen Erde. Aber es ist blose Selbst- 
täuschung wenn man meint, mit dem biblischen Schöpfungs- 
bericht eine dem fünften Tage vorausgegangene Thietschöpfung 
vereinbaren zu können. Wir läugnen nicht dass ein tiefblicken- 
des Auge in diesem Bericht gar Manches zwischen den Zeilen 
lesen kann, aber wir können nichts gelten lassen, was wider 
die klare Aussage desselben zwischen den Zeilen gelesen wird.- 
Auch zwingen uns die urweltlichen Entdeckungen gar nicht, dem 
fünften Tage, mit welchem die Thierschöpfung beginnt, eine 
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ganze Reihe älterer Thierschöpfungen vorausgehen zu lassen. 
Man nehme nur an, dass während im Laufe des vierten Tages 
die Ausbildung des oberen Gebietes forlschrili, im Laufe des 
fünften und sechsten Tages die chemischen und dynamischen 
Potenzen Innerhalb des tellurischen Bereichs nicht ruhten, son- . 
dern Ablagerungen von Schichten und Gebirgsarten bildeten, bis 
endlich am sechsten Tage mit dem Auftritt des Menschen das 
Fldthen zur Ruhe kam. Es ist dies die Ansicht des Geognosten 
'Wilh. Hoffmann. Nimmt man hinzu, dass die 6 Schöpfungstage 
Schöpfungsperioden nach göttlichem Masse sind, dass die Ab- 
grenzung der Gebirgslagerungen nicht untrüglich ist und aus 
gegenwärtigen chemischen und physikalischen Experimenten kein 
sicherer Schluss auf die urweltlichen Bildungsprocesse gezogen 
werden kann, so ist jene Ansicht völlig befriedigend. Wie es 
freilich mit der Allmacht und Weisheit Gottes vereinbar ist, dass 
er ehe er die Schöpfung der Thierwelt zum Abschluss brachte ^ 
' eine ganze Reihe immer andersartiger und unter sich verschie- 
dener Thierreiche aufeinander folgen liess, das bleibt dabei 
unbegriffen, v. Schubert sieht diese urweltlichen Thierreiche 
des Gebifgsinnem als unmittelbare Ausgeburten einer Schöpfer- 
kraft an, welche bei jedem Pulsschlag ihres Bewegens eine Fülle 
des mannigfaltigsten Lebens über die Sichtbarkeit ergoss. 

Der sechste Schöpftmgstag I, 24 — 31. 

Auf die in und für Wasser und Luft entstandene animalische 
Schöpfung folgt nun am sechsten Tage V. 24— 31. die aus der 
Erde hervorgegangene und für sie bestimmte. Die Erschaffung 
der Wasser- und Luftthiere am fünften Tage war Ein Act, das 
sechste Tagewerk dagegen zerfällt, entsprechend dem dritten, 
in zwei Acte; denn wie dort die Pflanze die Bestimmung des 
trockenen Erdreichs erfüllt, so gelangt hier das Thierreich in 
fortschreitender Individualisirung zu seiner Vollendung in dem 
gottesbildlichen persönlichen Menschen. Die höchste Stufe des 
Thierreichs bilden die Landthiere, weiche mit Voranstellung des 
Qesammtbegriffs Ht^tl tÜS)D in drei Klassen unterschieden werden: 
a) Htina hrutum, die schwerfälligen, aber deshalb weniger un- 
steten und leichter sich zum Menschen gesellenden Vierfüssler; 
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b) isnä^ das kriechende Gewürm mit Einschluss der kleineren Land- 
Ihiere; cj 'pÄ'Vt^^n (allerthümlicher, der Feierlichkeit der gött- 
lichen Rede angemessener Constructivüs V. 24., wofür ywnrMfl 
V. 25.) das draussen umherschweifend«, das regsamste Leben 
der Thierwelt darstellende Wild. Das^ göttliche Machtwort, wel- 
ches diese drei Thiergattungen mit ihren Arten in's Dasein ruft, 
ergeht an die Erde: "pÄH »ÄVt. Die Entstehung derselben ist 
also mit einer gleichsam mütterlichen Arbeit der Erde verbun- 
den zu denken; Ebrard hat darauf in werthvollen Aufsätzen über 
Bibel und Naturwissenschaft in der von ihm redigirlen schweizeri- 
schen Zeitschrift „Die Zukunft der Kirche" (1847, Heft i. 2. 6. 7.) 
die Vermuthung gegründet, dass mit der Geburtsarbeit, welche 
die Erde zur Hervorbringung der Säugethiere besteht, die Revo- 
lutionen, welche der Vulcanismus in Anspruch nimmt, zu iden- 
tificiron seien. Ich wage dem nicht zu widersprechen. Woher 
kommt es denn, dass gewisse Thierarten an gewisse Schichten, 
wie z. B, an die schmalen Streifen des lithographischen Schie-. 
fers gebunden sind, woher anders erklärt sich dieses wunder- 
bare Wechselverhältniss der organischen Formen und der sie 
umschliessenden Felsarlen (s. A. Wagner S. 184), wenn nicht afus 
diesem göttlichen KÄ*l)n, welches die Erde in alle ihre Theile 
ergreifende Wehen versetzte? Menschenknochen finden sich unter 
diesen Thierresten nicht. Da StefTens' Ansicht, dass jene eher als 
diese der Zerstörung erlegen seien, in jeder Beziehung unhalt- 
bar ist, so bestätigt sich's auf geologischem Wege, was auch 
allgemein anerkannt wird, dass bereits mehrere Epochen der 
Pflanzen- und Thierschöpfung vergangen waren, als der Mensch 
in's Dasein trat. Die Schöpfung des Menschen vollzieht sich auch 
nicht, wie die der ihm nächststehenden Landthiere, mittelst eines 
an die Erde gerichteten göttlichen ÄÄVt. So nahe es unser 
Bericht legt, sich die Erde und das Stoffliche des Menschen ?u- 
sammenzudenken (denn 01» bezeichnet ohne Zweifel den Men- 
schen als der TTtflÄ entnommen, als in yV9 XOiHog 1 Cor. 15, 47., 
wogegen unser „Mensch" nach dem sanskr. manu Plural mänava, 
mänusha, manushya ihn nach seiner geistigen Seite als den dert- 
kenden benennt), so wenig erscheint die Erde beim Menschen 
als empfangende und ausgebärende matrix, Der Mensch entsteht 
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in einer seiner Bestimmung^, den Abschluss des g^esanunten 
Schöpfungswerkes und die Krone der irdischen 6diöpfung zu 
bilden, entsprechenden Weise. Elie Gott zur Schöpfung des 
Menschen schreitet, macht er sicli selbst in feierlicher Weise 
sclilüssig. Ist dieses tilO^ plur, trinitatis oder ist es, entspre- 
chend dem noch nicht trinitarischen, sondern nur eine immanente 
Lebensfüile im Allgemeinen aussagenden tTHbK plur. mqfestatis, 

. der, neutestamentlich angesciiaut, wenigstens die Tendenz zum 
plur. trimtaUs hat, oder ist es, ilidem Gott sich den £ngeln mit- 
theilt und mit ihnen zusammenfasst (was Jes. 40, 1 3 f. niclit gegen 
sich hat), plur. communicativus T Ich ziehe dieses letzte vor, 
welches der Schrift durchaus gemäss ist, denn dass Gott was 

.er auf Erden zu thun vorhat zuvor den ihn umgebenden Gei- 
stern mittheiit, bestätigt sich durch die ganze Schrift hindurch 
1 Kön. 22, 19 — 22. Jes. 6, 8. Dan. 4, 14. lob c. 1. Luc. 2, 9 fr. 
Apok. c. 4 f. Ich fasse Hte^a als plur. communicativus, weil die 
erste Fassung zu neutestamentlich und die zweite zu wenig con- 
cret ist; weil zu erwarten ist, dass das Dasein der Engel im 
Verlauf des Sechstagewerks (vgl. lob 38, 7.) irgendwo hindurch- 
schimmere; endlich weil im babylonischen Mythus die Bethei- 
ligung der aXXoi &€ol an der Hervorbringung des Menschen und 
im persischen die Betheiligung der Amschaspands als demiur- 
gisQher Potenzen und der Zusammentritt Ormuzds mit den gött- 
lichen Geisteni mir als Entartungen dieses titüf^ erscheinen, die 
ein gewisses Lidit auf seinen wahren Sinn jsurück werfen. Also 
dem himmlischen Heere theilt Elohim seine Entschliessung mit, 
Measchen zu machen nnd zwar lähltl^d. IdtsbSd. Dass dieses so 
communicativ wie wir das nte]^D fassen keinen schriftwidrigen 
Sinn giebt, beweist die vom Verfasser des Hebräerbriefes aus 
Ps. 8. erhobene Aussage, dass Gott den Menschen nur um we- 
niges niedrig naQ djyüovg gestellt hat Hebr. 2, 7. , so wie der 
Ausspruch des Herrn, dass die Seligen iedyyehn sein werden 
Luc. 20, 36, Indess ist doch vor allem göttlidie Ebenbildlichkeit 
gemeint und engelische nur insofern die Engel als D'^bRH "^Ä 
schon vor Schöpfung des Menschen an jener Theil hatten. Ein 
scharfer Unterschied findet zwischen D^X und Wtil so wenig 
statt, als zwischen m und ?, welche 5, 3. gerade umgekehrt 
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stehen. Die griechischen Väter verstanden, durch die an sieh 
richtige üebersetzung der LXX. dkmf und ofco/wri^ veranlasst, 
bekanntheh jenes von der anerschaffenen Ebenbildlichkeit, die- 
ses von der sittlich zu verwirklichenden; aber wie IdlsbSD {tbot 
eigentlich Schattenriss) besagt, dass das Bild Gottes es ist, in 
welchem das Wesen des Menschen bestehen soll, so *tiln1ttTD 
dass die Aehnlichkeit mit Gott es ist, nach Massgabe welcher es 
hergestellt werden soll. Diese doppelt und so um so stärker 
ausgedrückte Gottesbildlichkeit wird also, ohne weiter entfaltet 
zu werden, auf den ganzen Wesensbestand, die ganze Daseins- 
weise des Menschen bezogen; die Herrschaft, die der Mensch 
hienieden ausüben soll, ist unmöglich ihr ganzer Inhalt, sie ist 
nur eine Folge derselben. Wie Elohim kraft seiner ctükog dvva- 
(Aig xal {^etoTfig alles Geschaffene beherrscht, so soll der Mensch 
kraft gottesbildlicher Obmacht und Erhabenheit, die vor allem 
als eine geistige zu denken ist, die Erde beherrschen: ,,und sie 
(auf ÜlV^ im Sinne der Gattung bezüglich) sollen beherrschen 
die Fische des Meeres und die Vögel des Himmels und das 
Vieh und die ganze Erde (f*1i^n bDSI, was Ewald ohne genü- 
genden Grund in l^^ttWl ln*»n bsH verwandeln will) und über 
alles kleinere Gethier das sich regt, auf der Erde.*' Die an 
einandergelegten einzelnen Momente der Herrschaft bilden eine 
climax ascenäens, welche gewissermassen die Culturstufen der 
Menschheit darstellt: auf der untersten Stufe stehen die' Fischer 
und Jäger, deren üebergewicht über die Thierwelt ein- nur mo- 
mentanes ist , auf einer höheren schon die Nomaden, welche die 
ntsra sich bleibend dienstbar gemacht haben;- auf der höchsten 
die Ackerbauer; denen die Erde selbst unterthan wird (Dr.). 
Nun folgt V. 27. die göttliche Ausführung des im himmlischen 
Rathe gefassten Entschlusses: „Da schuf Elohim den .Mensehen 
in seinem Bilde, im Bilde Elohims schuf er ihn*' — mit Recht 
fühlt Ewald hier der Darstellung ein freudiges Erzittern ab; ,,die 
Rede wallt ungewöhnlich stark in freudigem Beben auf als ob 
der Gedanke sich nicht lebhaft genug ausdrücken könne." V)Ä 
ist nicht sowohl der Urmensch im historisclien Sinne als der 
Mensch als solcher, so wie wenn, der Verfasser fortfährt: ,, Männ- 
lein und Weiblein schuf er sie" sein Absehen nicht sowohl auf 
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Adam und Eva als überhaupt auf den schöpferisch gesetzten 
paarweisen, doppelgeschlechtigen Bestand des Menschen gerich- 
tet ist. Die theosophische Lehre, dass Gott' den Urmenschen 
röpdl *13t geschaffen d. h. dass beide Geschlechter in ihm ver- 
einigt gewesen oder vielmehr beide Gegensätze in ihm, dem 
androgynen, aufgehoben gewesen seien und dass es nach Gottes 
ursprunglicher Absicht so bleiben sollte (unter den Neuern nach 
Böhme und Oetinger vertreten von v. Baader, Pabst, Hamberger, 
£nnemoser), hat an den Worten DhK VtM T\S!pyy *Dt keine 
Stätze, sondern ihre Widerlegung. Es ist als ol3^ der Verfasser 
um dieser wunderlichen Ansicht zuvorzukommen Üt\% nicht *älk 
(was nicht unstatthaft gewesen wäre) geschrieben hätte. Dass 
der Mensch nach Gottes ursprünglichem Schöpferwiilen ein 
Geschlechts- und Galtungswesen sein sollte, beweist der gött- 
liche Segen V. 28., in welchem die geschlechtliche Fortpflanzung 
des Menschen, insofern sie zur Erfüllung der Erde und diese 
zur Besitznalime der Herrschaft über dieselbe führt, als Mittel 
zur Erreichung seiner Berufsbestimmung erscheint. Das TÖ***! 
W^ leitet den göttlichen Segen ein, das D'^hbÄ ÜT\b *1tÄ*'1 
die göttliche Vollmacht zu dem Herrscherberufe, welcher durch 
Vermittlung jenes Segens verwirklicht werden soll. Die imperr. 
'W tl*Tl Ihö als Worte der Segnung erklären sich daraus dass 
Gott indem er segnet zugleich die Kraft zur Verwirklichung des 
Angewünschlen darreicht. Auf das Wort der Segnung und der 
Berufung folgt V. 29 f. ein drittes, welches dem Menschen und 
den ihm unterworfenen Thieren den Bereich ihrer Nahrungsmittel 
anweist: „siehe ich habe euch gegeben (= gebe euch hiermit) 
alles samentragende Kraut das auf der Fläche der ganzen Erde 
und alle Bäume an denen samenhaltige Früchte sind — euch 
seien sie zur Speise, und allem Wild des Feldes und allen 
Vögeln des Himmels und allem sich Regenden auf der Erde, 
in dem lebendige Seele ist — alles grüne Kraut (nämlich VÄTÖ, 
Ewald meint I^Ä sei ausgefallen), und es geschah also." Die 
Nahrung, die den Menschen wie den Thieren angewiesen wird 
(die Baumfrüchte die dem Menschen zugesprochen werden be- 
gründen keinen wesentlichen Unterschied), ist also ausschliess- 
lich vegetabilisch; erst nach dem Falle und zwai* nach der 



Digitized by 



Google 



Der seohfte Soltöpfwigstag I, t4— 3i. 81 

Fl«ith 9, 3. erhält der Mensch die Ermächtigung, sieh ohne Unter- 
schied thierisoher wie pflanzlicher* Nahrung zu bedienen. Die 
Schöpfung ist auf Fortpflanzung und Vollendung^ nicht auf Zer- 
störung des Lebens angelegt; die Tödtung eines Lebendigen 
durch das Andere ist dem uranfönglichen, hier erklärten Gottes* 
willen entgegen. Mit diesem Schriflzeugniss vom (JranfängHchen 
kommt man i^eilich in's Gedränge, wenn man erwägt, dass e$ 
Naturgesetz und Naturordnung in der gegenwärtigen PflanÄen- 
und Thierweit ist dass das Leben des Einen sich durch den 
Tod des Andern fristet; wenn man erwägt, dass Kampf, QxibI, 
Plage, Mord und Raub gegenwärtig in allen Gegenden, allen 
Elementen, allen Jahreszeiten, allen Klassen der organischen 
Wesen herrscht, dass nicht blos sichtbar, sondern auch unsichtr 
bar in den Leibern der lebafiden Wesen sich unzählige grosse 
und mikroscopisch kleine Schmarozer und Mörder finden, wie 
z. B. in den Därmen einer kleinen Landschildkröte sich viele 
Tausende von Ascariden fanden, A(ller und Geier von peinigen- 
den Hautschmarozern winuneln und Schnecken, Würmer und 
andere Qwäler den weichen Rachen der Krokodile und Alliga- 
tors plagen. Alles Lebendige ist jetzt in eiriem beständigen 
Kriege, es liegt in der Natur gewisser Thiere, ihre Beute in 
rafißnirtester Weise zu niartern, und es scheint so sein zu sollen 
^und zu müssen, dass wie dem Uebergreifen der Pflanzenwelt 
durch die pflanzenfressenden Thiere, so der übermässigen Ver- 
mehrung dieser durch die Raubthiere und letzterer durch die 
Mordwerkzeuge des Menschen Schranken gesetzt sind. Und — 
so lässt sich weiter zweifelnd fragen — sollte es jemals anders 
gewesen sein? Unter den urweltlichen Thieren sind schon die 
Wasser- und Schlammthiere, die zum Theil fabelhaft gestalteten 
Saurier, Raubthiere gewesen, die hauptsächlich von Fischen sich 
nährten; ihre Excremente, die sogenannten Koprolithen, bewei- 
sen ihre grosse Gefrässigkeit, sie enthalten noch erkennbare 
Reste thierischer Nahrung. Oersted, der berühmte Entdecker 
des Electromagnetismus, indem er darauf hinweist, dass auch 
schon in der Urwelt Thiere andere lebende Thiere verschlangen 
und dass man an den Knochen urweltlicher Thiere sogar deut- 
liche Krankheitsspuren gefunden hat, ruft mit einem gewissen 
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Irtufdphe gH^en Mynflter aua: ,,So ainteudtleiide Be^äse hol 
man, d&fis des körperUohe ^Uebel, Untergtmg, Krankheit und 
Tod älter gind als der Sündeniair' (Der Geist in der Natur 1850). 
Es 6Kad zwei ProUeme; das eine betrifft Tödtuog und Tod in 
der Urwelt, die dem Gottesworte Gen. 1, 29 f. vorausging, das 
andere betrifft Tödtung und Tod in der Mitwelt, die unter Da* 
zwisebenkunft der Sunde jenem Gottesworte gefolgt ist Auf das 
erste Problem finden wir in A. Wagner's Geschichte der Urwelt 
die Antwort, dass die erstgeschafifenen Thiere, wenn ihnen auek 
eine kürzere oder längere Lebensfrist gegönnt war, zur Fori- 
erbaltung nicht bestimmt gewesen seien (S. 186); auf das zweite, 
daSs wie der Leib des Menschen nach dem Falle eine weaenlr 
liehe Umänderung in seiner materiellen Grundlage erfuhr, so 
auch eine analoge Verkehrung und Umstimmung in der Thier*- 
weit vorging (S. 515). Die erste dieser beiden Antworten genügt 
nicht, sie bedarf einer Ergänzung, welche uns durch den fol- 
genden zweiten Abschnitt der Thora dargereicht werden und 
das Wahre an der zu Gen. 1, 2. verworfenen Hypothese von den 
Wirkungen des Geister&Us zu seinem Rechte kommen lassen 
wird; die zweite Antwort ist die von der Schrift selbst gegebene 
und wird gleich&lls innerhalb des zweiten Abschnitts zur B»- 
leuditung ihres unendlich tiefen geheimnissvollen Inhalts koo^ 
men. Vor der Hand bestehen wir auf dem was Gen. 1, 29 f. 
berichtet, dass Tödtung eines Lebendigen durch das andere zu 
dem Zwecke des Fleischg^usses von Gott nicht ursprünglioh 
gewollt, ja seinem erklärten Schöpfer willen geradezu totgegen 
ist Wenn in den brahn^niscben Gesetzbüchern Manu's und 
Jagnavalkja*s das Tödtcn der Thiere streng verboten wird ; wenn 
der Buddhismus kein irgendwie Lebendes zu todten zum ersten 
seiner grossen fünf Gebote machte (Remusat» Foe £aue JCi pAQi); 
wenn das manicbäische si^naculum manuum zur Vermeidung 
jeder Verletzung eines Lebendigen (bestimmter Maa^«n auch der 
I^llanze) verpflichtete; wenn nadi der griechisch-4römischen Sag^ 
im Zeitalter Saturns kein Blut die Erde netzte» sondern ^die$e 
dem Menschen zur Speise freiwillig ihre Früchte darbot u. s. f.: 
so sind das theils selbstwUlige Rückstrebungen zu dem Ursprüng- 
lichen, jmeascbUcbfim Gefühl wabrhalt Entsprechenden» th^ls vei>- 
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wwrfne.NacbJdftoge der UeberlieferuQg von diesem Ui?$praBgt 
Heben. Auf das göUliehe Wort, weicbes den Frieden zum Grundr 
gesetz der geschaffenen Welt macht V. 29 £, folgt nun V. 31. 
der Scbluss des Hexaemeron : Gott überblickte alles Geschaffene 
TttX) TtO nani. Als Einzelnes \si es 11D, als ineinandei^reifen- 
des, nun fertiges Ganzes ist es nfi(19 TIQ, Dieses "IKtt 11X9 darf 
nicht als Beweis dafür geltend gemacht werden, dass die Welt 
mit dem Schlüsse des seclisten Tages, der als *^tfn W^ durch 
Beifügung des Artikels hervoi;gehoben wird, zur schliesslichen, 
der göttlichen Idee ohne denkbare Steigerung entsprechenden 
Vollkommenheit gebracht war, auch nicht als Beweis, dass bis 
dahin Böses noch nicht in die Schöpfung eingedrungen war, 
Dass das Erstere damit nicht verneint sein will, hat die Schluss- 
betrachtung zu I, 2 — 5. gezeigt; dass das Letztere nicht, wird 
der folgende zweite Abschnitt der Thora darthun. Das Nicht* 
göttliche ist soweit zu einem gottgefälligen Stande emporgebracht» 
das Ungöttliche, dessen Schleier dieser erste Bericht nicht lüi^ 
t#t, so weit beseitigt und gebunden, dass die dem letzten Ziele 
zustrebende Gesammtgeschicbte der Creatur nun ihren Anfang 
nehmen kann. Dass das siebenmalige, zuletzt durch HKtt ver- 
stärkte a*tp eine Verwahrung Gottes gegen die Urheberschaft 
des Bösen, eine Theodicee in sich schliesst, ist richtig. Wenn 
QS Jes. 45, 7. beisst, dass Gott ebensowohl Schöpfer der Finster- 
niss, als Bildner des Lichts, ebensowohl Stifter des Friedens, 
als 2^1 tt^^O ist, so ist unter T\ nicht das Böse, sondern das 
Strafübel gemeint. 

Der Bohöpfiingssabbat n, 1 — 3. 

Auf die Tage der Arbeit folgt nun der nicht mehr zu ihnen 
gehörige, aber doch für das Schöpfungswerk positiv bedeptsame 
und folgenreiche göttliche Sabbat 2, 1 — 3. Der rasche Rede- 
strom des Berichts erscheint hier, wie Tuch richtig bemerkt, 
gehemmt und zu Tautologien herabgestimmt; die Darstellungs^ 
wei^e sucht sich zum Abbild der göttlichen Ruhe zu gestalten: 
da waren vollendet (aor. wie Ex. 29, 32.) die ffimmel und die 
Erde und all ihr Heer d. h. die Gesammtheit der Himmel und Erde 
füllenden Wesen; VH^ hier ausnahmsweise, nach der gewöhn* 



Digitized by 



Google 



84 Der EingaDg der Tliora. 

fiehen Annahme j^^ zeugma, auch von den Crealuren der EJrde; 
die Ausdrucksweise 'ist sonst anders Ex. 39, 32. Neh. 9, 6., diese 
tetzte, von der Schöpfung: handelnde Stelle setzt mit Recht voraus, 
dass in KIJX der Himmel die Engel vgl. 1 Kön. 22, 19, inbegriffen 
sind. Nun heisst es V. 2. noch einmal: „und es vollendete EIo- 
him am siebenten Tage seine. Arbeit, die er gemacht hatte, und 
ruhte am siebenten Tage von aller seiner Arbeit die er gemacht 
hatte." Das bS'il beim siebenten Tage ist LXX. Samar. Syr. so 
ünbegreiffich gewesen, dass sie *^t}tfn DT^d zu lesen vorziehen; 
Andere helfen sich mit der Fassung des bD'^l als plusquamperf.; 
Andere indem sie dem Ti!fi die Bedeutung geben: für vollendet 
erklären oder: seine Endschaft haben lassen, was beides zuläs- 
sig. Das Rechte ist, dass man bei *»!^ltin D'T'a an die Grenze 
zu denken hat, auf welcher der siebente Tag begann: da hat 
Crott sein W^k nicht blos eine Endschail haben lassen, sondern 
seinem Schaffen einen Abschluss gesetzt, indem er an dem nun 
anhebenden siebenten Tage zur Ruhe einging. Die Schrift scheut 
Sich nicht, dies recht anthropopathisch auszudrücken: hier ri^tö^'1, 
Ex. 20, 11. n};5, Ex. 31, 17. tJ»|*5. Diese kühnen Ausdrücke 
haben daran ihr Recht, dass die sechstägige Schöpfung in Wahr- 
heit eine roubts gewesen ist d. h. jda das Etymon l«b Auftrag 
geben ist, die Lösung einer Aufgabe, die sich Gott gestellt 
hatte. Eine Arbeit ist es, die er vollbracht hat, freilich ohne zu 
ermüden Jes. 40, 28. , aber doch nicht ohne der Vollbringung 
sich zu freuen Ps; 104, 31.; ein optis ad extra hat er hinaus- 
geführt und begiebl sich nun zurück in die selige Ruhe seines 
ewigen Lebens, rticht aber um sich der geschaffenen Welt zu 
entziehen, sondern um sie nach sieb zu ziehen in diese selige 
Ruhe: „und Elohim segnete den siebenten Tag und heiligte ihn, 
denn an ihm ruhete er von aller seiner Arbeit, die er schöpfe- 
risch gemacht hatte" (eigentlich welche machend er geschaffen 
hatte, inf, canstr, wie inf. äbsol gebraucht, s. Ewald, Sprachlehre 
§. aSO'*). Hengstenberg versteht V. 3. als erzählend vom Stand- 
punkte der mosaischen Gesetzgebung aus, als ob es hiesse: des- 
halb segnete Gott in der Folgezeit u. s. w., was kaum der Wider- 
legung bedarf. Gott selbst der Schöpfer feiert Sabbat unmittel- 
bar nach dem Sechstagewerk und Weil sein aaßßattfffiog tum 
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mißßtf,u0ftoi der Creatur werden kann, macht er den siebenten 
Tag für diese durch seinen Segen zu einer unversiegbaren Quelle 
der Erquickung und bekleidet den siebenten Tag für diese durch 
seine Heiligung mit einer besondem Glorie fiir den Verlauf der 
nun anhebenden Geschichte. Am Schlüsse des Berichts über 
den göttlichen Sabbat heisst es nicht: ,,es ward Abend und ward 
Morgen — der siebente Tag**, denn der göttliche Sabbat hat 
keinen Schluss, er überschwebt die ganze folgende Geschichte, 
um sie zuletzt in sich aufzuheben und währt, zum Sabbat Got- 
tes und der Creatur zugleich geworden, immer und ewig. 

Da der Sabbat eine schöpferische Gottesstiftung von so tiefer 
weltumfassender in die Ewigkeit hineinreichender Bedeutung ist 
und nicht wie das Verbot des Fleischgenusses durch eine spä* 
tere göttliche Verfügung eine Umänderung erlitten hat, so scheint 
der neutestamentlichen Vertauschung der Sabbatfeier mit der 
Sonntagsfeier alle Berechtigung abzugehen. Das wäre auch in der 
That der Fall, wenn eine solche Vertauschung vorläge. Aber 
die Sachlage ist vielmehr die, dass der Sabbat auch im N.T. 
der gottgesegnete und gottgeheiligte Gedenktag der Schöpfung 
ist; nur die durch das mosaische Gesetz bestimmte Art und 
Weise seiner Heiligung ist aufgehoben. Dazu kommt aber noch 
dass der Gedenktag der SchöpUmg in den Hintergrund getreten 
ist gegen den Gedenktag der Auferstehung Christi und dass die 
Kirche deshalb, die synagogale Feier des Sabbats fallen labend, 
den Sonntag zum Tage kirchlicher Feier gemacht hat. Der 
Sonntag ist nicht an die SteUe des Sabbats getreten, sondern 
die kirchliche Feier des Sonntags an die Stelle der kirchlichen 
Feier des Sabbats. Wie aber jede Abrogation eines mosaischen 
Gesetzbuchstabens im N.T. unberechtigt wäre, wenn nicht die 
Menschwerdung des Sohnes Gottes eine Gottesthat wäre gleich 
der Offenbarung Jehova's auf Sinai und zwar eine grössere uxid 
herrlichere, so könnte der Sabbat durch den Sonntag nicht ia 
den Hintergrund gedrängt sein, wenti nicht die Auferweckung 
Christi eine grössere und herrlichere Gottesthat wäre als die 
Schöpfung. So ist es wirklich: die Auferweckung Christi ist 
der lebendige Anfang einer neuen Schöpfung, welcher die alte 
zuletzt weichen muss; der Auferstandene ist der nQwcotoMQ die- 
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ser neuen Schöpfung^, der neue Himmel und die neue Erde sind 
ihr Ende. Und nun beachte man den grossartigen gottgewirk- 
len Parallelismus der Schöpftings- und Erlösungsgeschichte. An 
einem Freitag hat Gott den Menschen geschaffen, an einem Frei- 
tag starb der Gottmensch am Kreuze, um ihn zu erlösen; am 
Abend eines Freitags hiess es «liD*;^ und am Abend eines Frei- 
tags erscholl das ebenbürtige tstüiarcu der Erlösung. Am Sab- 
bat darauf ging Gott der Schöpfer zu seiner ewigen Ruhe, am 
Sabbat darauf lag der Gottmensch in der Ruhe des Grabes, die 
'nur vorübergehend sein konnte, wenn das Werk der Erlösung 
hinausgeführt werden sollte. Dass auf diesen Sabbat der Sonn- 
tag der Auferstehung gefolgt ist, das ist das Heil der Welt 
Darum feiert die Kirche diesen Sonntag. Aber wie könnte und 
dürfte sie über der xvQtaxii rifiiga den Sabbat Elohims vergessen, 
da von diesem Sonntag aus ihr Weg sammt allem Geschaffenen 
diesen göttlichen ewigen Sabbat, in welchen ihr voran der Gott- 
mensch nach vollbrachter Erlösung eingegangen ist, zum neu- 
verbürgten Ziele hat! Der Sonntag wird kirchlich gefeiert, aber 
der Sabbat bleibt der gesegnete und geheiligte Tag der Tage. 
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H, 4 bis IV. 



An 2, 4. angelangt, haben wir nun Antwort zu geben auf 
die öberaus schwierige Frage, ob dieser Vers die Unterschrift 
des vorausgegangenen Schöpfungsberiehts oder die Ueberschrift 
dds folgenden Abschnitts ist. Die überschriftliche Fassung ist 
auf Seiten der rationalistischen Kritik durch Tuch und de Wette, 
die unterschriiltiche durch Stäheiin und Ewald vertreten; auf 
Seiten der schriftgiäubigen Kritik ist Drechsler über diesen Vers 
nie recht in's Reine gekommen, dagegen sind Baumgarten, Kurtz^ 
ilofmann entschieden für die überschriftliche Fassung. Zwei 
gegen die unterschriftliehe Fassung erhobene Einwände haben 
nicht die Beweiskraft, die man ihnen zuschreibt. 1) Man beruft 
sieh darauf, dass tttfTt) Tbv^ (r6in, *'ttDD n) überall wo es im 
Pentateuch vorkommt (ausser unserer Stelle 11 mal) Ueberschrift 
ist; das ist wahr, aber, wenn irgendwo, so war hier Anlass 
vorhanden, das was sonst Ueberschrift ist zur Unterschrift zu 
machen (ähdich den mit Thik beginnenden häufigen Unterschrif- 
ten in Leviticus und Numeri / z. B. am -Schlüsse beider) , der 
Anfong des Werkes sollte fPt9fe(tl lauten und der Schein eines 
Gesammttitels, den die Ueberschrift gehabt hätte, vermieden wer* 
dien. 2) Man sagt dass fil^blD HbK keine passende Uebenschrift 
für den Schöpfungsbericbt gewesen wäre, weil fiTlbV^ nicht 
Geburts- oder Entstehungsgeschichte, sondern Zeugungs* oder 
Entwiekelungsgesdnchte bedeutet; der beigefugte Genitiv bezeich- 
mA immer den gegebenen Anftiqg und Tfii>T\ die genealogische 
oder überhaupt geschicfatUehe Fortbewegung dieses Anfangs. Das 
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ist wahr, aber auch innerhalb des Schöpftingsberichts lassen 
sich ja Himmel und Erde in ihrem chaotischen Uranfange als 
Anfongsglieder einer Reihe von Hervorbringungen fassen, zu 
denen sie das göttliche Schöpferwort befähigt. Die beiden Ein- 
wände beweisen also nicht, dass 2, 4. überschnftlich gefosst wer- 
den müsse, aber das Nächstliegende ist es doch, und um es 
aufeugeben, müssten Beweise vorhanden sein dass der Vers über- 
schriftlich nicht gefasst werden könne. Ein solcher Beweis liegt 
nicht in dem 'W W^^ DÄ'TarD, welches die mflbvt dem innem 
Verlaufe des Gesammtlages oder Zeitraums des Schöpfungswer- 
kes selbst zuzuweisen scheint (ein Schein, der durch Gen. 5, 1. 
Ex. 6, 28 f, Num.3, 1. Dt. 4, 45 f. DTttOa verstärkt wird); denn 
der folgende Bericht tritt ja wirklich in das Schöpfungswerk 
zurück, um da die Grundlagen und Ausgänge der weiterhin 
ineinandergreifenden ntlVin des Himmels und der Erde nach- 
zuweisen. Auch das mit tvaw copul anhebende 'W n^^te^tel, 
welches kein passender Anfang des Abschnittes nach voraus* 
gegangener Ueberschrift zu sein scheint, widerlegt die überschrift- 
liohe Fassung nicht; denn 10, 1. 25, 12 f. Num.3, 1 f. geht es 
nach gleicher Ueberschrift wenigstens ähnlich weiter. Hingegen 
liegt ein schwergewichtiger Gegengrund darin, dass mit 2, 5. 
bis c. 4 unläugbar ein anderer Styl, eine andere Darstellung, 
eine andere Geschichtschreibungsweise eintritt, die sogenannte 
jehovistische, und dass die Ueberschrift tiTfrttn JlbÄ überall wo 
sie sich findet elohistischen Abschnitten, solchen deren unter«- 
scheidende Merkmale mit 1, 1. bis 2, 3. zusammentreffen, ange- 
hört. So scheint also auch hier 2, 4. nicht zum folgenden Ab- 
schnitt, welcher z. B. nirgends sich des Verbums »'ta, sondern 
dafür der Verben *ttj, liW u. a. bedient, sondern tlem vorher- 
gehenden angehören zu müssen. Man kann gegen die durchaus 
elohistische Formung des Verses das schon hier vorkommende 
D^'rtK nw> in die Wagschale legen, aber dieses, welches leicht 
von zweiter Hand aus dem einfachen D'^rt« erweitert sein kann, 
beweist nur dass 2,4. Ueberschrift, nicht Unterschrift sein soll. 
Wie aber nun, wenn 2, 4. Ueberschrift ist und doch nicht dem 
VertEisser von 2, 5 ff., sondeni 1, 1 ff. angehört? Ich weiss keine 
andere Ausgleichung dieses Widerspruchs als dass der Verfasser 
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von 2, 5 ff. die elohistische Ueberschrift beibehalten, den elohi- 
stisclien Abschnitt, den sie eröffnete, ausgestossen und statt des- 
sen den welchen wir jetzt lesen eingefö^ und ihm durch das 
S^f6ll tWl> die beibehaltene Ueberschrift conforni gemacht hat. 
. Wir setzen dabei zweieriei voraus: 1) dass der Jehovist, 
wer er auch immer sein möge , der eigentliche Verfosser des 
Pentateuchs ist; 2) was nicht leicht Jemand läugnen wird, dass 
der Verfasser des Pentateuchs schriftliche Vorlagen benutzt hat; 
3) dass 1, 1. bis 2, 3. eine solche schriftliche Vorlage ist, weil 
die Darstellungsweisen dieses und des folgenden Stuckes so ver- 
schieden sind, dass die Einheit des Verfassers mehr als unwahr* 
dCheinllch wird. Nicht als ob wir an 2, 5 ff. den Anspruch mach- 
ten, dass es die lapidarische Ausdrucksweise und die strophische 
Anlage von 1, 1 ff. fortsetze und sich im Kreise genau desselben 
Sprachvorraths fortbewege — aber wir behaupten nicht zu viel, 
wenn wir behaupten: Gen. 1, 1 ff. und 2, 5 ff. unterscheiden sich 
nicht minder scharf als Leviticus und Deuteronomium, als die 
annaiistischen Excerpte des Königsbuchs und die übrigen theils 
prophetengeschichtlichen theils prophetisch-deuteronomisch reflec- 
tirenden Bestandtheile desselben, als der an der alten Annalistik 
gebildete Geschichtsstyl des Chronisten und die von ihm auf- 
genommenen Stücke des kanonischen Königsbuchs, mit Einem 
Worte: sie unterscheiden sich wie priesterliche oder annalistische 
und prophetische oder deuteronomistische Geschichtschreibxmgs* 
weise. ♦ Da der Jehovist j dem 2, 5 ff. angehört, zu dem Deute- 
ronomiker, also zu Mose selbst, augenscheinlich im allerinnig- 
sten Verhältniss steht, so ist es inimer möglich, obwohl nicht 
wahrschefinlich, dass dieses Verhältniss als Identität zu fassen 
idt,' jedenfalls geföhrdet unsere Analyse, wie die Prolegomena 
gezeigt haben, die Mosaität des Pentateuchs nicht im mindesten. 
Wohl aber haben wir entgegen der modernen Kritik das wich- 
tige Ergebniss gewonnen , dass der Verfesser von Gen. 1, 1 ff. 
den Sündenfall nicht wie sie meint unerzählt gelassen hat; denn 
Gen. 2,4. ist noch das stehengebliebene Bruchstück seines die 
Geschkshte der erstgeschaffenen Menschen behandelnden Ab- 
schnitts — zugleich ein beweis, daift dem Verfiisser des Penta- 
teuchs Gen. 1, 1. bis 2, 3. nicht als vereinzelte Urkunde, sondfttn 
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als BestaMttieil eines weiterreiehenden Gesohidhtsivterte, das wir 
^e Grandschrift nennen Collen, vorlag^. 

Nach vorliulger Lösung der kritischen Fra^ wenden wir 
uns nun zur Auslegung des zweiten Abschnitts 2, 4. Ms t, 24* 

Mit den Worten 'W nröin rftn geht die Thora von der 
Schöpfung zur Geschichte des Geschaffenen über. Himmel und 
Erde sind die beiden Factoren der M*lbvi d. i. der Hervorbrin'- 
gungen, des genealogischen und überhaupt geschichtUchen Fort- 
gangs, zu weichem am Tage da beide geschaffen wurden der 
^rund gelegt worden ist. Dass die durch das Ineinandergreifen 
beider zustandekommende Geschichte zunächst und vor allem 
eine Geschichte der Erde ist, deutet die Wortstellung D'^tttf l "pil 
an, die nur noch einmal, Ps. 148, 13., vorkommt, wo ihr gleiefo- 
falls die Absichtlichkeit anzusehen ist. Die folgende Gesobiebte 
dreht sich um die Erde, wir können im Sinne der Thora noch 
weiter gehen und sagen: sie dreht sich um den Menschen, 
denn wie im Menschen Himmel und Erde zum Schlüsse Ihres 
Werdens gelangen; so haben sie weiterhin den Menschen zam 
Ausgangs- und Angelpunkt ihrer Entwickelung. Die folgende 
Geschichte ist ihrem Wesen nach eine goltmenschliche Gescfaidite, 
eine zwischen Gott und Mensehen sich begebende. Aber die 
Peripherie dieser im Menschen sich concentrirenden Gesohiehte 
ist keine geringere als das ganze Weltall; die Uebersehrift n^ 
tftin^ hat zunächst den schlichten Sinn, dass nun erzahlt wer^ 
den soll was weiter aus Himmel und Erde geworden, aber zxh 
gleich den unendlich tiefen, dass die zwischen Gott und Men-» 
schal sich begebende Geschichte kein geringeres Ziel hat als 
die stufengängige Vollendung alles Geschaffenen im Himmel und 
auf Erden. Dieser tiefen Bedeutsamkeit des O^W6t\ ritlbm r^M 
f^wm entspricht der schon in der Uebersehrift eintretende und 
durch den ganzen Abschnitt sich hindurchziebende göttltehe 
Doppelname tt'^nb» mnr Nur 3, 1 — 6. iu) MCmde der Sclriange 
und des Weibes heisst Gott blos D'^ribK, sonst überaU (20 mal) 
IB^Hte TWl^; diese Zusammenstellung beider Namen (ohne Ab* 
beugung des gleichfalls ekiem n, pr. gleichgelteoden zweiten) 
ist selten, sie findet sieh ftn ganzen Pentateuch nur noch ein» 
nnial.fix. 9, 30. und nur zwei Steilen kommen, so viel ich 
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in der Schrift vor, wo sie sich in zusammenhängender Rede je 
zweimal wiederholt findet 2 Chr. 6, 41 f. 2 Sam. 7, 22. 25. Im 
Schöpfiin^sbericht hiess Gott D^»; dieser Name, mit dem sich 
die Vorstellung der unendlich«ii Allmacht, des absoluten Lebens, 
der allgenugsamen Seligkeit verband, war c^ne Zweifel da der 
angemessenste, wo Gott gegenül^er der 'zeitanfänglichen, beding- 
ten, abhängigen Welt als deren absolute Ca usalität bezeichnet 
worden sollte. Dagegen heischte der zweite Abschnitt, w^her 
die EntWickelung der Welt zu erzählen anhebt, den Namen 
TTIfP, welcher Gott als den Werdenden d. h. innerhalb der 
Geschichte sich Offenbarenden bezeichnet und mit dem sieh die 
Vorstellung der freien Persönlichkeit, der persönlichen Selbste 
bezeugung, der geschichtlichen Immanenz verbindet. Statt sich 
aber nur des Gbttesnamens TVW^ zu bedienen, vermittelt dtv 
Verfasser den Uebergang von 0*»JlbÄ zu HTTP (c, 4) durch den 
Doppelnamen D'^rfe» TXVH^, um* dadurch zu bezeugen: Jehova 
sei kein anderer als Elohim, der in die creatürliche Schranke 
eingehende Gott kein anderer als der über sie erhabene, der 
Gott Israels kein anderer als der Schöpfer der Welt. Warum 
heisst es BT^tk HITP und nicht 7W^ O'^tÖÄ? Dem Namen 
Q^'flb» ziemte die Stellung am Ende, weil wie wir oben sahen 
IWl^Ä Name des Gottes ist, welchen die Welt wie zum Princip 
ihrer Entstehung, so zum Ziel ihrer Entwickelung hat. THTf 
dagegen ist der Gott welcher die Geschichte diesem Ziele zu* 
führt und, da dieses wegen der zwischeneinkommenden Sftnde 
nur auf dem Wege der Erlösung geschehen kann, Gott der Eriö^ 
ser. Wenn daher 2, 4. der Gott, der Erd' und Himmel gesehaf* 
fen, D^^K TtHV genannt wird, so ist damit gesagt, dass die 
Schöpfung selbst auf den Rathschluss der Erlösung hin geschehen 
ist, und der dem Anfenge der Weltgeschichte, welchen 2, 4. 
"^bis 3, 24. erzählt, wie ein göttliches Siegel aufgeprfi^e Name der 
Gnade und Verheissung verbärgt ihr einen heilwärtigen, seligen, 
herrlichen Ausgang. „Es ist dieses Stuck -- sagt Baumgatten 
schön und wahr — das prägnanteste Compendiüm der Welt» 
geschichte, und damit man wisse was Weltgeschk^hte ist, so 
führt es als ein festes Siegel den zwanzigfkchen Namensband 
Jehova Etohim/' So ist es. Alle Geschichte ist ein Weg der 
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Sehdpfting Elohims, voran des Menschen, unter Leitung Jehova's, 
zurück zu Elohim. "Ira ji 6 &iog nmvta if naai» -^ das ist das 
Ziel. Der Doppelname Q'^n^K 9tirp ist das Anagramm der ge- 
sammten Weltgeschichte, so wie 'I^icwq X^tnoq das Anagramm 
dei^ neutestamentlichen Aeons derselben. 

Die Yorgeschichte de« Sündenfallee ZI, 5 — 25. 

Ueberbücken wir nun erst den auszulegenden Abschnitt so 
z^^lt er in zwei Theile, in die Geschichte des Falles c. 3 und 
die Vorgeschichte desselben 2, 5 ff. Was 2, 5 ff. erzählt wird, 
ffilit der Zeit nach alles in den Bereich des Sechstagewerks, 
welches der vorige Abschnitt erzählte. Ein Zurücktreten in die- 
ses wird, wie sich erwarten lässt, mit der Absicht geschehen, 
Manches eingehender als dort und Manches noch einmal unter 
einem andern Gesichtspunkte als dort zu erzählen. So ist es 
auch; das Stuck 2, 5 ff. ist kein zweiter vollständiger Schöpfungs- 
bericht und will «auch keiner sein, nur die Entstehung des Men- 
schen und seiner pflanzlichen wie thierischen Umgebung in ihrer 
Beziehung auf ihn wird wiederaufgenommen und eingehender 
erzählt, und zwar nicht sowohl um den vorausgegangenen 
Schöpfungsbericht zu ergänzen, als um die c. 3. anhebende enl^ 
scheidungsvolle Geschichte des Menschen, in welcher sieh die 
ritlilh d. i. der weitere Fortgang des ganzen Weltalls concentrirt, 
vorzubereiten. Darin haben Kurtz und Drechsler vollkommen 
Recht, da$s 2, 5 ff. auf Vorgänge der Schöpfung nur insofern 
zurückgegangen wird, als sie ^ die Voraussetzung und Vorbedin- 
gung zu der c. 3 erzählten Selbstentscheidung des Menschen und 
deren weltumfassenden Folgen sind. Der erste Abschnitt betrach- 
tete — wie Drechsler trefflich bemerkt — die Schöpfung als 
Ganzes nach dem zu Grunde liegenden Plane, nach den Stadien 
und Stufen, die sie durchlief, ein jedes Erschaffene nach seiner 
schöpferisch gewollten Bedeutung und Bestimn/ung, jedes Glied 
in der B.eihe aufeteigender Evolutionen nach seiner specifischen 
Besonderheit und nach der ihm eigenthumhchen Signatur, alles 
zusammen als hervorgegangen aus dem Nichts, erschaffen und 
getragen von Gottes Allmacht; dagegen kommt es dem Stücke 
2^ 5 ff. darauf an, den Menschen mit seinen Umgebungen als 
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ein System ineinandergreifender Bestandtheile, den Stand des 
Menschen als einen zusammengesetzten, vielfacii bedingten und 
daher auflösbaren darzustellen und in dem Entstehungsgang der 
am folgenden Drama theilnehmenden Wesen ihre Mischungs- 
verhältnisse aufzuweisen, damit man die Verwandtscbaftsverhäkl- 
nisse erkenne, ihre Composition, damit man ihre Decomposition 
begreife. Bei so wesentlich verschiedenem Zwecke, so ganz 
verschiedener Aufgabe lässt sich allerdings erwarten, dass die 
auffälligen Differenzen beider Abschnitte nicht unausgleichbar sein 
werden. Mit dieser Erwartung gehen wir an die Auslegung ^tes 
Einzelnen. 

Das Waw, welches den Bericht eröffnet, knüpft ihn» ohne 
fmnf apodosis zu sein, eng an die Ueberschrift, welche uns in 
die Grenzen des Schöpfungswerkes zurückversetzt: „und alles 
Gesträuch des Feldes war noch nicht auf der Erde und alles 
Kraut des Feldes war noch nicht aufgesprosst'', eigentlich: es 
stand erst zu erwarten, dass dies geschehen würde ; denn WO ist 
ein alter nach Art eines n. seg. gemodelter accus. Mv, von *1Ö, 
triQ-ttf, mit folgendem fut gleich nondum mit folgendem plus* 
qmmperf. Gen. 19, 4. 24, 45. Ex. 9, 30. (alles jehovistische Stel- 
len und die letzte noch dazu die einzige im Pentateuch, in wel- 
cher ausserhalb unseres Abschnitts ti^Tb}k t\n^ vorkommt) vgl. 
1 Sam. 3, 3. 7. Im jüngeren Sprachgei>rauch wird CahD zur Conji 
in der Bedeutung priusquam, Bemerkenswerth ist ausser diesem 
tnt9 der Paraileiismus der beiden ersten Sätze; gleiche Beispiele 
so poetischer Färbung historischer Prosa sind Gen. 21, 1. Ex. 19, 3, 
vgl. Gen. 24, 60. 25, 23. Ex. 3, 15., unter welchen Stellen beson- 
ders die erste im Verhältniss zu der unsern die Aufmerksamkeit 
auf sich zieht, der Parallelismus ist dort ebenso fast Us zur 
Tautologie synonymisch. Denn zwischen n*^ \^nd 3to9 ist kein 
solcher Unterschied wie zwischen f!P und üte:^; die beiden Pa- 
rallelglieder wollen sagen, dass noch kein Gesträuch und Kraut, 
geschweige ein Baum, also überhaupt noch keine Pflanzenwelt 
da war. Die Verneinung ist absolut und wird auch nicht durch 
mten beschränkt, denh dieses mten gebraucht der^ zweite Ab- 
schnitt ganz wie der erste p«n vgl. TXilOn tim 2, 19 f. 3, 1. 
mit p«n rrti i, 24 f. 28., mten atey mit 1,29.; n^ ist das 
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imeite und brate Qefilde» der weithin sich erstreckende Plan der 
Krde. Sonach tritt der Verfiisser in 2, 4. in eine Zeit des Zeit^ 
' raums der Schöpfung zurück, wo das Pflanzenreich nicht etwa 
bloß' noch nicht entfaltet, sondern wo es überhaupt noch nicht 
in die Erscheinung getreten war. Es gab eine Zeit, meint er, 
wo schlechterdings noch keine Vegetation da war, und waruni 
DJbCht? „Denn nicht hatte regnen lassen Jehova Elohim auf die 
Erde und Menschen waren nicht da, zu bebauen das Land/' 
Das Hervortreten der Pflanzenwelt war also an zwei Bedingungen 
geknüpft, den Regen, welcher die der Erde schöpferisch ein- 
gesenkten Pflanzenkeime hervorlockt, und das Dasein des Men- 
sehen, für den die Pflanzenwelt bestimmt ist. Diesen beiden Bedin- 
gungen geschah im weiteren Verlauf des Schöpfungswerkes ein 
Genüge: 1) V.6. Und ein Nebel stieg auf (nb!^') normirt durch den 
hisiorifichen Zusammenh., in Imperfectbedeutung, Ewald §. 332^) 
von der Erde und tränkte (perf. nach imperf. wie 1 Sam. 2, 19.) 
ibe . gonse Fläche des Landes. Es ist ebenso unstatthaft mit 
Ewald "itt von trübem Nebelwasser, das vom Chaos angestie- 
gen sei, zu verstehen, als mit Kurtz u. A. in V. 6. die Bildungs- 
gesehichte unserer Atmosphäre zu lesen. ^2|t ist wie lob 36, 27. 
Dunst der als Regen niederfällt, hier allem Anschein nach ein 
von der Erde aufsteigender und als befruchtender Thau nieder- 
follender Nebel ^ der die Stelle dessen vertrat was man son^ 
Begen nennL Sodann 2) V. 7. bildet Jehova Elohim den Men- 
sehen. Die Bildung des Menschen erfolgte also erst nachdeni 
die nöthtge Vorkehrung zum Au&prossen der Pflanzenwelt getrof- 
fen war; der Sinn des Verfassers ist nicht der, dass die Erde 
erst als der Mensch ihr Beherrscher vorhanden war IHreh vol- 
len Schmuck anlegte, sondern dass gleich der erste Blick des 
Menschen auf eine mit allen Gaben und Segnungen des reichen 
Schöpfers geschmückte Erde fiel (Kurtz, Beiträge S. 60). Denn 
d9S Pflanzen des Gartens trifil mit der nach V. 6. sofort begin- 
nenden Entstehung der Pflanzenwelt zusammen; V. 8" geht auf 
V^ 6., V. 8** auf V, 7. zurück, und wenn der Verfasser V. 8* 
sagt: „es pflanzte Jehova Elohim einen Garten in Eden'', so 
beschreibt er dies dmn V. 9 — 14. näher,, und wenn er S^ fort- 
* . ,»|H^ setzte d^hin den NtoAschen den er g^ik^et*', so 
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limg^ der strengste logische und zugleich geschiebtiiche Fort- 
schritt.' Sie setzt die Entstehung des Pflanzenreichs nicht in 
Widerspruch mit Gen. 1 nach Erschaffung des Menschen, aber 
— das ist nicht zu läugnen ««- sie rückt die Entst^ung des 
Pflanzenreichs und die Erschaffung des Mensdien in einer mit 
Gen. 1 unv^einbaren Weise nahe zusammen. Dort ist die Pflanten« 
weit bereits hervorgetret^, als die Sterne und dann die Wasser- 
und Luftthiere und dann die Landthiere entstehen, es siod also 
seit Entstehung der Pflanzenwelt schon dritthalb Schöplangsperio* 
den verflossen, als der Mensch geschaffen wird. Hier dagegen 
bedarf es damit die Pflanzenwelt entstehe vorherigen Regens und 
der in unmittelbarem Zusammenhange damit sich vorbereitenden 
Bildung des Menschen, die Entstehung der Manzenwelt ist in^ 
den Eintritt diesa: beiden Vorbedingungen so unauflöslich ver- 
flochten, dass man dem Texte Gewalt thut, wenn man zwisched 
Pflanzenwelt und Mensch eine ganze iReihe anderer Schöpfungen 
denXien zu dürfen meint. Kurtz hat in seinen Beiträgen sehr 
viel Scharfeinn an die Lösung dieses Wkterspruchs verwarn^ 
aber befriedigend ist die von ihm versuchte Lösung niclit. Wir 
begnügen uns einstweilen damit, an die Möglichkeit dner befirie^ 
digenden Lösung zu glauben. • 

lieber die Entstehungsweise des gottesbtkilich^ Menschen 
hsA Gen. 1 nichts gesagt, sondern nur angedeutet, dass dar 
Mensch höherer und zugleich irdischer Natur ist, ohne ein Pro«- 
duct der Erde zu sein. Jetzt aber an der Schwelle der non 
anhebenden entscheidungsvolten Geschichte ist Näheres üb^* 
seine Entstehungsweise zu wissen nöthig, um sein zugleich mit 
seinem Wesensbestande gesetztes Verbältniss zu Gott, zur um^ 
gebenden Pflanzen* und Thierwelt, überhaupt zur Erde zu erken^ 
nen. Deshalb tritt 2, 7. an die Stelle des kurzen, aber doch 
vielsagenden ini^l 1,27. die ausführlichere Erzählung: „uod 
es bildete Jehova Elohim den Menschen aus Staub von der Erde 
d* h. so dass er aus Staub von der Erde zu Stande kam, %oi9 
dno T9( Y^ 1 Cor. 15, 47. (vgl. über die doppelte Constructions^ 
weise der Verben des Verfertigens mit doppeltem Aec. Ewald 
1^284^). Luther hat den rechten Sinn verwischt, ^enn ^r 
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Itomm ^D *Wr Erdenklos abersetzt; aus *tt9 d. i. dm feinsten 
zartesten Theiien des irdischen Stoffes wird der Mensch gebil- 
det d. h. der Mensch nach der Einen materiellen so feinen als 
leicht auflösbaren Seite seines Wesens lob 4, 19. Dem mate- 
riellen, nur erst prötepUsch /D^ genannten Gebilde bläst dann 
Jehova Elohim Ü*^W fltnfo ein d. h. einen in sich lebendigen 
und lebendigmachenden Hauch und infolge ^dessen wird der 
Mensch rv^ litD d. h. ein seelenlebendiges, ein beseeltes und' 
als solches lebendiges Wesen, Tvn «in im Sinne von animai 
oder. a$ttmans als Bezeichnung dessen was ein Wesen vermöge 
göttlichen Lebenshauches ist, nicht dessen was es in sich hat. 
Die Erzählung giebt uns die 2usammengesetztheit und Doppel- 
seitigkeit des menschlichen Wesens aus der Geschichte seines 
Ursprungs zu erkennen. Der Mensch ist Ti^T\ tted d.h. ein 
Wesen, dessen irdischer Stoff durch den in ihn .eingegangenen 
lebendigen Hauch zur Leiblichkeit "itö^ und dessen lebendiger 
Odem dadurch dass er in den irdischen Stoff eingegangen ist 
um ihn zu beleben zur Seele t9tt' geworden ist. Die titt ist 
nichts von Q*^"^ t\tttifi Verschiedenes, kein durch Vereinigung 
des lebendigen Hauches mit dem irdischen Stoffe entstandenes 
substantielles Drittes, sie ist der lebendige Odem als das den 
irdischen Stoff durchwirkende Leben selbst. Die Trichotomie 
hat an unserer anthropologischen Grundstelle keine Stütze, son- 
dern es bleibt bei dem was TertuUian sagt: ffamo est tempe- 
roHo ammae et ccrpöris und im Sinne Augustin*s der Verfasser 
des L. de dogm, eccL: Nan est tertius in substantia hominis 
Spiritus] sed spiritus ipsa est anima. Man musste, wenn das 
menschliche Wesen,, folgerichtig auch das thierische für tricho- 
tomisch halten ; denn die Thiere sind , wie wir Gen. 1 lesen, 
gleichfalls n*^ tted. Wenn aber das Thier wie der Mensch die 
lebend^e Einheit irdischen Stoffes und belebenden Hauches ist, 
worin besteht denn der Vorzug des Menschen vor dem Thiere? 
Wir erwarten ihn 2, 7. ausgesprochen zu lesen, denn der Mensch, 
den Gen. 1 als Bild Elohims und als Krone der Schöpfung 
' bezeichnete, erscheint hier als Centrum einer Himmel und Erde 
umfassenden Geschichte, und es wäre sonderbar wenn sein aus 
"'"^r Erhabenheit und Bedeutsamkeit selbstverständlicher Vorzug 
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vor d^n Thiere keineR Ausdruck in seiner Ülilsteliungägesdiidiliß 
gefunden haben sollte. Etwa- darin, dass der Mensch mit iratb 
W»n begabt ist, das Thier nicht? Beck in seiner Seelenlehre 
ist dieser Ansicht, dass tWtO^ die specifische Bezeichnung^ des 
menschlichen Seelenlebens sei; Heim*; Aug. Hahn in seiner Schrift 
Veteris testamenti senteüHa de natura hominis exposita (1846) 
stimmt ihm bei und auch Kurtz behauptet: TXün bezeichnet 
immer und ausnahmslos die Menschenseele gerade im Gegensatz 
zur Thierseele. Dagegen habe ich in meiner Biblisch -Proph. 
Theologie S. t90 behauptet, dass tmü^ wenigstens Gen. 7, 22: 
unterschiedlos menscliliches und thierisches Leben bezeichne und 
dass es auch gar nicht anders sein könne, da ja ü^yi mwd 
seinem etymologischen Sinne nach nichts anderes sa als fVT\ 
ü^^y was 6, 17. 7, 15. ohne allen Zweifel von dem Thiere aus- 
gesagt wird. Bei dieser Ansicht bleibe ich auch jetzt und ü*eue 
mich der Zustimmung Oehler's in der Schrift Veteris Testamenti 
sentenHa de rebus post mortem futuris S. 12 (1846). Wenn 
aber weder t^X\ V&3 den Menschen als persönliches Wesen noch 
tycstti den menschlichen Denkgeist im Unterschiede vom blosen 
Lebensgeist bezeichnet, was den Menschen vor dem Thiere 
Bevorzugendes wäre dann ausgesagt? Liegt etwa in dem nsi^l 
dass das menschliche Lebensprinclp ein unerschafTenes ist, wäh- 
rend das tliierische ein erschaffenes, etwa dies dass der mensch- 
liche Geist der absolute Geist Gottes selbst ist, während der' 
thierische ein vom Geiste Gottes hervorgebrachter, endlicher, 
geschöpfliclier? Nimmermehr; denn 1) umspannt das VTQ^^ 1,27. 
den ganzen Wesensbestand des Menschen und lässt nichts an 
ihm gelten was nicht geschaffen, nicht schöpferisch gemacht 
wäre; 2) werden Sach. 12, 1. ausdrücklich d^r menschliche fim, 
Jer. 38, 16. (vgl. Ez. 18, 4.) die menschliche TOD und Jes. 57, 16. 
die menschlichen t!\is6^ als ges<!haffene bezeichnet Da aber 
die Schrift den Geist der Thiei-welt gleicherweise wie den mensch- 
lichen Geist Gottes nennt Ps. 104, 30. Gen. 6, 3. lob 34, 14 f., 
ohne ihn damit für ungeschöpflich auszugeben, so muss es trotz 
unserer angewohnten Begriffe eine Göttlichkeit des thierischen 
^ie menschlichen Geistes geben, welche mit seiner Geschöpf 
lielikeit vereinbar ist, und da der menseliliche Geist» wie uns 
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«issere Erfigdirung sagt, als selbstbewusster und dehkonder über 
den thierischen erhaben ist, so muss in der Art und Weise 
wie der Mensch nüt göttlichem Geiste begabt wird ein specifir 
scher Vorzug des Menschen vor dem Thiere begründet sein. So 
ist es auch* wirklich ; die Thiere entstehen auf Gottes Schöpfer- 
wort, und eine Begabung derselben mit dem Geiste wird gar 
nicht erwähnt» sie entstehen aus der Materie und' ihr Leben ist 
das Product des die Materie des Anfangs überschwebenden Gei- 
stes. Sie entstehen sogleich als Gattungen in einer Vielheit von 
Individuen und der sie belebende Geist ist nur der von Gott auf 
alles Geschaffene ausgegangene Geist, ist nur, so zu sagen, die 
individuaUsirte Weltseele. Dagegen ist der menschliche Geist so 
wenig eine blose Individualisirung des allgemeinen Naturgeistes, 
als sein Leib ein Erzeugniss der schöpferisch erregten Erde 
Die Erde bringt seinen Leib nicht hervor, sondern Gott selbst 
legt Hand an's Werk und gestaltet ihn, und nicht jener nv^- 
Q^^nby, der das Treibende und Belebende aller Schöpfungen ist^' 
senkt sich in ihn herab, sondern Gott selbst bläst ihm tiütto 
O^'^fl in seine Nase, damit er in einer dem Personleben Gottes 
entsprechenden gottesbildlichen Weise zu TV^Tl tifed werde. Wenn 
nun schon der Geist in allem Geschaffenen ein göttlicher, ob* 
wohl geschöpf lieber, also ein in einer dem reinen Schöpfungs» 
begriff nicht widersprechenden Weise emanirter ist, so ist der 
menschliche Geist göttlicher, obwohl geschöpf lieber Geist, d^ 
in einer der Persönlichkeit Gottes, der Einzigkeit des Schöpfer- 
actes und der Gottesbildlichkeit des Menschen entsprechenden 
Weise von Gott emanirt ist. Demi von den Menschen, nicht 
von den Thieren gilt das von Paulus angeeignete Wort des 
Aratus tov mu yivog ia/Aiv^ und nur eine Entstellung, welche 
die entstellte Wahrheit durchblicken lässt, ist es wenn der 
babylonische Mythus den- Menschen aus göttlichen Blutstropfen, 
mit Erde vermischt, entstehen lässt. Das Wahre spricht lob 
aus wenn er 33, 4. sagt: Geisb Gottes hat mich gemacht und 
Hauch des Allmächtigen mich belebt d. h. ein eigenthümlicher, 
an mir vollzogener Act göttlicher ifAnv^vaig. Wie ein Licht am 
Lichte angezündet wird, wie eiil Funke der Flamme entsprüht, 
son entstammt der menschliche Geist dem göttlichen, aber ist. 
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dieser selbst so wenig, als ein Hauch und die Person des Hau- 
chenden identisch sind, so wenig als ein Schöpferwort, obwohl 
göttiiclien Wesens, der mit dem unendlichen Wesen des Vaters 
sich deckende Logos ist. Darum bedarf auch der menschliche 
Geist zu seinem Bestände fort und fort des absoluten der ihn 
trägt, und als der durch die Sünde seinem Ursprung entfremdete 
des heiligen der ihn wiederbringt; darum ist. es nicht genug, 
dass Gottes Odem in unserer Nase ist, das gefallene Geschöpf 
Jehova Elohims bedarf nach jenem ersten ivsqvariaev eines zwei- 
ten, wie dort Jesus Christus mit seinem Friedensgruss an die 
Jünger herantritt x«« tovto dnm iveg/viTTjaB und ihnen sagt: la- 
ßgts mevfia aywv Joh. 20, 22. Der absolute Geist Gottes muss 
uns tragen und der heilige Geist des verklärten Menschensohns 
bringt uns wieder. 

Infolge jenes- befruchtenden Nebels V. 6. ist die Pflanzenwelt 
überall auf dem Erdboden in üppigem urkräftigem Wachsthum 
begriffen. Wir hören nun V. 8. , dass Jehova Elohim mitten in 
diesem Gi-ünen und Blühen eine besondere Schöpferthätigkeit 
noch dadurch bewies, dass er einen Garten in Eden pflanzte, 
in welchen er den erstgeschaflfenen Menschen verseltzte, was 
uns beides folgends näher beschrieben wird. Wenn also dieser 
Ursitz des Menschen anderwärts py^ "J^ V. 15. 3, 23 f. Joel 2, 3. 
oder blos "J"!? 4, 16. Jes.'si, 3. Ez. 28, 13. 31, 8 f. genannt wird, 
so ist 1*1? der Name der Gegend, in welcher der Garten lag 
und deren Name auf ihn selbst übertragen ist. "J*!? ist, ohne 
wie das mit doppeltem Segol vocalisirte 1'IIJ eine geographische 
Angabe (etwa gar, wie Sörensen in seinem albernen sogenannten 
Commentar zur Genesis annimmt, eine gleichbedeutende) sein 
zu wollen, das- Wonneland; das beigefügte D'Tpti sagt uns aber 
dass es ein Ostland war, es lag von Osten her d. h. in der 
Richtung nach Osten, indem der Hebräer sich die Himmels- 
gegend als den festen Punkt denkt, von welchem das Auge 
ausgeht, um die Lage eines Orts zu bestimmen (Nägelsbach, 
Anmerk. zu Ilias S. 284). Der Ursitz des Menschen war ein 
Garten in einem wonnigen Lande des Ostens, 1Ä d. h. eigentlich: 
ein abgestediter umzäunter Platz, was auch das zendische vara, 
vare bedeutet, wahrscheinlich auch ffagudeuro^; denn Spiegel hat 

7* 
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die Urgesl^t und Grundbedeutung dieses immer noch nicht 
recht erklärten, schon im Hohenliede und Koheleth vorkommen- 
den Wortes in dem zendischen pairi-daSza Umzäunung fpairi 
= mQt) wiederaufgefunden. Wie Jehova Elohim dieses Paradies 
pflanzte, sagt V. 8. : „er liess aufsprossen aus der Erde allerlei 
Bäume, lieblich anzusehen und angenehm zu gemessen, und der 
Baum des Lebens war inmitten des Gartens und der Baum des 
Erkennens Gutes und Böses" (accus, wie Jer. 22, 16.). Was es 
mit diesen beiden Bäumen für eine Bewandtniss hat, wird uns 
der weitere Verlauf der Erzählung zeigen. Der Verfasser giebt 
uns zuvor V. 10 — 14. die nähere geographische Beschreibung 
des Paradieses: Ein Strom ging von Eden aus um zu bewässern 
den Garten und Dtitt d. h. bei seinem Austritt aus dem Garten 
trennte er sich in vier D'^tJÄ^ (Köpfe, wir sagen: Aitoc, beide- 
mal den Quellstrom als den Rumpf gedacht). Wir übersetzen: 
ein Strom ging aus, nicht: ein Strom geht aus; denn da der 
Verfasser das Paradies keinesfalls mehr als vorhanden ansieht, 
so kann er doch nicht sagen, dass Eden das Quellland des das 
Paradies bewässernden Stromes ist, er muss sagen, dass es 
das war, weshalb man, trotzdem dass auch LXX. ixnoQBVBtoi 
hat, statt ttX^ vielleicht MS^ auszusprechen hat. Dagegen hat 
der Verfasser bei der Beschreibung der vier Arme, wie gram- 
matisch augenscheinlich ist, geographische Verhältnisse seiner 
Zeit, nicht einer der Gegenwart widersprechenden Vergangen- 
heit im Auge. Der Strom, der einst in Eden entsprang und 
durch das Paradies hindurchfloss, existirt, nachdem das Paradies 
verschwunden ist, noch in den vier Armen, in die er sich, aus 
dem Paradies herausgetreten, theilte. „Der Name des Einen 
Arms ist Pischon, das ist der das ganze Land der Chawila 
umfliessende, woselbst das Gold ist, und das Gold des Landes 
ist fein, dort ist das Bdellion (d. i. das aromatische Gummi der 
Äfnyris Agallachum, dessen beste Art ßdäJifi otvg Mess, s. Pott, 
Kurdische Studien in der Mörgenl. Zeitschrift VII, 1. S. 98 — 100) 
und der Stein Schoham (derselbe Edelstein, welchen der Hohe- 
priester mit den darauf eingegrabeneu Namen der Stämme Israels 
auf beiden Schultern trug, walirscheinlich der meergrüne Be- 
^U). Und der Name des' zweiten Stroms ist Gihon, das ist 
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der das ganze Land Kusch umfliessende. Und der Name des 
dritten Stroms ist Chiddekel (der hebraisirte Name des Tigris, 
altpersisch JHffra, was nach Strabo, Plinius, Cürtius den Bogen, 
nach Rawlinson eigentlich den scharfen oder reissenden bedeu- 
tet), das ist der dahinfli'essende an der Ostseite von Assur d. h. im 
Osten der Gegenden , welche syrische oder assyrische genannt 
werden; *11W als Bezeichnung der ganzen Ländermasse vom 
mittelländischen Meere an bis ungeMhr nach dem Tigris hin, 
wie Bertheau es fasst, denn Assyrien im engem Sinne mit Ninive 
lag östlich vom Tigris; die Ansicht Baumgarten's aber, dass man 
Sich nach dieser Stelle die älteste Macht Assurs diesseits des 
Tigris zu denken habe, ist zu gewagt. Und der vierte Strom — 
fugt der Erzähler nur kurz hinzu, weil es keiner näheren Bezeich- 
nung des allbekannten bedarf — ist der Phrat'* (dieselbe Namens- 
form, wie im Bundehesch und in den Pazend- Hymnen an die 
Amschaspands, altpersisch *Vfräta der gute und fruchtbare Strom, 
weshalb Rawlinson geneigt ist fi'TÖKin zusammenzulesen). Das 
sind die vier Ströme , welche einst in dem wonnigen Ostlande 
ihren Queöort hatten und das Paradies durchflössen, um von 
da aus Segen in alle Welt zu tragen (ähnlich wie nach indischer 
Vorstellung die vier Arme des Ganga), Segen dessen Spuren 
die Namen und Gebiete dieser Ströme noch jetzt wo der Erzäh- 
ler schreibt an sich tragen. 

Es ist unmöglich, die geographischen Angaben des Verfas- 
sers über die Paradiesesströme mit unseren Kenntnissen der 
gegenwärtigen Gestalt der Erdoberfläche in befriedigender Weise 
zu vereinbaren. K. v. Raumer, der die in jeder ^eriehung cen- 
trale Lage des Ararat mit den überzeugendsten Gründen dar- 
gethan und dieses im Mittelpunkt der alten Welt gelegene Arme- 
nien wie für den nachfluthlichen , so für den ersten Ausgangs- 
ort der Menschheit hält, hat im achten Excurs seines Palästina 
zu begründen gesucht dass ptä** der Phasis Xenophons d. i., 
wie Mannert dargethan, der Araxes sei und das vom Pischon 
umflossene Land nb^'in das vordem inselartige Ural, das L^d 
der im Westen des Ural der Wolga zu wohnenden Chwalissi (von 
welchen noch jetzt das kaspische Meer russisch Chwalinskbye 
Mare). Es spricht Manches für diese Ansicht, Vieles dagegeri, 
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besonders dies dass Tfyw sonst arabischen, äthiopischen, indi- 
seilen Sinn liat und dass, wenn man sich auch zu dieser gewalt- 
samen Deutung des ITO'^B verstehen wollte, immer noch der 
pn^'Ä unerklärt bleibt Andere Ausleger, denen es nicht wie 
dem ehrwürdigen v. Raumer um die Wahrheit der Erzählung 
zu thun ist, lassen die Abenteuerlichkeit der geographischen 
Anschauung stehen, suchen sie aber dadurch etwas begreiflicher 
zu machen, dass sie eine Versetzung der ursprünglichen An- 
schauung mit jüngeren hebräischen Elementen annehmen. So 
Buttmann im Mythologus, welclier annimmt dafö die vier Flüsse 
dar ursprünglichen Erzählung Besyhga (der Irabatti, der die 
Reiche Pegu und Ava durchsti*ömt) , Ganges, Indus und Tigris' 
gewesen und dass aus den Namen des hidus Vi und des Tigris 
bp^ dann Ein Fluss, der Tigris, gemacht und diesem der Euphrat 
zugesellt worden sei. Statt dieser Hypothese, an welche viel 
Scharfeinn vergeudet ist, hat Ewald, Geschichte Israels I, 331 U 
eine andere aufgestellt: der 1W* und pfl'^Ä sind ihm der Indus 
und Ganges, und diesen beiden sind bei dem Wandern der ost- 
asiatischen Sage zu den Hebräern die diesen bekannten Eufirai 
und Tigris statt zweier andern zu Indus und Ganges passende- 
ren beigegeben worden. Das ist eine Aushülfe wie Ewald sie 
braucht, welcher durch die Farben, mit denen das Paradies 
gemalt ist, einen vollständigen Indra-Himmel liindurchsieht. Einen 
wissensdiaftlicheren Weg hat Bertheau in seiner Schrift: Die 
der Beschreibung der Lage des Paradieses Gen. 2, 10 — 14. zu 
Grunde liegenden geographischen Anschauungen (1848) betreten, 
angeregt durch die trefflichen Arbeiten über Geschichte der 
Geographie vom Vicomte de Santarem. Bertheau geht von dem 
Grundsatze aus, dass die Angaben der Genesis mit Absehen 
von den geographischen Kenntnissen späterer Zeiten aus den 
ältesten Anschauungen von der Erdoberfläche erklärt werden 
müssen, wenn diese auch in vollem Widerspruch stehen mit 
den Jetzt fest erkannten Verhältnissen der Länder und Gewässer. 
Der yW^t ist ihm nach Josephus, Kirchenvätern und Byzantinern 
der Ganges, nb'^in nach der geographischen Anschauung des 
Israeliten die Ostgegend der Erde von den östlichen Theilen 
Arabiens an bis in unbestimmte Fernen, der Oranges umfliegst 
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naeli unserm Erzähler das Land Chaviia d. i. die Länder ösiiieh 
vom Eufrat- und Tigrislande und vom persischen Meerbusi^w 
Der Xm'^> ist ihm nach Jer. 2, 18. LXX., Sir. 24, 27., Jos. und 
andern Spuren der Ni) , ti*D Gesaitimfcname aller in den Gesichts^ 
kreis des Israeliten fallenden Südländer, der Erzähler hat sieh 
alles Ernstes den Ursprungs des Nili? in Asien g^edacht: er ffiesst 
in seiner Anschauung erst von Norden nach Süden, wendet sich 
dann, das Land Kusch umschlingend, westlieh und läuft, eine 
neue Wendung nehmend, jn nördlicher Richtung durch Aegyp« 
ten. Dass der Erzähler sieh das so gedacht haben könne sucht 
BerUieau durch Nachrichten bei Strabo, Arrian, Paiissuiias wahr* 
seheinUch zu machen, welche zeigen dass die Vorstellung eines 
asiatischen Ursprungs des Nils und der Verbindung des süd«- 
östlichen Asiens n^t dem östlichen Afrika durch ein grosses Süd-» 
land (hier V1>) dem Altertbum allerdmgs nicht fern gdegen hat. 
Der grosse Strom, dessen vier Arme die genannten Flüsse sind, 
hat seinen Anknüpfungspunkt am kaspischen Meere; demi alle 
Völker südlich vom armenischen und persischen Hochlande ver^ 
legen die Wohnung der<3rötter nach dem höchsten Norden, die 
Gegenden des kaspischen Meeres waren aber für den Israeliten 
der höchste Norden, sie waren die nördliche Grenze seines geo* 
graphischen Gesichtskreises. So führt uns die EIrklärungsweise Ber* 
themi's gewissermassen der v. Raumer'scben weder näher. Beide 
kommen darin überein, dass der Wohnort der ersten Menschen 
nach unserm Bericht das Hochland oder in der Nähe des HochlaUf 
des Armeniens war. Dass in diesen Gegenden gewaltige Verände- 
rungen der Wasserverhältnisse stattgefunden ist mehr als waht- 
sehdnlich , sie kommen uns aber höchstens für den Eufrat und 
Tigris zu statten, die jetzt drei verschiedene Quellen haben (die 
beiden Quellen der beiden Eufratarme und die im Nordost von 
Telek, dem alten Elegia, nicht weit vom vereinigten Eufratstrome 
Uzende Quelle des Tigris), nicht für den Pischon und Gihon, da 
10*0 und Th'^im von der Nähe Armeniens hinweg weithin nach 
Süden und Osten weisen. Wie also? Hat der mit Aegypten wQhl- 
bekannte VerCasser sich wirklich den Nil als um Aethiopien herum 
aus dem Norden Asie^is konmiend und nicht weit vom Gang^ ent- 
springend gedacht? Ich wage es nicht zu behaupten, aber ieh 
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ymige es mch nicht zu läugnen. Die Ansdiauung des Veift»^ 
sers ist klar. Das Paradies ist in der Zeit wo er schreibt von 
der Erde getilgt und dies hat er sich gewiss niclit ohne eine 
gewaltige Veränderung der Wasserverhältnisse des Paradieses- 
landes gedacht Eine solcKe Veränderung anzunehmen liegt auch 
gar mcht fem, denn es ist z. B. notorisch, dass in Verhältnisse 
massig neuer Zeit 'das ganze untere Oxusland durch eine bedeu- 
t^de physisdie Veränderung umgestaltet worden ist; ynd die 
Wege welche der Eufrat und Tigris nach dem persischen Meer^- 
busen nahmen waren im'Alterthum und noch im 12. Jahrhun- 
dert andere als jetzt, das Bett des dem Meerbusen zufliessenden 
Hauptstroms des Euflat liegt jetzt, durch Wüstensand ausgefällt, 
tiH>d(en. Es ist also, um die geographischen Angal^en des Berichts 
zu bewahrheiten, gar nicht nöthig, vier (darunter Eufrat und 
Tlgtis) nodi jetzt von einem Quellstrome ausgehende Stromarme- 
nachzuweisen, was schlechterdings unmöglich. Die ursprüng- 
liche Einheit der vier Ströme ist im Sinne des Verf. so gewiss^ 
zerrissen, als das Paradies verloren ist Pison, Gihon, 'Rgris und 
Phrat sind nur die Reste jener vier Ströme, in die einst der 
Paradiesesstrom sich theilte und die den Segen des* Paradieses 
in alle Welt trugen. Sie tragen noch jetzt Spuren ihrer paradiesi- 
schen Herkunft, die Länder durch die sie strömen sind reich 
gesegnet Bei dieser Anschauung ist es immer möglich, dass pm 
der Nil ist (die ohne Zweifel allerälteste Auffassung des Namens) 
und dass 1W13 der Ganges oder Indus, obwohl letzt^er Auf«-* 
fossung ungunstig ist, dass Indien ausser in einem Theile des 
HimMaja keine Goldgruben hat Die vier Ströme weisen auf 
das Paradies und auf Eden zurück, diese selbst sind unauffind- 
bare, unbekannte, maasslose Grössen. Das Paradies ist verloren 
und deshalb sind die vier Ströme ein Räthsel, welches lautet: 
wo lag das Paradies? und diese Frage ist ohne Lösung. 

In dieses Paradies yyp p, auf dessen Lage nur noch die 
Tigris- und Eufratquellen, aber auch diese nicht mit völliger 
Sicherheit hindeuten, versetzte Gott den Menschen, wie V. 15. 
sagt, er ist also nicht sogleich in's Paradies hineingeschaffen, 
sondern übeitasclit bereits da wo er in's Dasein trat durch die 
reiche Ausstattung der Erde, ward er noch mehr tiberrasdit 
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dureb dfen wohnlich Or ihn eiiig^erichteten, alles an Herrlidikeft 
öbertrefTenden Garten. In diesen Garten wird er versetzt TfUSfff^ 
ffflaubl. Der Garten wird dem Menschen nicht blos als Wohn- 
sitz angewiesen, sondern zugleich als Gegenstand und Bereich 
seines Berufes. Dieser Beruf ist ein doppelseitiger: er soÄ 
1) den Garten bebauen oder bearbeiten, die Natur ist ja darauf 
angelegt, bearbeitet zu werden, denn es giebt z. B. kein w!d* 
wachsendes Getreide, und der Mensch dazu geschaffen, sie zu 
loearbeiten, denn die Erde mit ihren Gewächsen und Thieren 
sich unterthan zu machen ist seine Bestimmung. Die geschaffene 
Welt, welche selbst das Werk einer Arbeit Gottes ist, hat zur 
Aufgabe einen geschichtlichen Entwickelungsgang zu schliess- 
lieber Vollendung, und die Lösung dieser Aufgabe concentrirt 
sich in der Arbeit des Menschen, und der Anfang dieser bedeu- 
tungsreiehen Arbeit ist die ihm angewiesene Bebauung des 
Paradieses. Das Paradies ist also der feste Punkt, von wo die 
Herrschaft des Menschen über die Erde und die dadurch erzielte 
Hereinziehung und Emporhebung der Natur in den Bereich des 
Geistes ihren Anfeng nehmen soll, und in der denkbar schlich- 
testen Weise deutet der Bericht von ferne an, dass das Paradies 
von Gott gesetzt ist damit von da aus die ganze Erde zum 
Paradiese werde. Der Garten ist das AUerheiligste, Eden das 
Heilige, die ganze Erde ringsum Vorhalle und Vorhof — das 
Ziel ist, dass sie ganz in die Gleiche jenes AllerheiHgsten ver- 
klärt werde. Aber weshalb zu diesem Zwecke ein Anfang von' 
so fester geschlossener Umgrenzung? Den besondem Grund, 
den dieses hat, deutet uns 2) das IT^tSlfe an. Das yiäfO erweckt 
den Gedanken der Gefahr und diese den Gedanken einer in die 
Schöpfung eingedrungeneü Gewalt des Argen, welche ihren 
schöpferisch geordneten Bestand zu beschädigen und zu ver- 
kehren, ihre Bestimmung zu vereiteln sucht. Ein Blick auf die 
folgende Geschichte zeigt, wie berechtigt wir sind, mit mtStib 
solche Gedanken zu verknöpfen. Wenn im zweiten Fargard des 
Vendldad Ormuzd dem Jima d. i. im ursprünglichen Sinne der 
Sage dem erstgeschaffenen Menschen gebietet, einen viereckigen 
wohlgeschätzten Gärten zu errichten und dorthin die auserlesen- 
sten der Geschöpfe zu bringen, weil Winter, Schnee und infolge 
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davon MisßiTvachs in die Weit eingedrungen sind und Mrenn e$ 
beisst, dass in diesem gegen die Welt geschlossenen Reiehe 
Jima's ewige Lichter leuchteten — so ist das und mancher andere 
Zug der iranischen Sage (s. Roth, die Sage von Dschemschid 
in der Zeitschrift der Deutschen Morgenl. Gesellschaft 1850, 4.) 
ein Nachklang der unter der schlichten und fast farblosen Huile 
unseres Berichts verborgenen Wahrheit. £s sind feindliche 
Gewalten in^^ie Welt eingedrungen, das Paradies ist der heilige* 
Boden, wohin ihnen der Zutritt gewehrt werden und von wo aus 
ihre Ueberwindung beginnen soll. Aber auch im Paradiese selbst 
ist nicht blos, wie wir schon V. 9. lasen, der Baum des Lebens, 
sondern auch der Baum der Erkenntniss Gutes und Böses, und 
was es um diesen Baum ist, erfahren wir nun V. 16 f.: „es 
befahl Jehova Elohim dem Menschen (mit b9, der Befehl als 
Auferlegung einer Pflicht): von allen Bäumen des Gartens darfet 
du essen (das Gerundiv verstärkend: essen ohne alle Beschrän- 
kung nach Herzenslust), und vom Baume der Erkenntniss Gutes 
und Böses — von dem sollst du nicht essen, denn am Tage 
deines Essens von ihm wirst du sterben'' (das Gerundiv verstär- 
kend: wirst du unvermeidlichem gewissem Tode anheimfallen). 
Der Name des einen Baums lautet so gut wie der des andern, 
denn „nipht wissen was gut und böse*' ist das Merkmal des 
unmündigen Kindheitszastandes Dt. 1, 39. oder greiser Stumpf- 
heit 2 Sam. 19, 36. ; die freie Wahl des einen oder des andern 
bezeichnet eine höhere Entwickelungsstufe, die sogenannten armi 
diseretionis, des Kindes Jes. 7, 15 f. Gutes und Böses erkennen 
und unterscheiden ist das Charisma eines Königs t Kön. 3, 9., 
die Weisheit der Engel 2 Sam. 4, 17. und in höchster Potenz 
Gottes selber 3 , 5. 22. Der Baum der Erkenntniss Gutes und 
Böses muss also seiner Bestimmung nach ein Segensbaum ge- 
wesen sein gleich dem Baume des Lebens. An diesem Baume 
s6)lte der Mensch zum Bewusstsein und zur Bethätigung seiner 
Wahlfreiheit und zwar nach Gottes Absiclit durch Entscheidung 
für das Gute zur wahren Freiheit gelangen. Er war bestimmt, 
die der* wahlfreien Creatur nothwendige Selbstentscheidung ent- 
weder für oder wider Gott, entweder für das gottgewollte Gute 
oder das mögliche Böse herbeizuführen und ^ so seine Selbste* 
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ständig^keit zu vollenden. Der Mensch sollte an diesem Baume 
durch freie Selbstentscheidung für das Gute das Gute, durch 
das Verbot und die Möglichkeit semer üeberlretung das Böse 
kennen lernen. Wie der Baum des Lebens ihm durch den 
Genuss, der ihm erlaubt wird, das Leben bringen sollte, so der 
- Baum der Erkenntniss durch Vermeidung des Genusses, der ihm 
verboten wird, bewusste positive Freiheit. Die Idee eines freien, 
persönlichen Wesens bringt es mit sich, dass ihr Verhältniss 
zu Gott ein Verhältniss freier Liebe sei, dass ihm also Macht 
und Anlass gegeben werde, sich entweder für oder gegen Gott 
zu bestimmen und dadurch sich seiner Freiheit, zugleich aber 
seiner Bedingtheit in dieser Freiheit bewusst zu werden. Eine 
solche Freiheitsprobe bereitet sich hier vor, indem der göttliche 
Wille dem menschlichen in der Gestalt eines umschränkenden 
Gebotes d. i. eines Verbotes entgegentritt; Gott wird dadurch 
nicht Versucher zum Bösen, der Zweck des göttlichen Verbotes 
ist vielmehr, dass der Mensch das Böse als das dem göttlichen 
Willen Entgegengesetzte erkenne, zugleich aber von dem ihm 
anerschaflTenen noch unentwickelten Guten durch freie Vermei- 
dung des möglichen Bösen zum actuellen, mit bewusster Frei- 
heit erwählten Guten fortschreite. Die Folge dieser Freiheits- 
probe wird je nachdem der Mensch entweder durch Verwirk- 
lichung des Guten das Böse erkennt oder durch Verwirklichung 
des Bösen dem Bösen anheimfällt, entweder Vollendung seines 
Verhältnisses zu Gott oder Auflösung desselben, entweder wahre 
sittliche Freiheit oder die Scheinfreiheit sittlicher Knechtschaft, 
entweder Segen des Lebens oder Gericht des Todes sein: D'l"»a 
timt\ trm litD» "i^M. Der Baum der Erkenntniss war ein 
Segensbaum seiner Bestimmung nach, aber war er es auch sei- 
ner Natur nach? Mit andern Worten: ist der Tod, welcher dem 
Menschen gedroht wird, nur als Folge der üebertretung des 
zufällig gerade an diesen Baum geknüpften Verbotes zu denken 
oder als Folge der in diesem Baume wirksamen Kräfte? Mir 
scheint das Letztere im Sinne der Erzählung zu liegen. Denn 
der Baum der Erkenntniss Gutes und Böses wird nicht erst als 
Gott das Verbot stellt ausgewählt, sondern er steht von Anfang 
an V. 9. als Baum der Entscheidung im Garten, schon V. 9. 
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merkt man dass er einen Gegensatz bildet zu dem inmitten 
des Gartens stehenden Baume des Lebens. Dieser aber theilt 
Leben mit krafl der ihm anerschaffenen Natur 3, 22., also wird 
auch der Baum der £rkenntniss den Tod wirken kraft seiner 
Natur. Aber kraft. der ihm von Gott anerschaffenen? Der Tod 
ist wie wir aus Gen. l wissen nichts ursprünglich von Gott 
Gewolltes, sonach wird auch die Kraft des Todes in diesem 
Baume nichts schöpferisch von Gott Gesetztes sein. Erinnern 
ynr uns nun, dass die paradiesische Berufebestimmung des Men- 
schen ihr Absehen auf Ueberwindung des in die Schöpfung ein- 
gedrungenen Argen hat, so kann es uns nicht wundem dass 
im Paradiese selbst ein Baum ist, den zwar Gott geschaffen, 
aber die Macht des Argen im Besitz genommen hat, dessen 
Genuss den Menschen in Beziehung zum Argen setzt und des- 
halb tödtet, und welcher, damit der Mensch nicht der Gemein- 
schaft des Argen und damit dem Tode verfalle, vom göttlichen 
Verbote umhegt ist. Zuerst an diesem Baume sollte sich der 
Mensch als üeberwinder des in der Natur waltenden dämoni- 
schen Elements beweisen, Gehorsam gegen Gott wäre die Waffe 
der Ueberwindung gewesen. In diesem Zusammenhange ange- 
schaut verliert der Baum als Mittel der Selbstentscheidung des 
Menschen das Befremdende. Es ist ein Nachklang der hier 
schriftlich gewordenen UrÜberlieferung und eine Bestätigung 
unserer Auflassung derselben, wenn die Tibetaner erzählen, dass 
das Antlitz der ersten Menschen göttlichen Glanz strahlte, wel- 
chen die Früchte eines Baumes ihnen mittheilten, dass aber ihre 
Seligkeit verloren war, als sie von der weissen süssen Schimä 
kosteten, die sich auf der Oberfläche der Erde hervordrängte — 
da entstand ein plötzliches Gähren in ihrem Innern welches- 
Absonderungswerkzeuge nöthig machte, der Geschlechtstrieb und 
der Hunger stellten sich ein, die Flügel verschwanden und ihr 
Alter verringerte sich um 40,000 Jahre (s. Luken, Einheit des 
Menschengeschlechts S. 43 f.). An den Baum des Lebens in 
unserer Erzählung erinnert ausserdem der heilige Baum der 
Hindu, der zoroasterische Hom, der Lebensbaum auf den alt- 
assyrischen Denkmälern (Layard, Das alte Ninive S. 427). Wir 
finden in solchen Anklängen der Völkersage an die biblische 
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Erzählung Beweise nicht für ihren mythischen, sondern im 
Gegentheil für ihren geschichtlichen Charakter. Die Sage vom 
Stindenfall ist ^e die von der Schöpfung eine wandernde Ur- 
sage. Die heidnischen Völker haben sie mittenhinein in ihre 
geographischen Verhältnisse, ihre nationale Geschichte, ihr my- 
thologisches Bewusstsein verpflanzt, aber sie hat nirgends Gestalt, 
Farbe und Duft so sehr gewechselt, dass man sie nicht wieder- 
erkennte; hier aber inmitten der Thora ist sie auf ihren alige- 
mein menschlichen welthistorischen Thatbestand zurückgebracht 
und der Jammer der gegenwärtigen Welt, die Erlösungsthat 
Jesu Christi und das Herz jedes Menschen zeugen zusammen 
für die allerrealste Realität dieser Geschichte. 

Der Mensch ist nun im Garten Eden mit der Bestimmung 
ihn zu bebauen und zu hüten. Betrachten wir unsern Abschnitt 
für sich aliein, wie er denn zunächst aus» sich selbst verstanden 
sein will, so hat der Mensch im Garten Eden bis jetzt nur eine 
pflanzliche Umgebung; damit stimmt, dass sein Beruf auf Be- 
bauung und Hütung des Gartens lautet und dass die Bäume des 
Gartens mit Ausnahme des einen zu seiner frefen Verfügung 
gestellt werden. Von einer Umgebung lebendiger Wesen ist bis 
hierher keine Rede. „Da sprach Jehova Elohim: nicht gut ist 
dass der Mensch allein sei, ich will ihm machen tTDÖD "ntH^ eine 
ihm entsprechende Hülfe"; Ewald übersetzt ITD^ Gesellschaft, das 
bedeutet das Wort nicht, aber allerdings gewinnt es durch den 
Gegensatz Viab den Sinn einer dem Menschen zur Hülfe gereichen- 
den Gemeinschaft. Was thut nun Jehova Elohim, um sein Vorhaben 
zu verwirklichen? „Da bildete Jehova Elohim aus der Erde alles 
Gethier des Feldes und alles Geflügel des EQmmels und brachte 
es zu Adam, zu sehen wie er ein jedes nennen würde, und alles 
wie der Mensch es, jedes lebende Wesen, benennen würde 
sollte sein Name sein, und es benannte der Mensch mit Namen 
alles Vieh und alles Geflügel des Himmels und alles Gethier 
des Feldes {die Aufeinanderfolge vorn Näher- zum Fernerstehen- 
den) und für den Mensclien (d. h. für sich selbst als Menschen) 
fand er keine entsprechende Hülfe." Wenn man auf Gen. 1 
sieht wo die genannten Thiergattungen alle vor dem Menschen 
geschaflfen werden und um beide Berichte auszugleichen ■tt*»'^ 
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als piusq, oder als das vorbereitende grundlegende Faetüm zu 
äO"*1 fasst (quare cum formas&et adduxitj, so verschiebt man 
meiner Meinung nach den eigentlichen Sinn unseres Erzählers. 
Es ist besser den Widerspruch stehen zu lassen und zuletzt 
kommt dabei mehr heraus als bei einer verfrühten Ausgleichung. 
Nachdem Gott dem Menschen seine Berufsthätigkeit angewiesen, 
will er ihm eine entsprediende behülfliehe Geraeinschaft machen 
und bildet zunächst die Thiere, die ja alle ihm dienstbar zu 
werden bestimmt sind. Sie sind ihm auch ein ^^, aber noch 
nicht das rechte tlMD "nfll^, vielmehr geeignet das Bedürfniss 
nach einem solchen in ihm zu wecken. Das ist auch Gottes 
Absicht. Darum fuhrt er die neugeschaffenen Thiere Adam zu, 
um ihnen ihren Herrn und diesem die vielen zu seinem Dienste 
geordneten Wesen zu zeigen. Indem der Mensch sie benennt 
und sie alle paarweise geschaffen findet, soll in ihm das Ver- 
langen nach seines Gleichen erwachen. Das ist Ernstlich gemeint, 
und deshalb ist es eine falsche, der Schrift geradezu widerspre- 
chende Weisheit, wenn Fr. Baader in einem Aufsatz über das 
zweite Kapitel* der Genesis (Kleine Schriften S. 654 ff.) vorträgt 
dass die Voirführung der Thiere die erste Versuchung des Men- 
schen gewesen sei und dass er diese nicht bestanden; denn 
statt die Thiere nur zu nennen d. h. seine Herrschaft über sie 
geltend zu machen, erwachte in ihm anstatt des Genügeus am 
innern Gehülfen (Christo) die Lust nach einem äussern zur Selbst- 
mulliplicalion, die Schöpfung des Weibes war dann nur eine 
rettende Gegenanstalt gegen den damals drohenden Verfall des 
Menschen in die Thiematur und den bei der zweiten Versuchung 
wirklich erfolgten. Das ist aHes falsch, denn es ist ja nach dem 
Zusammenhange unseres Berichts Absicht Gottes, das Verlangen 
nach dem Weibe in Adam zu wecken und es sofort zu stillen, 
sodann ist es dem Zusammenhange ganz entgegen, dass das 
Weib in Voraussicht des Falles, wie auch sonst oft gelehrt wird, 
als Damm gegen den Tod oder als Basis der Erlösbarkeit und 
Erlösung des Menschen geschaffen sei. Inwiefern überhaupt das 
ganze Schöpfungswerk nicht ohne Beziehung auf den Erlösungs- 
rathschluss ist, mag man so sagen, aber die direkte nächste 
A^icht Gottes ist ausgesprochenermassen eine andere: der 
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Mensch bedurf eines mithelfenden Wesens seines Gleidien zur 

Erfüllung des ihm zugetheilten Berufes. Unter den Thieren findet 
er ein solches nicht, sie sind Objekte und Mittel der Verwirk- 
lichung seines Herrscherberufes, aber keine Mithelfer. Ein sei- 
ner Hoheit und seinem Bedürfniss entsprechendes Wesen findet 
er unter ihnen nicht. Zu diesem Ergebniss kommt er indem 
er die ihm zugeführten Thiere benennt. Ein göttlicher Befehl 
dies zu thun ergeht an ihn nicht. Der Mensch sieht die Thiere, 
üisst Gedanken dessen was sie sind und erscheinen, und diese 
Gedanken, an sich schon innere Worte, werden unwillkürlich 
zu lautbaren Namen, die er ihnen beilegt. „Die Erzählung — 
sagt Ewald — erklärt hier den rechten Ursprung der Sprache.'' 
Sie ist keine innerhalb der menschlichen Gesellschaft für den 
Zweck des Verkehrs nach und nach gemachte Erfindung, sie 
ist, wie Wilh. v. Humboldt in seiner epochemachenden Abhand- 
lung über die Kawi-Spraclie zur klarsten Erkenntniss gebracht 
hat, eine unwillkürliche Emanation des Geistes, deren Anfänge, 
wie die alles Werdens in der Natur, vorzüglich aber des orga* 
oaischen und lebendigen, jenseits unseres Begreifens liegen. Das 
ist wahr, aber unsere Erzählung so wie die Gen. c. 1 lehrt uns 
doch einen nicht unbeachtet zu lassenden Factor kennen, durch 
welchen die Potenz der Sprache im Menschen geweckt wurde. 
Ehe der Mensch geredet hat, hat Gott zum Menschen gered^. 
Gott ist der Sprachlehrer der Menschen geworden. Sein Spre- 
chen hat ein göttliches zum Urbild und ist das Echo desselbep. 
In Betracht dessen und des ungetrübten Einblicks des noch 
sünd^osen Menschen in das Wesen der Dinge hat man sich von 
dieser uraniänglichen Sprache keine niedrige, sondern eine sehr 
hohe Vorstellung zu machen. Sie benannte die Dinge nicht 
nach abstrahirten grossentheils nur zufälligen Merkmalen, son- 
dern nach ihrem bei der Wurzel erfassten Wesen. Es war 
eine durchaus ideale Sprache — allerdings ein entwicklungs^ 
Ülhiger Anfang, aber ein solcher zu dem sich der Inbegriff aller 
gegenwärtigen Sprachen wie ein Rückschritt verhält. Jener 
Anüang, von der Sünde verschlungen, hat keinen ebenmässig^n 
Fortgang gehabt, unsere jetzigen Sprachen sind alle der Aus- 
druck nicht des Geistes der die sinnliclie Natur beherrscht, 
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sondern der von ihr beherrscht und selbsl wider Willen be^ 
ding:t wird. 

Als im Menschen bei Benennung der durchgehends gepaar- 
ten Tiiiere das bewusste Bedürfniss eines entsprechenden Ge- 
nossen erwacht ist, lässt Gott nach V. 21. einen tiefen Schlaf 
auf ihn fallen und er entschläft. nttTlD ist nicht eine £xstase» 
wie LXX. es fasst, sondern eigentlicher Schlaf und ein über- 
natürlicher nur insofern als aller An&ng des Natürlichen über- 
natürlich ist oder als er nicht Folge der natürlichen Abspannung 
nach dem eben vollbrachten Werke, sondern einer den Natur- 
lauf durchbrechenden lieblich einwiegenden Gotteswirkung wan 
Der ^Schlaf ist also nichts Unparadiesisches; man hat ihn oft 
den Bruder des Todes genannt, aber er ist nur Bruder des 
seiigen Todes, der im Grunde kein Tod ist. Das eigentliche 
Wesen des Schlafes, sagt Baumgarten, ist. das Loslassen von 
der Activität und das Sichüberlassen an, die Macht der Liebe, 
welche alles Leben erschaffen, hat und immerdar erhält. Wir 
fügen hinzu: jeder Schlaf des noch sündlosen Menschen, dessen 
Schlaf leben noch nicht ein Spiel der von der Materie und der 
Sünde beherrschten Fantasie war, war ein geisüicher Sabbat, 
eine Selbstentäusserung an Gott, ein Entsinken in den Abgrund 
der ewigen Liebe. Seinen Lieblingen giebt Gott im Schlafe, 
sagt Ps. 127, 2.;. das soll sich jetzt an Adam erfüllen, das Weib 
soll ihm werden, aber ohne sein Zuthun und Zuscliauen, also 
als reine Gabe, als zartes verschleiertes Geheimniss. Das Weib 
ist nicht. zugleich mit dem Urmenschen geschaffen worden, seine 
Schöpfung unterscheidet sich dadurch wesentlich von der der 
Thiere, dass er nicht als Gattung und Vielheit geschaffen wird, 
sondern als Person und als Einer, jenes weil das Personleben ^ 
dem Menschen wesentlicher ist als das Geschleclitsleben, dieses 
damit die Menschheit eine geschichtlich gewordene concreto 
Einheit wäre. Wie das Weib geschaffen wurde erzählt uns 
V.21\ 22,: „Er nahm eine seiner Ribben und schloss zu Fleisch 
an ihrer Stelle (d. h. er schloss die entstandene Lücke zu, in- 
dem er Fleisch an die Stelle der weggenommenen Ribbe hinzu-* 
ihat), und es baute Jehova Elohim die Ribbe, die er von Adam 
genommen, zum Weibe und führte dieses zu Adam/' Es ist 
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von weseniHchen Folgen für die Beschaffenheit und die Stellung 
des Weibes, dass sie nicht zugleich mit dem Manne, sondern 
später als dieser; dass sie nicht wie der Mann aus Staub der 
Erde, sondern aus bereits veredeltem organischem Stoffe; dass 
sie nicht im weiteren Kreise der Welt, sondern im geschlossenen 
Bezirke der dem Manne angewiesenen Wohnung; dass sie nicht 
ans Haupt oder Fuss des Mannes, sondern aus der dem Herzen 
naheliegenden biegsamen Ribbe geschaffen oder, wie unser Text 
sagt «im auf ihren kunstvollen Organismus zu deuten, aus einer 
Ribbe gebaut wird (HDa statt des sonstigen "W). 9bt von yb» 
i^eh neigen bedeutet die Seite, die Lehne und als Theil des 
menschlichen Körpers die an der Seite des Körpers befindliche, 
gegen das Brustbein hin vor- und abwärts sich neigende Ribbe. 
Die Ribbe, welche zum Baue des Weibes verwandt ward, war, 
wie schon der Targumist es auffasst, die unterste; darauf führt 
das ronnn -itea ^3©'»% nur Fleisch that Gott an ihre Steire. 
Dies führt auf die Gegend des fleischigen Bauches. Bedenke I 
ich mit Hofmann, dass die Verschiedenheit von männlich und 
weiblich amUIenschen der Auferstehung verschwunden sein wird 
und für das Verhältniss in Christo schon verschwunden ist, so 
kann ich nicht umhin, mit ihm unter jenem "Ttea die KoMä oder 
den Theil, auf welchem die Verschiedenheit männlicher und 
weiblicher Leibesgestalt beruht, zu verstehen und zwar nicht 
aus 1 Cor. 6, 13. (6 d^eog trif nöiUaf ^ata^üH)^ aber wohl aus 
Luc. 20, 35 f. {pvti yapioviftf ovn iafafAloKOftar iaayyikoi ydq eiffip) 
und ähnlichen Stellen zu folgern, dass die xodia in ihrer gegen- 
wärtigen Gestaltung für den Zweck des Geschlechtslebens wie 
sie am Ende verschwinden wird so auch im Uranfang nicht 
gewesen ist (Weissagung und Erfüllung 1, 66). Die geschlecht- 
lichen Gegensätze lagen Anfangs nur der Potenz nach in Adam, 
nicht aber ohne Gottes Absicht, wie wir oben der Theosophie \ 
entgegen festhielten, herausgesetzt zu werden; herausgesetzt aber) 
•auf eine dem üranfänglichen entsprechende Wiederauf hebung \ 
derselben hin. Mit der Heraussetzung derselben verband sich | 
nothwendig die durch das erst jetzt beginnende Geschlechtsleben 
erforderte Gestaltung. Man beachte überdies auch den dem Tra- 
ducianismus und unserer oben entwickelten Ansicht vom Geiste 

D9Uta0ck, OoBB. I. flfMsis. 8 
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des Mensehen <vg^. 5/3. mit 1, 27.) günsügen Uicistaiid, dass 

dem Weibe nicht eigends DT^ tl%3tn eing-ebiasen wird; nicht 
blos ihr leibliches, sondern per traäucem auch ihr geistiges 
Wesen ist dem des Mannes entnommen. Nun fuhrt Gott das 
neugeschaffene Weib dem Adam zu; wir erkannten oben in 
Gott den ersten Sprachlehrer, hier ist er der erste Brautführer, 
die Sprache ist etwas abbüdlich Göttliches und die Ehe ist es 
auch. „Da sagte Adam: ja diese ist Bein von meinen Gebeinen 
und Fleisch von meinem Fleische; diese soll Männin heissen« 
denn vom Manne ist sie genommen." Alle drei WW zeigen 
auf das Weib, auf welchem freudig staunend mit der ganzen 
Macht der ersten Liebe jetzt sein Auge rjuht. Die Thiere durch- 
musternd bat Adam sieh immer und immer wieder getäuscht 
gesehen, mit dem Sehnen nach einem Genossen ist er einge- 
schlafen, nun ist es urplötzlich erfüllt; .D9)Dn wie 29, 34. Dass 
er das Weib sogleich erkennt, ist die Po^e ihrer fintstehung 
aus seinem eignen Wesen und seines Einblicks in das Wesen 
der Dinge überhaupt. Er -versteht den durch die Schöpfung 
des Weibes verwirklichten göttlichen Gedanken; HW (wie altlat. 
nach Festus vira von vir) ist der Ausdruck desselben. Wessen 
sind nun die foi^nden Worte: „darum wird ein Mann seinen 
Vater und seine Mutter verlassen und seinem Weibe anhangen 
und sie werden sein zu Einem Fleische." In diesen Worten 
ist nicht allein die tiefste nicht blos geistige, sondern geistleib- 
liche Einheit, die allumfassendste persönliche Gemeinschaft als 
das Wesen der Ehe ausgesprochen, es ist auch die Monogamie 
als ihrfe naturgemässe gottgewollte Form . bezeichnet und zu den 
späteren Verboten des Incestes der Grund gelegt, indem die 
blutsverwandtschaftlichen Verhältnisse und der in der Ehe lie- 
gende neue freie Anfang scharf unterschieden werden. Was 
vom Manne gesagt wird: er wird verlassen, giit übrigens auch 
vom Weibe; von ihr, der weniger selbstständigen und schon 
durch ihre Herkunft auf den Mann hingewiesenen, versteht es • 
sich von selbst. Sind diese inhaltsschweren Worte Worte Adams 
oder des Erzählers? Dass sie Christus Matth. 19, 5. als Gottes 
Worte anführt, ist der letzteren Auffassung günstiger, und diese 
erweist sich auch dadurch als die richtige,, dass es die Sitte 
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dieses 'Erzählers ist, refleiötirende mit p*bf "beginnende Bemep- 
kung-en der Gesdiichte einzuweben 10, 9. 26, 38. 32, ^, Mit 
wenig Worten zeichnet er V. 25. den seligen Unschuldsstand des 
von Gott selbst zusammengegebenen erstgeschaffenen Menschen- 
paares: „und sie waren beide nackt, Adam und sein Wefb (D^'^^nSJ 
= D^!BW 8, 7. von tttläj = Dh"»?, nudus, verschieden von WM^ 
3, 1. 'astu^isj m\d schämten sich nicht." Erst da schämt sich 
der Mensch seiner Nacktheit, als sein Leib der Sünde anbeim^ 
gefeilten ist, als er füfclilen muss, dass sein Leib die Sunde 
offenbar mache, die in ihm ist. 

IHe OMOhidite 4e« Sondenlklles c. HL 

Vorbereitet ist nun durcii Jehova Elohim und vorbereitet 
sind wir durch den Erzähler auf die bevorstehende entscheid 
dungsreiche Wendung der Menschen- und Weltgeschichte. Der 
Mensch ist nun in seinem Berufe, neben ihm eine Genossin 
seiftes Berufs, um ihn her eine zu seinem Dienste und seiner 
Freude geschaffene Pflanzen- und Thierwelt, welch ein wonni- 
ger von göttlichen Segnungen überschütteter Anfang! ünteir 
den Paradiesesbäumen ist nur ehier, hinter dessen unheimlicher 
Schönheit die Macht des Todes lauert; dieser Eine ist dem 
Menschen verboten, damit er der Macht des Todes nicht erliege, 
sondern sie in Gehorsam gegen Gott überwinde. Gehorsam ist 
der W^ zur üeberwindung. Es ist nun zweierlei möglich. Es 
ist möglich, dass der Mensch sich rein aus sich selbst gegen 
Gottes Gebot entscheidet — dann wäre der Mensch, um uns 
anücipativ auszudrücken, zum Teufel geworden. Es ist aber 
auch raöglicli, dass er von aussen versucht und verfährt wird, 
wider Gottes Willen zu handeln. Diese letztere Möglichkeit 
sehen wir sich verwirklichen. Er wird von aussen versucht 
oaü von wem? In der Pflanzenwelt steht der Gegenstand der 
Versuchung und aus der Thierwelt kommt der Versucher: und 
die Schlange war klug (g)^«|Mo$ Mattli. 10, 16.) vor allem Ge- 
thier des Feldes, welches Jehova Elohim gemacht hatte, und 
st^ach zum Weibe: „'W V^rb» "ntSK •»D B|M ist's auch so dass 
(etiamne est qttod, verumne est gmd) Elohim gesagt hat: ilir 
sollt nicht essen voii allen Bäumen des Gartöns?'' Die Fragil 
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•geht darauf aus, Mtsötfäuen geg^en Gott zu wirken, indem irie 
Gottes Gebot überspannt. Aber hatten denn die Thiere damals 
Vernunft, konnte die Sehlange damals reden? Mit dieser Frage 
ist man zu bald fertig, wenn man sagt, die Schlange sei ein 
Symbol. Man verwundere sich doch zunächst über etwas anderes 
und frage: woher kommt denn das Böse das aus der Schlange 
redet? Es ist ofTenbar einunddieselbe Macht des Argen, wetehe 
einen der schönsten Paradiesesbäume zum Baume des Todes 
gemacht hat und die sich nun des klügsten der Paradiesesthiere 
bemächtigt, um den Menschen in die Gewalt des Argen und 
des Todes zu bringen und somit das Arge und den Tod in das 
Herz der nöuen Schöpfung zu verpflanzen. Aber wann ist das 
Böse in die Schöpfung eingedrungen? Erinnern wir uns, dass 
wir das Wahre der Ansicht von der Umschöpfung in Folge des 
Geisterfalles zu seinem Rechte kommen zu lassen versprachen, 
dass wir ferner die Vermuthung äusserten, in den sonst unbe* 
greiflich langen Verlauf der Schö'pfungsperioden möge die Ge- 
schichte freier Wesen verflochten sein — so sind wir jetzt an 
dem Punkte angelangt, wo das Wahrheitselement jener Ansicht 
sich herausstellen, das Recht dieser Vermuthung sich ausweisen 
muss, wo auch die beiden noch stehen gebliebenen Widersprüche 
sich heben müssen, die nämlich, dass Gen. 1 nur eine der 
Schöpfung des Menschen vorausgegangene Pflanzen- und Thier- 
schöpfung kennt, während Gen. 2 beide in die unmittelbare Nähe 
der Schöpfung des Menschen rückt. Also: wann ist das Böse 
in die Schöpfung eingedrungen? Nicht erst nach dem Sechs- 
tagewerke, sondern während desselben. Die Ungeheuer der 
Urwelt mit den Spuren der Grausamkeit, der Krankheit und des 
Todes, die sie tragen, gehören dem Schöpfungsverlaufe der 
gegenwärtigen Welt an. Die Umschöpfungshypothese ist ja, wie 
wir sahen, exegetisch undurchführbar und legt dem Wai Wh 
statt seines eignen tiefen Sinns einen fremden unter. Sodann 
ist sie ohne empirischen und historischen Halt, während unsere 
Ansicht sich gleich sehr durch die geologischen Entdeckungen 
wie durch die kosmogx)nische Völkersage bestätigt; denn wenn 
die babylonische Sage erzählt . (Berosus ed. Richter p. 49 f.,. 
Munter, Religion der Babylonier S. 38 ff.), dass in der Finsterniss 
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und denk Wasser der Urzeit zunächst wundersame seltsam ge- 
staltete Wesen in*s Leben traten, Menschen mit zwei oder vier 
Fltigein u. s. w., mit Bockschenkeln und Hörnern u.s.w., Och- 
sen mit Menschenköpfen, Hunde mit vier Leibern und Fisch- 
sehwänzen u. s. w., wilde Thiere, Fische» Gewürm, Schlangen 
und viele andere wunderbare Thiere von den verschiedensten 
Gestalten, deren Bilder alie im Tempel des Belus aufbewahrt 
werden: so ist dies» recht verstanden, die Aussage derselben 
Thatsache, welche jedes Museum urweiüicher Thiere, des Ornitho- 
eephaltts, in dem Fledermaus und Krokodil, des Megatlierium, 
in dem Armadil und Faultlüer gemischt sind u. s. w., uns vor 
Apgen stellt Sind diese fratzenhaften Gestalten etwa so zu erklä-^ 
reo, wie £mpedocies sie erklärt, dass das Ungefähr unzählige 
unglückliche Versuche gemacht bis es endlich lebens- und fort- 
pflanzungsfähige Wesen hervorgebracht, dass, wie Lucretius äe 
maura V.833 flf. singt: 

die ZeugUQg indessen 
Solcher Ungeheuer und Missgeslalten war ohne 
Anderweif gen Erfolg; die Natur versagte die Gabe 
Sich zu mehren denselben — ^^ 

eine Hypothese, die auch neuerdings ihre Vertreter gefunderi 
hat? Nein, es haben dämonische Gewalten in den Schöpfung&i 
verlauf hineingewirkt, nicht zwar als demiurgische Potenzen^ 
welche der Schöpfung Elohims widrige Carricaturen entgegen» 
' gestellt hätten (ich wage dies nicht anzunehmen, da die Zauberei 
Aegyplens nicht einmal 0*^33 hervorbringen können, sondern, hier 
den unnachahmbaren XSl^tbtk IPaStt zugeben müssen), wohl aber 
so dass sie die in Wehen versetzte Erde missleiteten, den nich^ 
göttlichen Grund des Geschaffenen in eine ungöttliche Erregung 
brachten und monströse Geburten, unnatürliche Vermischung^ 
gegenseitiges Morden, Krankheit und Tod unter den von Gott 
geschaffenen Thiergeschlechtern heimisch machten. Das gött^ 
liehe Schaffen war also nicht blos ein Herausarbeiten der Unstern 
Materie zu lichter lebendiger Gestaltung, sendern auch em Ringen 
mit Gewalten des Argen; ganze von Gott in*s Dasein gerufene 
Generationen edagen der Verderbniss jener Gewalten und muss^s, 
ten deshalb hinweggetilgt werden. Wenn wu- einen Bück vo^> 
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wärts thun, so zeigt uns die Motivirung des Gericfalf der Sund«- 
fluth 6> 1 — 4., dass wir niehts der SchriAansehairangr Fremdes 
aussprechen. Aucin schon die Versucliungs^escliichie des lüten* 
sehen berechtigt uns zu ^ einem Rückschlüsse. Die Schöpfung 
war gewissermassen ekt Kampf des Schöpfers mit dem Sataa 
uad seinen Mächte, wie die Erlösung ein Kampf des Erlösers 
mit dem Satan, und seine» Mächten ist. Dieser Hintergmad der 
Schöpfung ist Gen. 1. verhüllt, der Verfasser hat ihn abskhtlicb 
verhüllt, aber wir, denen durch die neutestaaienilicbe Offen- 
barung ein offner Blick in das überwundene Reich der Finster* 
niss verstauet ist, wir wissen's^ dass 1^19 310 rOTll ein Wort 
dös Sieges und dass der göUUche Sabbat eine Ruhe des Trium- 
phes ist, älmlich dem ts%üiGtou des Erlösers und dem Triumph* 
zuge der Himmelfahrt darauf. £s ist alles 'WQ 31tt, nachdem 
die Materie, soweit begeisiet, dass^ die Gesehichibe' ilnrer Veir- 
kiärung — , die Geister des Ai^en soweit gebannt, dass die 
Geschichte ihrer Beberwindung beginnen kann. Die von den 
Geistern des Argen in Besitz genommene Natur ist vertilgt und 
— hier lösen sich die beiden Widersprüche — es ist eine 
Pflanzenwelt und eine Thierwelt als letztes Glied der mit dem drit- 
te uiod seebst^ Tage» begonnenen Pflaazen-« und Thiersehöpfung 
ui*s li)id3eii> getreten, welche düwjenigen entspricht, der zum 
üenrn der Erde uod zum Ueberwinder des Argen berufen ist, 
dem Menschen. Diese Ausgleichung der beiden Widersprüche 
hat sich mir unabhängig von Drechsler (der später anderer Mei- 
nung geworden ist) und A. Wagnec ergeben. Es sind gleich- 
sam die letzten in die GescUfihte des Menschen auslaufenden 
Enden der Gesammt$chöpfung, welche Geo. 2, 4 ff. zusammen- 
ge&sst wesden, um den, Knoten der folgenden Entscheidung zu 
schürzen. Die Thier- und Pflanzenwelt, welche in unmittelbarer 
Näl>e der Schöpfung des Menschen Gen. c. 2 in*s Dasein tritt, 
i$L die welche mit dem Menschen den Weg der Verklärung 
aotceten soll, der Vericlärung für welche im Paradies ein fester 
Aiisgangspunkt gegeben ist Dass der Satan die Sdiopfung auch 
xi dieser sahHesslichen, der Entwickelung anheimgegebenen Ge- 
ilalt in's Verderben ziehen wird., lässt sich erwarten ; es ist 
dis» vo»j €«oit .voniusgesehen,. dena eben der Mensch ist ihm 
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en^e^en^estellt, um den Kampf mit ihm aufzunehmen und im 
Geiiorsam gegen Gott den Sieg des Guten über das Böse zur 
Entscheidung zu bringen. Nun ist es klar, wie wir es zu nehmen 
haben, wenn der Satan auch in der letztgeschäfTenen Pflanzen- 
und Thierwelt sich festzusetzen sucht, wenn von dort aus Tod, 
von hier aus Verführung zum Tode dem Mensclien droht. Gott 
lässt es zu, dass er auch in diese letzte der Scliöpfungen ein- 
trete, selbst in den Bezirk des Paradieses, damit er überwunden 
w«rdc. In der Pflanzenwelt lauert seine Todesmacht in einem 
Baume, in der Thierwelt macht er die Schlange, das klügste 
der Thiere, zur Larve seiner unsichtbaren Persönlichkeit und 
aum Werkzeug seiner Verführung. Der Erzähler bleibt bei der 
Aeusserlidikeit der Erscheinung des Geschehenen stehen, ohne 
den Schleier vom Wesen dahinter zu heben, er konnte dieses 
wohl, denn selbst die heidnische Sage giebt davon ausführliche, 
obwohl entstellte Kunde, aber er verhüllt es weil die Enthüllung 
dem zu heidnischem Aberglauben, zii heidnischem Verkehr mit 
der dämonischen Welt geneigten Volke seiner Zeit nicht taugte. 
Es ist ein pädagogischer Zweck, welcher den Erzähler bestimmt, 
es bei der Objectivität des äusseren wahrnehmbar gewordenen 
Geschehens bewenden zu lassen und über seine letzten Gründe 
zu schweigen. Auch sonst redet die Thorä nur sehr sparsam 
von Dämonischem 6, 2. Lev. c. 16. Dt. 32, 17. und sehr charak- 
teristisch ist es für das Motiv, welches den Verfasser hier zu 
schweigen leitet, dass er Num. c. 22, wo ähnlich, wie hier die 
Schlange, die Eselin Bileams redet und wo die geheime Ursäch- 
lidikeit eine rein göttliche ist, diese offen ausspricht. Für den 
Einsichtigen ist die Geschichte transparent genug. Dass in der 
Schlange der Teufel selbst die ersten Menschen versuchte, sagt 
Weish. 2, 23 f. , das wussten nicht blos Alexandriner sondern 
auch Palästinenser indem sie den Teufel IltfTpn idvtsn nannten, 
das bestätigt Christus Joh. 8, 44. und seine Apostel 2 Cor. 11, 3. 
vgl. 14. Rom. 16, 20. Apok. 12, 9. 20, 2., das war auch dem 
Erzähler nicht unbekannt, das tritt uns überall in der Völker- 
welt in mancherlei Sagen und Mythologümenen entgegen. Eine 
schaurige Verkehrung der Idee der Geschichte ist es wenn Phö- 
mzier und Aegypter die Schlange als aya&odcufAoof verehrten; 
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auch in Indiea (Lassen, A. K. 2, 1, 467), in Aethiopien (arvae, 
Schlangre), unter den Germanen war der Schlangenculius ver- 
breitet, noch zeugen davon die goldnen Kronen der Schlangen 
in unsem Mälirchen. Dem Ursinne der Ueberliererung ist auch 
hier der Parisismus treuer geblieben. Die Schlange ist das erste 
Geschöpf, durch welches Ahriman (Angramainyus) das erstge- 
schaffene Land des Ormuzd Airyana-vaiga verderbt. Dem Trita 
der wedischen Sage, der im Kampfe wider die Schlange (ahi) 
erliegt, entspricht in der persischen der eine ihrer drei grossen 
Helden, Thraötöna. Der erlegt die verderbliche Sclilange (zend, 
asM dahäka) mit drei Rachen, drei Schwänzen, sechs Augen 
und tausend Kräften, „gemacht von Ahriman zum Verderben 
der Welt*'; denn die Schlange, der Feind alles Guten nach 
arischem Glauben, liat den Frieden gestört, das Paradies ver- 
nichtet, den edlen Herrscher der. goldenen Zeit, Dschemschid, 
gestürzt. Alle diese und andere Sagen sind nationale heidnische 
Variationen auf das Gen. 2 und 3 Erzählte und beweisen dessen 
Geschichtlichkeit. Es ist nichts an der heiligen Erzählung Symr 
bol und alles Symbol, nichts ist dichterisches Sinnbild, alles 
reale Hülle tiefer Geheimnisse. 

Hören wir nun wie die ersten Menschen sich von dem 
überwinden lassen, zu dessen Ueberwindern sie bestimmt sind. 
Darin dass der Versucher sich an das schwächere Weib wen- 
det, zeigt sich seine List. Das Weib lässt sich mit der reden- 
den Schlange ein, obwohl sie in ihr das Werkzeug einer über- 
natürlichen bösen Macht erkennen konnte; schon dieses Eingehen 
ist der Anfang des Falles. In den Reden der Schlange thut sich 
der tiefste Abgrund satanischer Bosheit auf; das Wesen des 
Satans als solchen ist nicht blos Ungehorsam gegen den gött- 
lichen Willen, sondern entschiedene Feindschaft gegen Gott, nicht 
blos Gottenifi*emdung, . sondern gefUssentliches Streben, Gottes 
Werke zu verderben und seine Absichten zu vereiteln. Wir 
können uns die Rangstufe, die diesem Geiste unter den engeli- 
schen Geistern und überhaupt im Ganzen der Schöpfung ange- 
wiesen war, gar nicht hoch genug denken; seine Empörung 
gegen Gott, sein Streben, Gott zu verdrängen und sich an 
ieine Stelle zu setzen, seine durch die Fällung des Menschen 
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^enroanene WeltberrsehaH sind nicht ohne die erhabenste ibm 
zu Theit gewordene MachtsteUung erklärlich, lieber den Anlass 
sdnes Faites^ giebt uns die Schrift keinen Aufschluss, aber wie 
tief er geikllen sehen wir aus dem Verfahren wetehes er. zwr 
Verfuhrung des Menschen einschlägL £r sucht wie wir sclioo 
bemerkt erst Misstrauen gegen Gott zu erregen indem er das 
göttliche Verbot überspannt V. 1. Das Weib zeigt sich hierauf 
V. 2 f. des göttlichen Verbotes klar bewusst, der Zusatz Äbl 
*a lysh verräth jedoch schon dass das Gefühl der Härte des^ 
selben, Unzufriedenheit mit seiner übeirgrosden Strenge sich in 
ihr zu regen beginnt. Der Verfuhrer geht hierauf naclidem er 
den Samen des Misstrauens gesäet zu dreister imponirender Ver« 
neinung des von Gott Gedrohten über V. 4. : „Ihr werdet nicht 
sterben'^ und nach solcher Verdächtigung der Wahrheit Gottes 
verdächtigt er V. 5. seine Liebe: „denn Elohim weiss, dass am 
Tage eures Essens von ihm — da werden geöffnet werden 
(praet.ctmsec.) eure Augen und ihr werdet sein, wie £k>him, 
wissend Gutes und Böses" (1f^^ aW *W ist Präd. zu on^^^^ni, 
nicht Adj. zu ttHTib^)« Sonach hätte Gott den Genuss jenes 
Baumes nicht aus Liebe verboten, um sie vor dem höchsten 
Uebel zu schützen, sondern aus Eifersucht und Missgunst, um 
itmen die Gemeinschaft des höclisten Gutes, das er allein be^ 
sitzen will, vorzuenthalten. .Allerdings ist der Mensch durch 
den Genuss zur Erkenntniss Gutes uiid Böses und zur Gotilthn^ 
Uchfceit gelangt V.7. 22. — das ist das der satanischen h^^t 
beigemischte Element von Wahrheit -^ aber zu einer Erkennt* 
niss und Gottähnlichkeit ganz anderer Art, als zu denen er nach 
Gottes Absicht durch Meidung des Genusses gelangen soUtei 
Auf der Seite des Satans steht diejenige Philosophie und Theo-* 
logie, welche, weil sie kein Verständniss des Wesens der Sünde 
hat, den Sündenfall für einen zur Entwicklung der menschlichen 
Freiheit nothwendigen Vorgang erklärt; erst neulich hat Ewald 
die Ansicht ausgesprochen, die Sünde des Menschen habe darin 
bestanden, dass er zu früh nach dem Erkenntnissbaume gegri^ 
fen und nicht in Geduld gewartet habe bis Gott selbst ihm die 
Frucht desselben darreiche. Al^ ob der Mensch durch die Sunde 
hindurch von Wahlireilidt zu wahrer bewusster Freiheit und 
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nidit vielmehr zu tief erniedrigender Kneehts^aft, zvt gokfthn- 
Ueber Selbstständigkeit und nidii vielmehr zu fratzenhafter gott* 
loser Autonomie übergegangen wäre! Das CWbMD QD'^'^I haftet 
M der Seele des Weibes, die satanische Verlieissung verdrängt 
die göttliehe Drohung aus ihrem Gedäohtniss. Nun sieht sie den 
Baum mit andern Augen an V. 6. „Da sah das Weib dass 
angenehm der Baum zum Essen und dass er eine Lust für die 
Aogen MAd dass lieblieh der Baum anzuschauen" (b'^atonb mit 
Au&nerksamkeit zu betrachten Ps, 4t, 2. d. i. lieblich €f^ dass 
man sich gar nicht satt dran schauen könnte, Beck, Baumgarten, 
Ewald: zum Klugmachen, Klugwerden, als ob der Baum ihr als 
geistiges Culturmittel erschienen sei) — die dreifoche Aiismalang 
desselben Gedankens: «der Bäum ist seliön veranschaulicht den 
fester und fesler an sich bannenden Zauber sinnlichen Reizes, 
den der Baum auf das Weib ausübt Die böse Lust empfangt 
und sofort gebiert sie die Timtsunde: „und && nahm von seiner 
Frucht und ass und gab auch ihrem Manne mit ihr (d« h. nicht: 
dem dabei gegenwärtigen, sondern: dem ihr beigegebenen) und 
er ass/' Verfuhrt von der Schlange wirdi ^asi Weib zur Ver-* 
führerin.^ Beigeordnet dem Manne als Hülfe für seinen paradie- 
siecheu Beruf wi^d sie ihm dne Hülfe zur Sünde. Und Adam 
ist so sehr. Gottes und seiEher selbst vergessen, dass er auf Au^ 
ferderuag des Weibes thut was sein Gott ihm verboten. Man 
m^ahe sich doch nur los von dem Vorurtheil, d£^ss die ersten 
Menschen halbe Kinder gewesen seien, man erwäge, dass sie 
ia einem unmittjeibären Verhältftiss zu Gott ihrem Schöpfer stan- 
den, wie nie ein Mensch wieder, dass ihre Seele rein, ihre 
~ Erk^nntaiss ungetrübt, ihr Verkehr mit Gott ein Verkehr von 
Person zu Person war« dass sie von Wohlthaten Gottes und 
zwar jüngst erst empfangenen rings umgeben waren, dass sie 
sich nicht nait mangdhaftem Verständniss des göttliclien Verbots, 
welches sie im Falle der Uebertretung mit dem Verluste des 
Lebens bedrohte, entechuld^en konnten, ^ so wird man bekennen 
müssen: diese Sünde der ersten Mensdien war unausdenkbar 
§^ss uiid tief und schwer, ein einzigartiges, unvergleichliches, 
für die Nadiwelt wie sich, voraussetzen lässt. folgenreiches Ereig- 
m»* Seine nächsten Folgen erzählt V.7-^iO. 
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Die satttMSohe Verbeissinig geht in ErfdUiing. Die Augen 
der ersten Menschen werden aufgelha» und sie erkennen- nun 
erfohrnngsmässig 19T1, aber was eckennen sie? D31 D'^tth'^ '^D. 
Sie sind wie Gott geworden, aber losgerissen von ihm; sie 
erkemien Gutes imd Böses, aber dos Gute von ferne von dem 
Bösen aus, dem sie anheimgefallen sind. Diese £rkenntiiiss 
Gutes und Böses, zu der sie auf denä Wege der Sünde gelangt 
sand, äussert sich zunächst darin, dass sie ihre Nacktheit erken* 
aen. Bislier waren sie Beide nackt ohne sich ^dessen zu sehä- 
naen 2,25.; nun .erkennen sie dass sie nackt sind und knüpfen 
Laubwerk vom Feigenbausae zusammen und machen sich Schurze. 
Gs ist also sowohl mit ilirer Wahrnehmungsweise dessen dass 
sie naekt sind als mit ihrem Fleische ui sein^ gescbleeiitlichen 
Unterschiedlichkeit eine Verändermig vorgegangen infolge des- 
sen dass sie dem Argea und der Sunde und dem Solde dep 
Sunde, dem Tode, anheimgefsüHen sind; das Fleisch, bisher be- 
herrscht und durchhaltet von dem aus Gott stammenden Geiste, 
ist in die Gewalli des Argen^ der Sande und des Todes gerathen, 
der nicfatgöttliche Grund der Materie ist in ungötüiclie und wider-> 
göUliche Erregtheit versetzt, die Leiblichkeit offenbart nicht blos 
die inwendige Sünde, sondern erregt sie auch indem das mate- ^ 
rieUe Princip derselben enlschränkt ist, die zugleidi mit der 
Macht der Sunde in ihr wirksam gewordene Macht des Todes 
hafr sie ihrer heiligen Schöne entkleidet und äussert nun ihren 
auflösenden, verunreinigenden, verunstaltenden £infiuss. Die fort* 
schreitende Verklärung, auf welche diese LeiblichkeiL des Men* 
scdien angelegt war, dieser Verklärungsprocess, welcher, von 
dem mit dem Geiste geeinten Materiellen des Menscliea anhe-^ 
bend, die Gesammtmaterie erfassen sollte, ist in sein Gegentheil 
üungeschlagen ; die Leiblicbkett des Menschen ist aus der Herr- 
schaft Gottes und des Geistes und des Lebens in die Henrschaft 
des Satans und der Materialität und des Todes gekommen, ^ 
ist eine Beute widergöttlichen sinnlichen Zaubers, böser Lust 
und dabei alle^ des Schmuzes geworden , welcher der Vorbote 
der Verwesung ist, alle ihre Schönheit ist nur das Abendroth 
einer Sonne die ehe sie au%ehen konnte schon wieder. unter* 
gegangen ist. Von jetzt aa ist die Zeugung kein reines Weik 
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mehr« Nach einer schönen Sage des Orients fcomile der para- 
diesische Mensch im Monde verdauen und vom Herzen aus 
durch einen Kuss sich fortpflanzen; von jetzt an huHt sich das 
menschliche Geschlecht mit dem thierartig gewordenen Acte der 
Zeugung in die Nacht der Verborgenheit, „aus der es hervor- 
zuführen nur ein hündischer Sophist einmal versuchen konnte." 
Wir wissen zwar nicht wie es uranfönglich sein sollte, denn das 
Paradies ist uns so jenseitig wie die dereiiistigc Verklärung 
unserer Leiblichkeit, aber ein tiefes Gefühl sagt uns, dass das 
Uraniängliche durch die Sande verkehrt ist und ds^ Gegenw&r* 
tige kein sittliches Recht des Bestandes hat, ausser in Gottes 
heiligendem Gebote. Nun ist zwar der Sitz der Sünde nicht 
m Fleische des Menschen, sondern in seinem personlidien Den- 
ken und Wollen, aber eben das ist der Unterschied der mensch- 
lichen Sünde von der diabolischen, dass der Satan als reinei^ 
Geist sich in absoluten persönlichen ^Gegensat? zu Gott gestellt 
hat, w^irend der Mensch als geisUeibliches Wesen sich zwar 
auch persönlich zur Uebertretung des göttlichen Verbots ent^ 
schlössen, also wider Gott entschieden hat, aber doch nur des- 
halb weil er durch die Verfuhrung des Argen in gottentfremdete 
und gottvergessene Knechtschaft des Naturlebens gerathen ist. 
Die menschliche Sünde kann sich allerdings zur satanischen 
steigern, aber ihrem Wesen nach ist sie nicht ein- für allemal 
erklärte Empörung gegen Gott, sondern Abkehr von Gott zu 
der Welt ohne titanischen Kampf gegen Gott selbst; ebendies 
macht den Menschen erlösbar. Das zeigt sich sofort daran, dass 
der Sünder und die Sünderin sich MtöH machen, um ihre sünd^ 
liehe Blöss^ vor sich selbst und vor Gott zu verhüllen. Sie schä- 
men sich der schmachvollen Folgen der Sünde, was freilich 
noch keine reuige Erkenntniss der Sünde selbst, aber doch eine 
unwillkürliche Gegenwirkung gegen dieselbe ist. Das regegewor- 
dene Schamgefühl ist auch noch nicht die iautgewordene Stimme 
des Gewissens; jenes ist Natur, dieses ist Gnade. 

Der Mwisch ist erlösbar, aber dass Gott Anstalt zu semer 
Erlösung triffi ist doch ein Werk freier Liebe und unverdienter 
Gnade. Gott lässt den gefallenen Menschen nicht allein, Elo* 
him erweist ^h auch jetzt noch ate Jehoya V. 8.: „da hörten 
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sie das Rauschen Jehova Elohims, wie er einherschritl im Gar« 
ten beim Welien des Tages d. i. ge^en Abend, wo ein sanftes 
Wehen die Sonnenwärme des Tages kölilte {Uy^ fiT\ opp, DU 
W^ 18, 1.); ta^nbK 'n bip ist nicht ein furchtbares Gewitter, zu 
dem sich der linde kühlende Wind gesteigert hat (z. B. Ewald), 
es ist das Röschen der Fusstntte Gottes, der daherschritt um 
die Sünder zu strafen. Im Abendwinde kommt er, wie er dort 
dem Elia in sanftem Säuseln erscheint. Aber ist das nicht ein 
anthropomorphischer Zug, auf den sich die symbolische Au^ 
fassungsweise stützen kann? Das Anthropomorphisqhe steigert 
sich dadurch*, dass dieser abaMliiche Besudi Jehova's den ersten 
Menschen gar nichts Unerwartetes zu sein scheint; denn sie 
wissen sofort, dass Jehova's Nähe es ist, weiche das Rauschen 
verkündigt. Es scheint dies nicht blos so, sondern .es ist da^ 
wirklich der Sinn der Erzählung, dass Gott mit den ersten 
Menschen verkehrt, wie ein Mensch mit dem andern, und gerade 
dieses anthropomorphische Element der Erzählung ist die aller-^ 
realste geschichtliche Wahrheit. Warum wird denn hier mit 
' keinem Worte erwähnt, dass Gott vom Himmel hennedergefahren 
sei, dass gewaltige Naturphänomene seine Erscheinung begleite* 
ten, dass die Majestät dieser Ersclieinung die ersten Menschen 
sehreckte, weil, wie es anderwärts heisst, Niemand Gott schauen 
und lebendig bleiben könne? Er fahrt nicht vom Himmel her- 
nieder, denp noch wohnt er auf Erden und sein Erscheinen ist 
nichts Ausserordentliches, nichts den Menschen Ungewohntes; 
Um dies zu verstehen müssen wir, weil das Ende der Menschen* 
geschichte der Commentar zu ihrem Anfang ist, die letzten 
Capitel der Apokalypse vergleichen. Dort fährt das neue Jerih 
satem, das Gegenbild des Paradieses, auf die neue Erde herab 
und Johannes hört eine laute Stimme aus dem Himmel dem 
herabfahrenden nachrufen: idoi 17 irx^j^ töv &iov fteta tmif- 
^Qmntop utak cxfjmtM fut^ avfm 21, 3. Dieses Wohnen Gottes 
mit den Menschen auf Erden ist der wiedergebrachte und zu- 
gleich vollendete paradiesische Anfang. Der Anfong ist gewesen, 
dass Gott nicht allein im Himmel unter dem Heere des Hirn* 
meisj sondern auch auf Erden unter den Menschen wohnte und 
wandelte und diesem Anbng wird das Ende entsprechen. Aber 
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ist es denn nicht Gott wesentHcti, aflgegenwärtig^ zu Äin, mi 
ist er das nicht gleicherweise zu allen Zeiten?- AUerding;s, von 
Gottes wesentlicher immer gleidier Allgegcnwart reden wir hier 
auch nicht, sondern von seiner durch sein Wollen bestimmten 
mannigraltigen und wechselnden Gegenwart. Gott ist nach sei- 
nem Wesen uberait gegenwärtig, diese wesentliche Gegenwart 
gtebt sich auch überall in ihren Wirkungen kund, denn ohne 
sie versänke alles in Nichts, sie ist der Lebensgrund aller Dinge, 
aber nicht überall ist Gott gegenwärtig in persönlicher Selbstr 
ofienbarung, sondern nur da wo er will und so wie er will. 
Auf der eben geschaffenen gegenwärtigen Erde war Gott an- 
wesend als offenbare Person, auf der neuen zukunftigen Erde 
wird er gleichftilte gegenwärtig sein als offenbare Person, dort 
im Paradiese, dem Ausgangspunkte der verklärt werden sollen- 
den Welt, hier im neuen Jerusalem, dem Höhe- und Schluss- 
punkte der verklärten. Zwischen jener vergangenen und ver- 
torenen und dieser zukunftigen und verheissencn irdischen An- 
wesenheit Gottes in offenbarer Persönlichkeit Hegt eine lange 
noch immer währende Geschichte mitteninne, während welcher 
Gott zwar im Himmel anwesend, aber auf Erden abwesend ist. 
Dieser Abwesenheit Gottes giebt jedes himmelansteigende Opfer 
und jeder himmeiangerichtete Blick des Betenden Zeugniss. 
Alles Sehnen der Völker, alles Sehnen des alttestamentlichen 
Israels ftisst sich in dem Seufzer zusammen D'^Ät? tH^p Klb 
tfTt» Jes. 63, 19. Das ist nun zwar geschehen, denn alle alt- 
testamentlichen Gotteserscheinungen, die seine Abwesenheit durch- 
brachen, haben in der Menschwerdung Gottes ihr Ziel gefunden, 
aber o iMtaßeis avtog iattv naX 6 avaßkg vntQafm nknnv ^m 
of^^eofoSf Eph. 4, 10., der Menschgewordene ist wieder gen Him- 
mel gefahren, Christus ist verborgen bei Gott und so wieder- 
holt sich auch im N. T. der himmelangerichtete Seufter: „o dass 
du den Himmel zerrissest und führest herab!" Zwar hat der 
Aufgefohrene seinen Geist herniedergesandt und auch er selbst 
ist uns gegenwärtig als der alles Erfüllende, aber nur unsicht- 
bar und also nicht als offenbare Person. Dass zwischen dieser 
Anwesenheit als. offenbare Person und jener andern ein unge- 
heurer Unterschied ist, zeigt das sehnsüchtige %ov, die gemein- 
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aome Stimme dee Greistes und der Braut. Sil !19faiichten ^ 
Menschen des Paradieses noch nicht zu beten, denn sie hallen 
Gott noch bei sich, er \vohnte und handelte unter ihnen, er 
halle seine Wohnung: auf Erden noch nicht abg^rochen, er 
verkehrte mit ihnen persönlich. Aber wie war dies möglich da 
ja Gott kein Mensch ist 3 Dieser Zweifel berührt uns nicht, da 
wir niclU dnmai behaupten, dass Gott den ersten Menschen in 
Men^hengestalt erschienen sei. Aber Colt, obwohl nicht Mensch» 
ist in einer für den Menschen urbtldlichen Weise Person, und 
als Person hat er, insofern seine Wesensfülie eine bestimmte, 
durch .sein göttliches Selfoslbewusstsein zusammengehaltene ist, 
eine i^o^gi? Phil. 2, 6. In dieser seiner göttlichen jmo^^i;, in der 
er sich selbst offenbar ist, kann er auch ^seinen Geschöpfen offen» 
bar werden wo und wann und inwieweit er will. In ihr ist er 
den Vollendeten im Jenseits offenbar, denn wffOfie&u tdtof xet/^«s 
kntv 1 Joh. 3,2. Tn ihr, nicht in angenommener Menschen- 
gestalt, nicht in Wolken- oder Feuer^äule, nicht in irgend wel* 
eher Hülle, mit der er sich umgeben, war ei* auch den ersten 
Menschen offenbar. Eine goldene Zeit, in weletler Gott oder 
die Gölter sich noch nk)ht in den Himmel zurückgezogen hatten, 
sondern persönlich mit den Menschen verkehrten, ist der aus-» 
sersle Saum aller Völkergeschichten. Die Genesis lehrt uns die 
geschichtliche Wahrheit dieser hier so, dort/ anders ausgemalten 
sogenannten mythischen Urzeit. Von der gegenwärtigen Mitte 
der menschlichen Geschichte einen Rückschluss auf das para^ 
diesische Jenseits machen ist so thöricht als ein Weiterschluss 
auf das himmlische Jenseits. Jetzt sehen, wir freilich nichts. 
Die neuere Naturforschung jst deshalb auf dem besten Wege, 
keinen Gott und keinen Menschengeist mehr zu glauben, weil 
sie durch's Mikroscop nur Körnchen und Kdgelchen des Zellen^ 
Systems und keinen Geist, nur einfache materielle Grundstoffe 
und keinen Gott zu sehen bekommt. Ein solches Bret. massiver 
Materialität, durch weiches im Diesseits nur die niatiq hindurch«- 
dringt, hängt vor unser aller Köpfen. 

Als Adam und sein Weib das Herannahen Jehova Elohims 
vernahmen, da verbargen sie sich vor ihm inmitten der Bäume 
des Gartens, und es rief Jehova Elohim dem Menschen zu. und 
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sftgie ihm: fXffyk V. 8^. 9. Es ist klar, dass GoU nicht um sein 
selbst willen diesen flra^enden Ruf an den Menschen richtet, 
sondern um des Mensehen willen. Allerdings sucht sie Gott, 
»ber nicht weil sie sich aus seiner Kennlniss, sondern weil sie 
sieh aus seiner Gemeinschaft verloren haben. Wir haben oben 
g^esehen, wie das Schamgefähl entstand, welches noch nicht aus 
Erkenntniss der Sünde, sondern aus ihren schmachvollen Fol- 
gen hervorging; dieses nD*»K ist Ursprung und Wesen des Ge- 
wissens, welches man als Rest der Gottesbildlichkeit des Men- 
schen zu betrachten pflegt, welches aber vielmehr der Anfang 
der den Sander suchenden Gnade, die Stimme Gottes zunächst 
des Richters, aber zugleich des Erlösers im Menschen ist Das 
sogenannte nachfolgende Gewissen ist nicht die Folge, sondern 
der lebendige göttliche Grund des sogenannten vorhergehenden, 
des fofwg 'j^otnrhg ü t€^ Ka^dttag — beides die Selbstbezeugung 
GoU^ des Richters und Erlösers an den Menschen, vermöge 
welcher auch die Heidenwelt nicht ganz sich selber überlassen 
ist, sondern gewissermassen auf dem Boden der Gnade steht. 
Auf dieses nD*»ll, welches in der ganzen Menschenwelt und in 
jedem Einzelnen nachklingt, antwortet Adam V. 10.: „dein Rau- 
schen hörte ich im Garten, da fürchtete ich mich dass ich nackt 
bin und verbarg mich." Noch sucht er hinter der Folge der 
Sünde die Sünde selbst, hinter dem Schamgefühl den Ungehor- 
sam zu verbergen, obgleich alles was er sagt schon unwillkür- 
liche Selbstanklage ist; denn dass das nackte Fleisch nun nicht 
mehr Reines dem Reinen ist und dass ef sieh vor Gott knech- 
tisch fürchtet, das ist eben seine sich selbst verrathende Sünde. 
Jehova Ihut hierauf eine Frage, die dem Menschen zum Bekennt- 
iiiss seiner Sünde veranlassen soll: „wer hat dir kundgethan 
dass nackt du seiest — hast du etwa von dem Baume, da ich 
dir gebot nicht von ihm zu essen, gegessen?" V. 11. Statt seine 
Sünde unumwunden zu bekennen, schiebt Adam sie auf das 
Weib und indem er beifügt "^"nSP HDrO 'ItJK wenigstens einen 
Theil der Schuld auf Gott selbst V. 12. Und als Jehova das 
Weib fragt: „was hast du dies gethan?". führt sie die Entschul- 
digungen weiter: „die Sclilange hat mich berückt, da ass ich." 
Wie menschlteh wahr ist das alles ! Wir erkennen uns Alle 
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darin wieder. Deshalb meint die neuere, der Erbsünde feinde 
Theologe, dass der Hergang der Sünde der Urmenschen von 
dem Hergang der Sande der Menschen überhaupt abstrahirt sei, 
während es sich vielmehr umgekehrt verhält: diese Sünde ist 
die Originalsündc und jede spätere menschliehe Sünde sieht ihr 
so ähnlich, weil mit der sündigen Art unserer Stammeltern auch 
die Art ihrer Sünde auf uns geerbt ist. 

Nach dem richterlichen Verhöre ergehen nun die Urtheils- 
sprüche. Der erste V. 14 f. trifft die. Schlange: ,,weil du dies 
gethan, seist du verflucht vor allem Vieh und vor allem Gethler 
des Feldes, auf deinem Bauche sollst du gehen und Staub fressen 
(im Staube dich winden, so dass du Staub schluckst Mi, 7, 17;) 
alle Tage deines Lebens.** Weshalb die Schlange gestraft wird, 
deutet Efrem in seinem 21. Gesang gegen die Häretiker treffend 
an wenn er sagt: „der Hurer hat sie geschändet, der unsicht- 
bare (der Satan), wie der sichtbare (der Bestialität Treibende) 
das Vieh.** Es ist nämlich eiri altteslamentliehes Gesetz, dass 
widernatürliche Unzucht nicht allein an dem Menschen, sondern 
auch an dem Thiere, mit dem sie getrieben wird, gestraft wer- 
den soll Lev. 20, 15 f. ; überhaupt ist das Thier zu strafen, durch 
welches der Mensch irgend welchen Schaden an Leib oder Seele 
gelitten hat 9, 6. Ex. 21, 28 f. vgl. Dt. 13, 15. 1 Sam. 15, 3., nicht 
als ob die Thiere zurechnungsföhig wären, es ist dies die Folge 
der schöpferisch geordneten Beziehung derselben und überhaupt 
der Natur zum Menschen. Die ganze vemunftlose Creatur ist 
für den Menschen bestimmt; sobald ae aus dieser Schranke 
ihrer Bestimmung heraustritt, wird sie gestraft, wie der Vater 
das Schwert zerbricht, mit welchem sein Sohn gemordet wor- 
den ist. Die Strafe der Schlange besteht darin, dass ihre Ge- 
stalt und Daseinsweise verändert wird; die Sünde wirkt entstel- 
lend, wie auf den menschlichen Leib^ obgleich er nur das Werk- 
zeug des Geistes ist, so hier auf die Schlange, obgleich sie nur 
das Werkzeug eines Geistes gewesen ist. Die Schlange war 
früher anders gestaltet, anders geartet; jetzt ist sie mit ihren 
feurigen Farben, ihrer gespaltenen vibrirenden Zunge, ihren giflr 
quellenden Zähnen, ihrem schaurigen Zischen, ihrer blitz- und 
pfeilartigen Bewegung, >ihrem zam Theil (wie bei der Klapper- 
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säifemgre, TreViranus* Physiol. Frag^mente H, S. 12 ff.) bezaubern- 
den Blicke wie die verkörperte diabolische Sünde. Aber warum 
trifll der göttliche Fluch nur das Werkzeug der Verführung? 
Oder ist er zugleich auf den Urheber derselben zu beziehen? 
Auf diese Frage zu antworten befähigt uns V. 15., wo der ür- 
theilsspruch über die Schlange weiter lautet: „und Feindschaft 
will ich setzen zwischen dir und zwischen dem Weibe und zwi- 
schen deinem Samen und ihrem Samen.** Da das Weib der 
Schlange gegenüber den über das Loos der Menschheit ent- 
scheidenden Schritt gethan hat, so ist sie hier Repräsentantin 
des ganzen Geschlechts; Gott setzt zwischen der Schlange und 
dem Weibe , aber nicht blos zwischen den gegenwärtigen Indi- 
viduen, sondern zugleich zwischen dem Schlangen samen und 
Weibessamen d. h. zwischen dem gesammten Schlangen- und 
Menschengeschlecht einen unversöhnlichen Hass, einen Krieg 
ohne Frieden, y^l ist eine geschlossene auf Einen Ursprung 
zurückgehende Einheit, WM y^T also die vom Weibe stammendie 
einige Menschheit. Wenn nun im Folgenden t(W beidemal r^efv 
wie LXX. übersetzt bedeutete, so hätten wir die v^heissungs- 
lose Aussage: der Mensch wird der Schlange nach dem Kopfe 
trachten, sie von vom angreifen; sie aber winl, aus dem Ver- 
steck hervorsdiiessend, ihm nach der Ferse trachten, damit sie 
ihn zu Falle bringe (Ewald). Das Tröstliche der Worte bestände 
nur darin, dass sie die Hoffnung endlichen völligen Sieges in 
dem nie ruhenden Kampfe nicht abschneiden. Fasst man dagegen 
t|1tä in der aus den Dialekten, aus lob 9, 17. und dem Schlangen* 
namen |1t'»fit} Gen. 49, 17. wahrscheinlicheren Bedeutung con'- 
terere: er wird dir den Kopf zerschellen und du wirst ihm 
schellen die Ferse (das Verbum beidemal in gleicher Grund* 
bedeutung wie *Tia Gen. 49, 19. , das zweite Mal aber kraft des 
Zusammenhangs s. v. a. ^1Ö^ beissend zerquetschen): so haben 
wir die bestimmt ausgesprochene Verheissung schliesslichen Sie- 
ges des Weibessameris über den Schlangensamen, dne Verhds- 
sung, die für die Schlange ein Fluch von so peremtorischem 
Inhalt ist als mati erwartet. Die Verführung, die der Schlange 
am Weibe gelungen ist, wird zu ihrem eignen Verderben au?* 
schlagen indem das Weib ihren Zertr^er gebären wird. Si&d 
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die Worte in diesem Sinne endlicher gänzlicher üeberwinduag 
gemeint, so hat der ganze Fluch eine geheime Rückseite, welche 
hier hervortritt. Er gilt nicht blos der Sdilange, sondern zu- 
gleich dem Satan. Die auf dem Bauche kriechende, im Staube 
sich windende Schlange versichtbart das Fluchf eschick, welches 
gleichzeitig <Me unsichtbare Macht, der ^e zum Werkzeug diente, 
betroflFen hat: der Satan, der sonst unter d^i Herrschaften und 
Fürstenthümern des Himmels den obersten Rang einnahm, ist 
nun, nachdem er durch Verführung des Mensehai das Mass 
seiiter Bosheit vollgemacht , unter alle anderen Geschöpfe herab- 
gesetzt und der äussersten Verachtung, der tiefsten Schmach und 
Niedrigkeit Preis gegeben. Der tückische Angriff der Schlange 
auf die' Ferse des Menschen, den ihr der Mensch mit Zertretung 
ihres Kopfes vergilt, versichtbart den Kampf der Menschheit mit 
der unsichtbaren Macht des Argen und den entscheidenden Sieg, 
in welchen dieser Kampf ausläuft. Es ist zunächst nur ver- 
bissen, dass die Menschheit diesen Sieg erringen wird, denn 
Min geht auf ^Ufe^ ynt zurück; erst als derjenige erschienen ist, 
welcher die Werke des Teufels zerstört und über das Reich des 
Argen siegt und triumphirt 1 Joh. 3, 8. Col. 2, 15. Hehr. 2, 14 f., 
wird es' völlig klar, dass durch den Sieg des Einen der Satan 
getreten ist unter die Füsse Aller Rom. 16, 20. Insofern :y^t 
ebensowohl individwelF als generisch verstanden werden kann 
(vgl. Gen. 4, 25. 21, 13 f. Gal. 3, 16.) tmd Christus nicht blos im 
gewöhnlichen, sondern in wunderbarem Sinne ytvoiuvog i^ ^vvcu" 
xog ist, wunderbarer Weise hineingewffkt in den Schooss eines 
Weibes, ist die Weissagung auch der Form «ffcch 'dftwtuf ange- 
lt, sich mit der Erfüllung zu decken.. Das worauf Hofinann 
in seinem Werke öfter aufmerksam macht, dass die Erfüllung 
auch sclieinbar Zufälliges an der Form der Weissagung verwirk- 
licht, zum Beweis, dass nicht allein Inhalt, sondern auch Form 
der Weissagung von Gott gegeben und gewirkt sind, das findet 
auch hier statt. Diese erste Weissagung ist nicht blos die all- 
gemeinste und unbestimmteste, sie ist, erfüllungsgeschichtlich 
angeschaut, auch die allumfassendste und allertiefste. Sie be- 
herrscht die ganze folgende Entwickelung derHeilsverkündigung. 
Erst das Erlösungswerk selbst bringt ihren Inhalt zur völligen 
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Evolution und zum wahren Verständniss. Erst das N. T. ist der 
Schlüssel zu dieser Hieroglyphe, erst das Evangelium ist die 
Auslegung des Protevangeliums, „Allgemein, unbestimmt, dun- 
kel, wie die Urzeit, der es angehört, eine Ehrfurcht gebietende 
Sphinx vor den Trümmern eines geheimnissvollen Tempels, liegt 
es wunderbar und heilig an der Schwelle des verlorenen Para* 
dieses; von da geht aus der grosse geschichtliche Process, in 
welchem die Verheissung der Gnade Gottes, immer bestimmter 
und spezieller, mit Sem auf ein bestimmtes Völkergebiet be- 
schränkt wird, mit Abraham auf ein besonderes Volk, in Juda 
auf einen einzelnen Stamm, in David auf eine einzelne Familie*' 
(Drechsler), aber erst der Sohn Maria*s, der für uns alle den 
Fersenstich der Schlange erduldete, um ihren Kopf zu zertreten 
für uns alle, erst er selbst hat das für alle Heiligen und Pro- 
pheten allzu schwere Räthsel dieser Sphinx gelöst indem er es 
erfüllt hat. 

Auf den Urtheilsspruch über die Schlange folgt nun der 
ürtheilsspruch über das Weib; die drei Drtheilssprüche folgefi 
einander nach dem Grade der Verschuldung. Der erste traf 
die Schlange, die Verführerin des Weibes ; der zweite trifft das 
Weib, die Verführerin des Mannes, welche ausser dem sie mit- 
betreffenden Strafgeschick des Mannes noch mit besonderen Stra- 
fen belegt wird: viel will ich machen (T\jiy} inf, absol statt des 
zum Adv, gewordenen na*n8l) deiner Beschwerde und deiner 
Schwangerschaft. Da Häufigkeit der Schwangerschaft keine 
Strafe sein kann, viehnehr Voraussetzung des Kindersegens ist, 
so ist 'ISI^ini 'IS'QS:? wenn keine Hendiadys (die mit deiner 
Schwangerschaft verbundenen Beschwerden) , sicher als Neben- 
einanderstellung des Allgemeinen und eines Besondern zu fas- 
sen: deine Beschwerde und insbesondere die Beschwerde deiner 
Schwangerschaft, ^laxy ist Gesammtname der beschwerlichen 
und schmerzhaften Affectionen, seien es normale oder krank- 
hafte, welche gegenwärtig aus der geschlechtlichen Bestimniung 
des weiblichen Körpers hervorgehen, li*»"}*! Bezeichnung der 
Mühsale der Schwangerschaft insbesondere, Dass das Weib 
Mutter wird, ist Gottes ursprünglicher Wille, aber Strafe ist*s 
dass sie fortan äftyn lünder gebiert d. i. unter Vehen, die ihr 
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wie des Kindes Lebeu b^ohen. Gravida et pariens, sagt ein 
alter Spruch, est stcutaegrota et moriens. Solchen Beschwer- 
den der Schwangerschaft, solchem Schmerzenskampfe des Ge- 
barens wird das Weib sich nicht entziehen: linpWin lt}*'Ä"bÄl 
auf ihren Mann soll der unwiderstehliche Zug ihres natürlichen 
Begehrens gerichtet sein; es ist also „die geheime Macht einer 
göttlichen Anordnung, dass sie trotz der Erneuerung der vielen 
Schmerzen und Beschwerdeoi , diQ ihr stets in Aussicht gestellt 
ist, doch vom Manne nicht abkommen kann*', ein blindlings 
drängendes Verlangen treibt sie immer aufs Neue in die Müh- 
sale hinein, die Gott verhängt hat. Sie ist ohne den Mann zu 
fragen der Schlange gefolgt, darum ist sie hinfort durch die 
gleichsam magische Gewalt eines in ihre Natur gelegten Triebes 
an den Mann gefesselt. Sie hat in sündlich selbstständiger Weise 
gehandelt und ihren Mann verführt, deshalb la^btiti'^ Klhl, 
darum ist sie hinfort selbst wider Willen der Herrschaft des 
Mannes unterworfen. Auf eine gewisse Ueberordnung des Man- 
nes über das Weib war es ton Anfang abgesehen, aber erst 
jetzt wo die Harmonie ihres beiderseitigen Willens in Gott gestört 
ist, gestaltet sich diese Ueberordnung zur Herrschaft; der Mann 
kann herrisch gebieten und das Weib ist äusserlich und inner- 
lich gezwungen zu gehorchen. Die rechte Gestalt hat die Ehe 
da wo <tes Weib in Anerkenntniss dieser göttlichen Ordnung sich 
beherrschen lässt. So ist es im N. T. wie im Alten. Die Gnade 
verwandelt die Strafe in Segen und heiligt die Herrscherstellung 
des Mannes in Liebe, aber die Untertliänigkeit des Weibes bleibt 
während des Diesseits. Wo sie nicht erkannt und geleistet wird, 
da ist die Ehe, auch die sonst christlichste, ein Zerrbild. 

Auf den Urtheilsspruch über das Weib folgt V. 17 — 18. der 
über Adam (D*1« zuerst hier als n. pr,). Wie hervorragend an 
Bedeutung gerade dieser Urtheilsspruch ist, sieht man daraus, 
dass ihm in feierlicher Form die Entscheidungsgründe voraus- 
geschickt werden. Der erste Theil betrifil den Beruf, der zweite 
das Endgeschick Adams; beidemal wird das Weib mitergriffen, 
insofern sie Gehülfin Adams und Mensch wie er ist. Der erste 
Theil V. 17 — 19« erklärt sich selbst: „verflucht ist hinfort der 
Erdboden um des Menschen willen, denn Dornen und Disteln 
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wird er ilsn sprossen; in Mühsal wird er ihn ess^ d. i. hn 
Schweiss seines Angesichts wird er essen das Kraut des Feldes, 
näher das Getreide, welches als Ertrag des Erdbodens hinfort 
seine Rafirung ist** Der Mensch hatte den grossen Beruf, die 
schliesslich sehr gute Schöpfung Gottes vom Paradiese aus vor 
dem Eindringen des Argen zu schützen und ihre allmälige Ver- 
klärung zu vermitteln, als geistleibliches Wesen war er zur 
materiellen Welt, als 0*W zur fl/D'TÄ in ein Verhältniss wesenl- 
heher Zusammengehörigkeit, causaler Wechselbeziehung gesetzt; 
eben daraus erklärt sich's, wie die der Verklärung entgegen^ 
gesetzte Verrohung und Verwilderung , welche infolge des Sün- 
denfalies zunächst das Materielle am Menschen, seine Leiblich- 
keit, erfasst, sich auf das Materielle um ihn her, die ganze 
Natur, fortpflanzt. Aber das traurige Geschick, welches die 
ganze Natur, vorab den vom Mensclien zu bebauenden Erdboden 
trifil, ist niclit blos die naturnothwendige Folge, welche aus 
dem Abfalle des Menschen' hervorgeht; es ist obendrein ein 
göttliches Fluchverhängniss, dass der Erdboden nun nicht mehr 
mit der ursprünglichen Leichtigkeit und Fülle den Bedarf des 
Menschen erzeugt, sondern mühselige Anstrengung heischt und 
auch diese oft vereitelt. Der Acker mit seinen Disteln und Dor- 
nen ist aber nur die augenfälligste Aussenseite des viel weiter 
und tiefer reichenden göttlichen Fluches. Wie das *Vf«, wel- 
ches die Schlange trilßfl, weit über sie hinaus in die unsichtbaren 
Tiefen und Femen des Geisterreichs hineinwirkt, so zuckt das 
mi*TK welches den Erdboden trifft noch jetzt dei' Gesammtcrea- 
tur durch alle Fasern ihres Daseins. „Es geht — wie Friedr. 
V. Schlegel dem Apostel Paulus Rom. 8, 18 ff. nachsingt — ein 
allgemeines Weinen So weit die stillen Sterne scheinen Durch 
alle Adern der Natur; Es ringt und seufzt nach der Verklärung 
Entgegenschmachtend der Gewährung In Liebesangst die Creatur.** 
Die ganze Hthtg ist mit dem Abfall des Menschen, ihres Herrn 
und Hauptes, ihrem durch den Menschen mit Gott verschlunge- 
nen Leben entfallen und der qt&ogä unterworfen. Indem der 
Mensch von Gott abfiel ist das Band mit welchem die Natur an 
Gott geknüpft war zerrissen und sie ist in ihr seinem letzten 
Grunde nach ungötüiches Wesen zurückgesunken, aber noch 
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mehr als das: es ist bei dem Rückfall in das ungdttliche 
Wesen nicht geblieben, die Seibsthingabe des Menschen an den 
Argen ist die Ursache tausendfacher widergöttlicher Verkehrung 
geworden, ein ganzes Heer dämonischer Gewalten ist in die 
materielle Welt wie durch eine offene Tbür eii^ezogen, nach- 
dem der Mensch, der bestellte Wächter derselben, geMt wor- 
den ist. Die Natur, sagt Kurtz mit Recht, bietet uns nicht mehr 
die reine Handschrift Gottes, sie ist in manchen Partien ein Pa^ 
limpsest, ein codex rescriptus, eine Feindeshand ist darüber 
gerathen. Eine Almung dessen liegt in dem klagenden Ausspruch 
Heinr. Jacobi*s: „die Natur offenbart Gott und verbirgt ihn.'* So 
ist es wirklich: wer ihren Januner und ihi' Sehnen nicht ver- 
steht, wer das nicht weiss dass sie dem Fluche, obwohl ia' 
Ünldi^ untei*worfen ist, dem predigt sie den erdrück^dsten 
Fatalismus, den trostlosesten Pantheismus oder Atheismus. Den 
wahren göttlichen, nur in hingebender selbstvergessener Liebe 
möglichen Frieden findet der, welcher weiss was es um diesen 
Frieden ist, in ihr nirgends. Das Werk der göttlichen Liebe, 
beseelt vom Geiste des Friedens, ist zugleich mit dem Menschen 
seiner Gemeinschaft entsunken. Nun weist es zwar immer noch 
erkennbar genug auf seinen Urheber zurück, aber, ethisch be- 
trachtet, stimmt es zu ihm nicht, denn der Geist der Selbstsucht, 
der Satan, ist oi^m tov xoafiav geworden, die persönliche Selbst» 
Offenbarung Gottes hat sich aus der Welt zurückgezogen, die 
Energie eines göttlichen, grossentheils dämonisch vermittelten 
Fluchs wirkt ihr inne, sie offenbart, ethisch betrachtet, den 
Zorn Gottes weit mehr als seine Liebe. Dass die gegenwärtige 
Welt um der in sie eingedrungenen Verderbniss willen nicht, 
wie frühere Schöpfungen innerhalb des Sechstagewerks, sofort 
wieder vertilgt worden ist, das hat seinen Grund in dem ewi- 
gen Erlösungsrathschlusse, welcher in dem Protevangelium zur 
ei^sten noch räthselhaften Selbstaussage gekommen ist. Vermöge 
dieses Erlösungsrathschlusses hat selbst der Fluch der den Men- 
schen trifft eine Rückseite des Segens. Die Natur ist in dem 
Widerstände den sie dem Menschen leistet und in dem Schaden 
den sie ihm zufügt nicht nur die treue Vollstreckerin des gött- 
lichen Zomwillens, sondern auch eine Leiterin der Besonnenheit, 
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die Streng und ernst seinen excentrischen Bestrebungen, seinem 
prätendirten Absolutismus entgegentritt. Die Arbeit im Schweisse 
des Angesichts ist ein heilsames, die Sehnsucht nach dem Himn^ 
lischen in ihm weckendes Zuchtmittel. Nicht als ob der Fluch 
Gottes kein tiefer Ernst und sein Zorn nur eine Aeusserung sei^ 
ner Liebe wäre — aber das göttliche Liebesfeuer schlägt in das 
Zornfeuer seiner Heiligkeit hinein und mitten im Fluche erbeut 
sich auf Ginind des ewigen Rathschlusses der göttliche Segen. 
Wer dem Winke der Liebe hinter dem Zorne folgt und den 
Segen erfasst, der wird gerettet. Auch der dem urfreien Kosmos 
inwohnende Zorn, weicher zuletzt aus ihrem Innern als ein sie 
verzehrendes Feuer ausbrechen wird, ist kraft jenes Rathschlus- 
ses nicht ohne Mischung der Liebe. Während der göttliche Zorn 
die alte Welt der Selbstsucht und des Todes verzehrt, gebiert 
die göttliche Liebe eine neue Welt aus der Asche der alten. 
Die gegenwärtig unter dem Fluche mitseufzende und mitkreis- 
sende Creatur wird auch Mitgenossin unserer Herrlichkeit. So 
sind diese strafrichtef liehen Sentenzen über den Menschen, wie 
Gregor der Grosse sie nennt, sagittae amarae ex dulci manu 
Dei, Gilt das auch von der nun folgenden Drohung des Todes? 
„Im Schweiss deines Angesichts — heisst es V. 18. — sollst 
du Brot essen, bis du zurückkehrst zu der Erde, denn von ihr 
bist du genommen, denn Staub bist du und zum Staube sollst 
du zurückkehren." Die göttliche Drohung: „am Tage deines 
Essens von ihm wirst du sterben*' 2, 17. verwirklicht sich nun 
als Strafe des Uebertretens und die Zuerkennung derselben wird 
ihm feierlich publicirt. Es ist grundverkehrt wenn Ewald sagt, 
dass die augenblickliche äussere Todesstrafe dem Menschen 
erlassen worden sei, oder Karl Werner in seiner Ethik, dass 
die subjective Beschaffenheit des Menschen durch sich selbst die 
objective Strenge des göttlichen Gerichts mildere und den einen 
Tag (I^DK D1"^a) in die ganze Lebenszeit des sterblichen Men- 
schen auseinanderdehne — so ist es nicht, die göttliche Drohung 
geht am Tage der Versündigung genau in dem Sinne in wel- 
chem sie gemeint ist in Erfüllung, von da an ist das Leben des 
Menschen ein stetiges Sterben (vgl M1tf»1 im Sinnei von da an 
trug Israel den Todeskeim in sich Hos. 13, 1.), das was wir 
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Tod nennen ist nur das endliche Ausdnanderfallen des längst 
gebrochenen menschiichen Daseins, der endliche Wiederanheim- 
fall des Menschen an die Erde von der er genommen ist. Das 
aus dem beabsiditigten Fortschritt von Leben zu Leben in Rück- 
schritt von Sterben zum Tode umgeschlagene menschliche Schein- 
dasein läuft nun in solch ein Ende aus, denn "tt^ bKI infM liBp 
awn. Man fasse das Sonderbare dieser Worte recht fest in's 
Auge; der Mensch heisst hier 1^^ und doch ist er nicht blos 
Staub, sondern aucli Geist; es wird ihm zugeurtheilt 'Sß^ bw 
^'ytät\ und doch kann dies nur von dem Staubgebilde seiner 
Leiblichkeit gelten, nicht vom Geiste. Es wird dem ganzen 
Menschen eine Strafe dictirt, welche nur die mat^ielle Hälfte 
seines Wesens trifft. Wie kommt es, dass vom Geiste des Men- 
schen gänzlich geschwiegen wird? Es erklärt sich aus der An* 
schauung der Schrift vom Tode. Der Mensch stirbt, indem 
sein Leib entseelt wird und der Verwesung anheimfällt infolge 
dessen dass Gott den Lebensodem, den er dem Menschen ein- 
gehaucht hat, zurücknimmt Ps. 104, 29.; der aus Staub gebildete 
Leib kehrt zur Erde zurück und wird was er gewesen, und 
der Geist kehrt zu Gott zurück, der ihn gegeben Koh. 12, 7; 
Der Tod ist AuseinanderMl der beiden Bestandtlieile des Men- 
schen und Rückkehr jedes von beiden zu seinem Ursprung, des 
materiellen zur Erde und des göttlichen zu Gott Nun liegt es 
nahe, sich analog der Auflösung des menschlichen Leibes in 
die Erde die Rückkehr des Geistes zu Gott als Resorption des- 
selben in das göttliche Wesen zu denken; auch legt die altr 
testamentliche Sctirift besonders der vorexilischen Zeit diese Vor- 
stellung nahe. Diese Resorption ist aber unmög^lich gleich einem 
pantheistischen Aufgehen in die allgemeine Substanz gedacht; 
der Gott der Schrift ist ja ein persönlicher und ein heiliger Gott, 
der den durch die Sünde seinem Ursprung entfremdeten mensch- 
lichen Geist nicht in sich aufriehmen kann, vielmehr abstösst. 
Sie ist vielmehr so gemeint, dass der menschUche Geist als 
göttlicher Hauch TMOtto an einem göttlichen Hauchen tWi wie den 
Grund seiner Entstehung so den Grund seines Fortbestandes hat 
und fortzubestehen aufhört indem Gott sein Hauchen zurück- 
nimmt. Wenn daher an unserer Stelle dem Mensehen Rück- 
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kehr zum Staube ate Strafe verkündigt wird, so ist dabei voraua- 
gesetzt, dass der M^sch seinem Grundwesen nach Staub, der 
Geist eine Gabe und der Tod die Folge der Zurücknahme dieser 
Gabe ist. Angesichts dieses Strafurthels erscheint jeder Versuch, 
die Unsterblichkeit des Menschen d. h. des menschlichen Geistes 
(den man wider die Schrill geradezu den Menschen zu nennen 
pflegt) aus der Natur des letzteren zu beweisen, als eine Aix- 
surdität, ja gewissermassen als eine Gottlosigkeit, indem man 
dabei .dem menschlichen Geiste eine von Gott unabhängige Selbst- 
ständigkeit beilegt, die weder ihm noch irgend einem Geschöpfe 
zukommt Der menschliche Geist ist ein durch Jehova's Hau* 
chen entzündetes Licht ^t\ "^ Spr. 20, 27., welches Jehova aus- 
blasen kann wie er es angeblasen hat. Den Trost, dass der göttr 
lieben üupiraHo keine göttliche respiraUo folgen wird, welche 
zurücknimmt und aufhebt was jene gegeben und gewirkt hat, 
suchen wir an unserer Stelle vergebens. Auch das dem Fluche 
über die Schlange eingewobene Protevangelium giebt diesen 
Trost nicht, denn es verheisst einen Sieg der Gattung, nicht 
der Einzelnen. Die alttestamentliche vorexilische Zeit hatte über- 
haupt kein direktes, diesen Trost aussprechendes Wort Gottes. 
Wie sehen im Buche lob wie die Hoffnung auf persönliche Fort- 
dauer sich als ein Postulat des Glaubens an Jehova mühsam 
durch einen tragischen Gedankenstreit hindurchringt, aber kaum 
erscheint die edle Perle oberhalb der Wogen der Anfechtung, 
so ist «ie auch schon wieder von ihnen verschlungen. Den alt- 
testamentlichen Gläubigen blieb, da mythologische Volksvorstel- 
lungen keine sichere Stütze gewährten, nichts übrig, als sich 
angesichts des Todes blindlings in die Gnade Jehova*s hinein- 
zubergen. Die Entrückungen Henochs und Elia*s weisen aller- 
dings vom finstern Scheol in ein lichteres Jenseits, aber auch 
diese Fingerzeige nach oben gewährten keinen in Anfechtung 
vorhaltenden Trost, denn Henoch und Elia waren ja eben nur 
zwei bevorzugte Lieblinge Gottes, das Wort 'TW"bK1 HMÄ "ÜSÜP 
altfn, dieses grausige, trostlose, Todesfurcht einflössende Zorn- 
wort stand im A. T. am Rande des Diesseits und wies in das 
Grab hinab und über das Grab hinaus in den Abgrund eines 
'Scheindaseins im Scheol, über welchen die Israeliten sich in 
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fast gieieh trosüose VcH'steUiingen verlor«^ als die Chinesen. 
Wir lassen es hier dahingestellt, ob der Weg der alttestament- 
liehen Gläubigen wirklich in den Sdieol hinabging oder ob nur 
der durch kein göttliches Trostwort ersetzte Mythus üe dort 
hinabwies, wohin nur der Weg der zu Verdammenden ging — 
in beiden Fällen verlor sich das Jenseits in finstere Nacht, durdi 
die nur solcher Glaube, wie der Asafs: „Wenn ich nur dich 
habe, so frage ich nichts nach Himmel und £rde'' hindurchzu^ 
dringen vermochte. Es ist cde erzieherische Weii^ieit Gottes, 
dass er im A. T. über das Jenseits so tiefes Schweigen beob* 
achtete. Die Furcht des Todes war ein Zuchtmittel seiner Gnade. 
Zugleich mit der Furcht des Todes gab er der alttestamentliehen 
Welt den Stachel des Todes, die Sünde, zu fühlen. Die jen- 
seitige selbstbewusste Fortdauer des Geistes, welche keinerlei 
Natumothwendigkeit, sondern einzig und allein den fireien Rath«- 
schluss der erlösenden Liebe zu ihrem Grunde hat, sollte nur 
allmähg in dem Grade offenbar werden als mit der Fülle der 
Zeit die £rlösungsthat selbst näher rückte. Schon in der nach- 
exilischen Zeit ward die Nacht durchbrochen, diese Zeit ist in 
jeder Beziehung das Morgenroth der neutestamentlichen. Aber 
erst mit der Auferstehung Jesu Christi voUend^e sicli der Sonnen* 
aufgang der Hoffnung des ewigen Lebens, erst Ek* hat auä sei* 
nem Grabe für alle Menschheit Leben und unvergängliches Wesen 
an*s Licht gebracht, erst ej hat durch seine Auffahrt den Vor-^ 
hang des Jenseits zerrissen. Nun braucht der Gläubige Ange* 
sichts des Todes nicht mehr angstvoll und blindlings die in tie- 
fes Schweigen gehüllte Gnade Jehova's zu erÜBisSen, sondern 
getrost und in den geöffneten Himmel liineinschaueätid fc^gt er 
dem vorangegangenen Erlöser, in welchem als dem persönlichen 
Worte des Lebens das Schweigen Jehova's sich in selig herr- 
liche That- und Wortoffenbarung gewandelt hat. Neben dem 
Zomworte IWh "^I^ bvCi Hhtt *W^ steht nun das Liebeswort: 
„wer an mich glaubt der wird leben ob er gleich stürbe*' am 
Rande des Diesseits. Leben mitten im Tode ist nun mittagshelle 
Offenbarung Gottes, die freudig geglaubt sein will, nicht mehr 
s<Aüchterner Wunsch, bebende Ahnung des Menschen« 

Nach den drei Urtheil8sprücl>en wird uns V.20. erzählt: „da 
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nannte Adam den Namen seines Weibes' ' u. s. w.^ Ewald erklärt 
diesen Vei*s für eine den schlichten Zusammenhang unterbrechende 
Einschaltung des letzten Redactors, aber das hier Erzählte steht 
in tiefetor und festester Verbindung mit den vorausgegangenen 
drei Urtheilsspruchen. Durch die den göttlichen Flüchen beige« 
mischten Verheissungselemente gewinnt für den Mann das Weib, 
die er als die ihm anverleibte Gehüliin bereits fW^ genannt hat, 
eine neue Bedeutung; der schöpferische Segen der geschlecht^ 
liehen Fortpflanzung soll durch den Fall nicht au^ehoben sein, 
im' Gegentheil soll eben sie der Weg zur Rettung des sündigen 
Menschen werden, insofern dem Samen des Weibes der Sieg 
über das Böse verheissen ist. Somit ist j^t angesichts des 
Todes, mit dem er bedroht ist, das Weib für Adam die Bürg- 
schaft beides sowohl für den Fortbestand als für den Sieg sei- 
nes Geschlechts und es ist somit eine Glaubensthat , ein Erfas* 
sen der Verhetssung mitten im Fluche, dass Adam sein Weib 
nin nennt. Dieser Name trägt das Gepräge der Verheissung, 
es ist im Unterschiede von nt?Ä ein Eigenname, welcher die 
eigenthümliche individuelle Stellung dieser ersten der Weiber 
zur gesammten heUsgeschichtlichen Zukunft bezeichnet Deshalb 
erklärt ihn der Erzähler erfüllungsgeschichtlich: ^,denn sie ist 
geworden eine Mutter alles Lebendigen** d. h. mitten im Tode der 
Einzelnen ist, immer neu erstehend, das Leben des Geschlechts 
von ihr ausgegangen, die Erfüllung hßt den Sinn dieses in die 
Zukunft ausschauenden Glaubens- und Hoffliungsnamens bewahr- 
heitet. Demnach ist HJtl = TW entweder Leben = Lebens- 
born oder als abgekürztes Participiale : die LebensspendeHn oder 
Lebenserhalterin , Symm. fowyoi'o^, was ich vorziehe. Auf den 
ersten Glaubensact Adams V. 20. folgt nun V. 21. die erste 
Gnadentliat Gottes, nach dem Gesetze: wer da hat, dem wird 
gegeben* Jehova Elohim macht Adam und seinem Weibe tWTO 
^yXP d, i. , wie LXX. richtig übersetzt-, x^tmvttg dkQfkaiivovg Röcke 
von Thierfellen und kleidet sie darein. „Es war dieses Thun der 
Herablassung ein hochbedeutsames für den üJensciien. Zuvör- 
derst ist es ein werkthätiger augenfälliger Beweis, dass Gott 
Geduld hat mit dem Menschen, dass er sich zu seinen jetzigen 
unseligen und für die Heiligkeit abscheuwürdigen Zuständen 
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herablässt und nicht verschmäht zu seiner Aushülfe alles Nöthige 
zu thun. Sodann ist damit die Schaam anerkannt und geheiligt; 
vorhin nur eine natürliche Regung, ist sie nun zur ün erlässlichen 
Pflicht erhoben. Aber die höchste Bedeutung gewinnt dieser Act 
insofern als ein Leben hat geopfert werden müssen, um den 
Menschen diese Bekleidung zu verschaflen. Es ist als ob den 
Menschen alsbald habe gezeigt werden sollen was es mit dem 
Sterben auf sich habe. Es liegt aber noch mehr darinnen ; alle 
nachherigen Opfer geschehen nach dem Vorbilde der That, welche 
hier Gott selbst vollbringt, in dem Acte dieser Thierschlachtung 
liegt die ganze Opferidee. Der Mensch ist infolge der Sünde 
einer Hülle benöthigt, die seine Blosse decke. Er selbst hat 
den Versuch gemacht, durch eigene Erfindung die Blosse zu 
decken ; es ist ihm aber nicht gelungen, vor Gott- kann er sich 
mit seinen Feigenblättern doch nicht sehen lassen. Nun bereitet 
ihm Gott selbst eine Hülle, die da tauglich sei , dass der Mensch 
sich darinnen vor Gott sehen lasse. Diese Hülle ist auf Kosten 
des Lebens eines unschuldigen Wesens, um den Preis eines 
unschuldig vergossenen Blutes bereitet. Dies der Sinn der Hand*- 
lung. Dieses Blut, wenn auch die Thiere nur getödtet waren 
behufs der Kleidung, war Vorbild auf Christi Blut, diese Klei- 
dung Vorbild des Kleides der Gerechtigkeit in Christo" {Drechs- 
ler). Die auf gläubige Ergreifung des Verheissungswortes hin 
von Gott selbst gekleideten Urmenschen sind das Urbild aller 
durch den Glauben in Christo Gerechtfertigten; die Bedeckung 
ihrer Blosse ist ein göttliches Gnadenzeichen, dass die Sünde, 
welche sie Gott entfremdete, vor Gott sein sollte -als wäre sie 
nicht, durch Zudeckung ihres Fleisches bedeckte Gott zugleich 
ihr Gewissen. Der Unverstand belächelt es, dass Gott selbst 
die Kleider gemacht; aber gerade dadurch wird diese Beklei- 
dung «ein grundleglicher Anfang, der auf' die Mitte "der Heilst 
geschichte, die Bekleidung mit der heiligen Gerechtigkeit des 
Gottmenschen, und auf das Ende der Heiisgeschichte, die Be- 
kleidung mit dem in die Gleiche des Gottmenschen verklärten 
Leibe der Auferstehung, weissagt. Es ist ein Anfeng, der übet 
sich selbst hinausweist, denn dass die Sünde zurechntmgsweise 
getilgt wird ist Vorbedingung und Vorspiel ihrer einstigen wurzel- 
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haften Tilgung. Jetzt deckt die Gerechtigkeit Christi einen im- 
mer noch göndigen und ohne sie verdammlichen Menschen und 
unsere äussere Bekleidung eine der Sunde und dem Argen 
anheimgefallene und deshalb vor Gott, vor uns selber und vor 
Andern zu verhüllende Leiblichkeit. Nur die Schamlosigkeit 
stellt sie blos und nur die Wollust begaffl sie. Ein reines Er- 
götzen an der gottesbildiichen Schöne der menschlichen Gestalt 
ist jetzt nicht mehr möglich , das Nackte ist ni^y , durchsundet 
und reizend zur Sünde. Wer über dem Anschauen irdischer 
Schönheit nicht das Anschauen der himmlischen verlieren will, 
der gedulde sich auf das Jenseits, wo keine Kleidung als Decke 
der Unreinheit und als Schulz vor Sturm und Wetter die wie- 
dergebrachte und vollendete paradiesische Schöne verhüllen wird. 
Innerhalb des diesseitigen Zeitlaufe ist das Paradies durch 
den Fall auf immer verloren. Die ersten Menschen, obwohl 
wiederaufgerichtet von der durch den Zorn hindurchstrahlenden 
Gnade, dürfen, um nicht aufs Neue und noch tiefer zu fallen, 
nicht darin bleiben. „Sielie der Mensch, sagt Jehova Hohim 
V. 22 f., ist worden wie unser einer zu wissen (Wlb periphra- 
slisches Gerundiv = sciendoj Gutes und Böses und nun damit 
er nicht seine Hände ausstrecke (d. i. unversehens sich unter- 
fange) und nehme auch vom Baume des Lebens und lebe ewig- 
lich (*»)r« 3 praet, wie 5, 5. 1 Sam. 20, 31.) — Man erwartet 
nun: so will ich ihn hinausthun, aber statt dessen nimmt die 
Rede gleich die Wendung der Erzählung: „so that ihn Jehova 
Elohim hinaus aus dem Garten Edens (vgl. die umgekehrte Form 
des Anakoluths Act. 1, 4 f.), zu bebauen die Erde von der er 
genommen." Was die Schlange den Menschen verheissen hat, 
ist also wirklich gewissermassen eingetreten ; sie sind geworden 
wie Elohim , wissend Gutes und Böses 3, 5. Nach dem plura- 
lischen 2^1 aiö *^TP an dieser Stelle ist das "Wü ^n» nicht 
zu erklären, denn dort gehört ^yv* nicht zu 0*»^^, sondern zu 
Offmi, wenigstens ist da» Letztere gleich wohl möglich. Wir 
können aber unbedenklich 1, 26. vergleidien, zumal hier bald 
hernach der Cherubim gedacht wird. Dass der Eine, weteher 
tnra 'IfIKd sagt, sich mit Andern zu einer liöhern Einheit zu- 
saminenfasst, ist selbst wenn man mit Tuch unser vulgäres 
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„unser eins" vergleicht (ubrigrens unnachweisbar im hebrfiischcn 
Sprachgebrauch, denn 1 Kön. 19,2. 22, 13. sind anderer Art) 
unausweiehbar; der Plural wird also communicativ gemeint sein, 
da eine so scharfe Ausprägung des trinitarischen Gottesbegrifife, 
wie sie das IStJtt "TTIÄD darstelien würde, sich im A. T. noch 
nicht erwarten lässt. Freilich hat Drechsler darin ganz Recht, dass 
das A. T. zwar noch nicht die Offenbarung des Geheimnisses der 
Trinität enthalte, wohl aber Spuren dieses Geheimnisses für uns, 
die Wissenden, enthalten könne, denn „mit dem pädagogischen 
Gesichtspunkte der Entwickelung, unter welche Gott das Werk 
der Offenbarung gestellt hat, stimmt es gerade recht gut, dass 
Gott hier und da die Clausur jener Entwickelung durchbricht; 
es ist ' für den unter Leitung der Offenbarung stehenden Men- 
schen am Orte, immer wieder an das Transcendente erinnert zu 
werden.** Das ist wahr: es geht manches wider unseren Kopf 
und auch wider den im Ganzen und Grossen herrschenden gött- 
liehen Plan, aber hier fehlt zur Annahme einer solchen Durch- 
brechung die ausreichende exegetische Begründung. ' Wenn aber 
iöÄtt so communicativ zu fassen ist, wie Drechsler selbst xlas 
tk Jcs. 6, 8. fasst, so fragt sich's nun, in wetehem Sinne sagi 
Jehova: „siehe der 'Mensch ist geworden wie unser einer wis- 
send Gutes und Böses"? Eine Ironie auf die durch nichts be- 
dingt und beschränkt sein wollende Unabhängigkeit, die der 
Mensch sich angemasst hat, können die Worte nicht seini den» 
mit dieser ironischen Auffassung ist die communicative des IdlStt 
unvereinbar, da auch die Engel nicht in diesem Sinne autonom 
sind, zudem wäre eine Ironie auf den durch Strafe und Busse 
jetzt tief gedemüthigten Menschen sehr befremdend. Die Worte 
sind ernstlich gemeint und besagen, dass der Mensch in den f 
Stand bewusster sittlicher Selbstbestimmung und Seibstentschei- 1 
düng eingetreten ist, welcher Gott und den ihn umgebenden | 
Gottessöhnen, den Geistern des Dienstes, eignet Der Mensch^ 
ist aber dahin auf dem Wege der Sünde gelangt. Damit, er in 
dieser von Sünde ausgegangenen und zu Sünde reizender Selbst- 
ständigkeit sich nicht verewige, wird er aus Gerechtigkeit und 
Gnade zugleich aus dem Paradiese getrieben. Ausser dem Baume 
der Erkenntniss stand nämlieh auch noch inmitten des Gartens 
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der Baum des Lebens. Dieser Baum hatte ohne Zweifel eine 
die Sterblichkeit (das posse mori) des Menschen gänzlich tilgende, 
seine Leiblichkeit immer wieder verjungende und altmälig ver- 
klärende Kraft. Der Genuss dieses ^Baumes war dem Menschen 
vor dem Falle nicht verboten worden, jetzt aber wird er der 
Möglichkeit des Genusses entrückt, wei'l er dieses Genusses nicht 
werth ist und weil er ihm nicht nützen, sondern verderblich sein 
wurde. Er würde ihn in seinem jetzigen Zustande durchsunde- 
ten Geistes- und Leibeslebens auf ewig fixirt und, wie Drechsler 
richtig bemerkt, „eine der innern Herzensstellung entsprechende 
Förderung und Verwandlung des Leibes vermittelt haben, eine 
allmälig sich vollendende Höllenleiblichkeit", das grässliche Zerr- 
bild himmlischer Verklärung. Mit solcher Verewigung verglichen 
ist der Tod eine wohlthätige Beft*eiung. Deshalb entfernt Jehova 
die Menschen gänzlich (rtiV) aus dem Paradiese. Draussen 
sollen sie die Erde bebauen, von der sie genommen. Sie sollen 
sich njin der heilsamen Mühsal der Arbeit unterziehen und in 
dem Staube des Bodens den sie bebauen ihre Herkunft und 
ihre Zukunft vor Augen haben. Noth und Tod ist nun ihr Fluch; 
aber wenn sie wollen auch ihr Segen. Das Paradies diesseits 
ist auf immer verloren. 

Recht weit davon hinweg trieb sie Jehova nach V. 24. , um 
sie der Gefahr neuer Sünde und ihrer Folgen zu entrücken, 
und lagerte östlich vom Garten Edens die Cherubim und die 
Flamme des sich drehenden Schwertes zu bewahren den Weg 
zum Baume des Lebens. Das Flammenschwert wird ausdrück- 
lich von den Cheruben unterschieden, und es ist also exegetische 
Willkür, es den Cheruben (etwa mit Berufung auf Ez. 1, 13.) 
in die Hände zu geben. - Das Flammensch wert wehrt dem Men- 
schen den Eintritt in das Paradies; die Cherube thun dies auch, 
wie' in der persischen Sage 99,999 (d. i. eine Unzahl) Fervers 
der Heiligen den Baum Hom, der die Kraft der Auferstehung 
in sich schliesst, gegen die AngrifTe Ahrimans bewachen (Spie- 
gel, Pazend.-Grammatik S. 170 ff. aus Minochired), aber das ist 
nicht die eigentliche Bedeutung ihrer Lagerung an der Paradieses- 
pforte. Alterdings mögen die geflügelten löwen - und adlergestal- 
tigen Gryphen, welche die Goldgruben des Nordens bewahren 
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und die bald mehr oder weniger raubvogelartig-en, bald nur 
geflügelten und übrigens menschlieh gestalteten Hüter auf den 
ägyptischen und altassyrischen Denkmälern mit den Cheruben 
in Zusammenhang stehen; die Berührungen der Symbolik sind 
überraschend, und wenigstens die beiden aufrecht neben der 
BuBdeslade stehenden Cherube des salomonischen Tempels schei- 
nen die Bedeutung heiliger Wächter zu haben (Then. zu 1 Kön. 
6, 23.). Aber überall wo im A. T. das Geschäft der Cherubim 
namhaft gemacht wird, erscheinen sie als Träger Jehova*s und 
seines Thrones. Auf Cherubim thront Jehova inmitten des irdi- 
schen Heiligthums, auf Cherubim thronend waltet er über die 
Welt hin, auf dem Cherub fährt er Ps. 18, 11. daher, um Gerieht 
zu halten, Cherube nebst lebendigen Rädern bilden bei Ezechiel 
die göttliche Merkaba: unter sich hat der Wagen die Erde, über 
sich die Rakia mit dem Throne und dem Thronenden darauf. 
Dieser wunderbare kubische Wagen mit dem göttlichen Throne, 
worin sich dein Propheten offenbar das Thronen Gottes über 
den Cheruben im Tempel erweitert und verlebendigt hat, ist wie 
das innerste Triebwerk alles Geschaffenen, er ist beweglich, 
nach allen vier Himmelsgegenden gerichtet und geht durch alles 
Geschaffene hindurch als der Zusammenhalt seines Bestandes 
und das Regens seiner Geschichte. Bei dieser durch das ganze 
A. T. hindurchgehenden Erscheinung der Cherube als Träger des 
göttlichen Thrones, als Vermittler der Gnadengegenwart Gottes 
im Tempel und seiner Weltgegenwart überhaupt liegt es nahe, 
auch hier die Cherube nicht blos als Paradieseswächter zu den- 
ken. Die Cherube sind auch hier die Diener des in Person 
gegenwärtigen und sich offenbarenden Gottes. Das Paradies ist . 
ja das Allerheiligste, für den Menschen nun nach Westen hin 
gelegen, wie später für den Israeliten das Allerheiligste des Tem- 
pels. So weit ist es jetzt noch nicht gekommen, dass die Gegen- 
wart Gottes sich in ein Heiligthura, von Menschenhänden gemacht, 
zwischen Cherube, von Menschenhänden gemacht, vom Himmel 
herabsenkte und dort, nur jeweilig dem eintretenden Hohen- 
priester sichtbar, hinter doppelten Vorhang zu bergen bemühte; 
.Gott hat sich auch nach dem Falle des Menschen noch nicht 
in den Himmel zurückgezogen, obgleich er sich hinfort dem 

DeUiMoh, Comm. x. Genesit. . 10 
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Menschen nicht mehr innerhalb des Paradieses ofi^nbart, sein 
Cherubswa^en steht aber schon auf der Schwelle des Paradieses. 
Gleichwie Ezechiei c. 9 — 11 Jehova sieht wie er auf der Schwelle 
des Tempels steht, dann den Cherubswa^en besteigt, sich nach 
dem äussern Ostthor des Tempels begiebt und so die Verbin-, 
düng, in der er mit seinem Tempel steht, endlich gänzlich zer- 
reisst, um Tempel, Priesterschaft und Volk dem Gerichte preis- 
zugeben: so lagert hier der Cherubswagen auf der Schwelle des 
Paradieses, um Ihn zu Verhängung vertilgenden Gerichts him- 
melan zu tragen, wenn die Menschheit sich weiter in Sünde ver- 
derben sollte. Die wundersame Erscheinung hat also nicht blos 
eine heilwärtige, sondern auch eine drohende Seite. Noch ist 
Jehova auf Erden anwesend, aber bereit zur Auffahrt, um, wenn 
die Menschen sein noch offenbares Antlitz nicht bussfertig suchen, 
als Richter auf sie herniederzuwirken. Ist dies der Zweck , zu 
dem die Cherube an der Pforte des Paradieses aufgestellt wer- 
den, nämlich wie Hofmann trefflich erörtert hat: um die noch 
auf Erden weilende, den Menschen zugewendete göttliche n3"^DÄ 
dienend zu vermitteln, so versteht es sich von selbst, dass die 
Chqrube iiicht mit Bahr, Hengstenberg, Douglas u. A. für fingirte 
rein symbolische Wesen zu halten sind; es sind reale Wesen, 
durch welche sich Gott der Welt als gegenwärtig setzt, durch 
welche sich der üeberweltliche in der seiner überweltlichen Herr- 
lichkeit entsprechenden Erscheinung inweltlich zu schauen giebl; 
nur ihre visionäre Selbstdarstellung und künstlerische Gestaltung 
ist symbolisch, insofern sie ihr reingeistiges Wesen nur im Bilde 
zur Anschauung bringt. Sie selbst sind tHI^Ti, C<»a und haben 
ihren Namen, wenn er nicht aus y\sr\ Ps. 104, 3. umgesetzt ist, 
von TO greifen, als die Wesen, welche den göttlichen Thron 
anfassen und forttragen. Ebenso hat man sich zu dem Flammen- 
schwerte eine persönliche Macht zu denken, die es führt, vgl. 
Num. 22, 23., und die nicht genannt ist, weil sie im Hintergrunde 
verborgen bleibt: Sichtbar ist oder wird dem, der den Zugang 
zum Paradiese versuchen will, wo nur immer er einzudringen 
wagen möchte, nur ein in drohender Kreisbewegung begriffenes 
Schwert. Wie in der Schlange eine böse übermenschliche Macht, 
so treten hier zuerst übermenschliche gute Mächte auf den Schau- 
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ptiiü der Geschichte. Eine ifdis(;he Geschichte, in die der Hirn- 
fld^t mit allem seinem Heer verflochten ist, hat begönnen. Dass 
der Mensch .durch Verführung des Argen das Paradies verloren 
hat, ist ein Ungföck für Himmel und Erde. 

, Die Geschichte des efste« Weibessamens c. TV, 

Es folgt nun c. 4. die ausserparadiesische Geschichte des 
ersten Weibessamens. Sünde und Verheissungsglaube — das 
sind die beiden von jetzt an durch alle Geschichte bis zu dem 
durch 3, 15. verbürgten Ziele sich hindurchziehenden Gegensätze. 
Diese beiden Gegensätze sehen wir sich entwickein, die Sünde 
gewinnt die Oberhand und es bereitet sich so das Gericht vor, 
welches jene Cherubim an der Morgenseite des Paradieses dro- 
hen. Erst jetzt erkannte TX> Adam Eva sein Weib d. h. er 
brachte was er an ihr als Weib hatte in Erfahrung; Gott hatte 
es so gefügt, dass die erste Zeugung nicht erfolgte bevor Adam 
sich sittlich entschieden hätte, denn nach seinem eignen Bilde 
sollte der Mensch zeugen 5, 3., sei es nach dem bewahrten 
göttlichen oder nach dem in Sünde untergegangenen. Eva ward 
schwanger und gebar den Kain und sagte: 'h"tliC ty^K ''n*^p. 
Dies könnte grammatisch gar wohl bedeuten: ich habe hervor- 
gebracht einen Mann, Jehova, denn häufig findet sich nach einem 
ersten Acc. ein zweiter näher bestimmender mit tiK 6, 10. 26,34., 
während 'flTlK in der Bedeutung „mit Jehova" sonst nicht vor- 
kommt, sondern statt dessen D^'fllHI'ta!? 1 Saiii. 14, 45. Eva 
würde dann in getäuschter Hofihung das männliche Kind, das 
sie zur Welt gebracht, für den menschgewordenen Jehova hal- 
ten; aber die Erkenntniss, dass Jehova selbst Mensch werden 
wolle, ist durch die Verheissung 3, 15. noch lange nicht ermög- 
licht. riÄ muss also Präposition sein, wie in t\tk ^^WiH 5,24. 
6, 9., und der Nachdruck föllt auf •'Mp, von dessen alter Neben- 
form yip Kain erst die Erlangung oder Hervorbringung, dann 
den Erlangten oder Hervorgebrachten bedeutet. Eva musste 
durch ihre erste Geburt, diesen Ausgang der erwartungsvollen 
Schwangerschaft und der schmerzen^, angst- und gefahrvollen 
Geburtsstunde, wie durch das grösste Wunder in staunende 
Freude versetzt werden. Diese Freude wurde dadurch noch 

10* 
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mädhtig gehoben, dass diese Geburt mitteti im Strat^ustande eüie 
Segens- und Siegesbürgschaft war. Dafurn fügt sie dem ^tV^Sp 
tD'^M, um die erfahrene göttliche Hülfe auszudrücken, deii.Gnaden- 
und Verheissungsnamen TVW^ bei, welcher hier zuerst in mensch- 
lichem Munde erscheint und nun (in den jehovistischen Abschnit- 
ten) fast ausschliesslich (vgl. Ü^TÖV^ V. 25.) an die Stelle des 
Ü^TÜV^ TTtV^ tritt, nachdem in dem Jehova-Elohim-Abschnitt die 
Identität Jehova's mit Elohim ein- für allemal dem Leser ein- 
geprägt worden ist. 

Ein zweiter Sohn erhält den keiner näheren Deutung seines 
Ursprungs bedürftigen Namen ban (Nichtigkeit); dieser Name ist 
aus dem Bewusstsein des göttlichen Fluches hervorgegangen, 
wie der Name VP ^"s dem Bewusstsein der göttlichen Verheis- 
sung. Abel wird ein Schafhirt (I^S Kleinvieh, besonders Schafe), 
Kain ein Landbauer; Viehzucht (vor der Fluth auf die Wolle 
zur Bekleidung und die Milch zur Nahrung gerichtet) und Acker- 
bau sind also fast so alt als das Menschengeschlecht, bekannt- 
lich ist das Schaf, ist das Getreide auf menschliche Pflege ge- 
wiesen. Die beiden ßerufsarten sind beide gleich edel und noth- 
wendig, aber auch beide gleich sehr in das allgemeine Verder- 
ben verflochten; es lässt sich deshalb meines Bedünkens aus 
der verschiedenen Berufswahl noch kein Schluss auf die ver- 
schiedene Gemüthsrichtung der beiden Brüder ziehen. Dass dann 
nach Verlauf geraumer Zeit (fpB vom Ende an weiter, wie 8, 6. 
und ü^lOi'^ geraume Zeit, wie 40, 4. vgl. Num.-9, 22.) Kain ein 
Fruchtopfer, Abel ein Thieropfer darbringt, liegt in der Art ihres 
beiderseitigen Berufes; denn dass das unblutige Opfer 'nichts 
Selbstständiges sein kann, sondern immer nur Zugabe zum blu- 
tigen Opfer ist, das ist eine spätere Sanction des mosaischen 
Gesetzes, die der Erzähler hier so wenig in die Urzeit zurück- 
trägt, als er dem Sprachgebrauch des mosaischen Gesetzes folgt, 
indem er unblutiges und blutiges Opfer unterschiedlos nnSÄ 
nennt. Eher lässt sich Abels grösserer Eifer im Gottesdienst 
daran erkennen, dass er das Auserlesenste seiner Heerde dar- 
bringt (die M1*l*Oa Erstling*- und von diesen wieder IH^^n plur. 
mit beth rafatum ihre Fettstücke), während Kain keine Auswahl 
triöt. Der eigentliche Grund aber, um deswillen Jehova auf das 
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Opfer Abels und nicht auf das Rains schaute* d. i. von seinem. 
Cherubimthrone her dem Abel durch ein gleichzeitig^es Zeichen 
oder durch nachfolgenden Segen sein Wohlgefallen bekundete, 
war dessen persönliche innere Stellung zum Opfer, seine nictiq 
Hebr. 11,4. Da aber die Erzählung darüber schweigt, so dür- 
fen wir annehmen, dass die verschiedene Herzenssteilung der 
beiden Brüder sich in der verschiedenartigen Bedeutsamkeit ihrer 
Opfer ausprägte. Das unblutige Opfer Kains war nur Ausdruck 
dankbarer Dargabe und, aufs Tiefste gefasst, heiligender Selbst- 
dargabe; der Merisch aber wie er nach dem Falle ist kann 
weder sich selbst noch irgend etwas Gotte darbringen als eine 
Gabe die ihm gefiele; er bedarf vor allem der Sühne seiner 
todeswürdigen Sünde. Indem daher Abel Erstlingsthiere seiner 
Heerde darbringt, legt er sie nicht lebendig auf den Altar, son- 
dern lödtet sie, nicht blos um sich ihrer an Gott zu entäussern, 
sondern mit der Tödtung die Bitte zu verbinden, dass Gott den 
Tod des Opferthiers zur Enlsündigung des todeswürdigen Dar- 
bringers und die Opfergabe als Gabe eines Entsündigten sich 
zum Wohlgefallen gereichen Tasse. Wie oben unschuldige Thiere 
sterben mussten, damit der Mensch eine Bedeckung seiner sün- 
digen Blosse gewinne, so tödtet er selbst hier unschuldige Thiere, 
um sie mittelst des Todes, den er eigentlich selbst zu erleiden 
hätte, zur gottgefälligen Gabe zu machen. Diese Zusammen- 
denkung des Todes des Thieres und der eignen Todeswürdig- 
keit, also diese irgendwie substitutive Fassung des Opfers (sei 
es im Sinne der heiligenden Selbstdargabe durch den Tod hin- 
durch, der sinnbildlich an einem Andern vollzogen wird, oder 
im Sinne der eignen Unvermögenheit, sich zu sühnen und also 
des Bedürfnisses, sich durch den Tod eines unschuldigen Anderen 
sühnen lassen zu müssen) lag den ersten Menschen um so näher, 
je frischer und intensiver ihr Bewusstsein vom Zusammenhange 
der Sünde und des Todes war. Dass überhaupt Tod in der 
mit ^tllQ T(Ql nsn abgeschlossenen Schöpfung ist, das ist ja die 
Folge der Sünde des dem Argen anheimgefallenen Menschen. 
Es ist also schon an sich unmöglich, dass der zur Besinnung 
über sich selbst gekommene Mensch ein Thier tödte, ohne mit 
Schmerz der eignen Sünde zu gedenken, doppelt unmöglich. 
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dass er die TödUing eines Thiers als gottesdienstlichen Act voU«- 
ziehe, ohne dabei zu denken, dass das Tbier um seinetwillen 
leidet, dass eigentlich er statt des Tbieres sterben müsste und 
dass das Thier also statt seiner stirbt. Es ist sehr wahrschein- 
lich, dass im Sinne der Erzählung Abels Opfer Gott angenehmer 
ist, als das Kains, weil er solche Gedanken, dass er sein eige- 
nes natürliches Leben verwirkt und dass ein anderes sühnend 
für ihn einzutreten hat, damit verbindet. Kains Opfer ist wie 
das der Heiden, in welchem die Idee der saHsfacHo tncaria 
ganz verschwunden, selbst die Idee der heiligenden Selbstdar* 
gäbe zurückgedrängt und. nur die Idee der die Götter zufrieden^ 
stellenden Dargabe geblieben ist. Bei den Indem fehlt in der 
vedischen Zeit das Thieropfer gäiv^lich und erst an das spätere 
Pferdeopfer, knüpft sich die carrikirte Idee der Sühne; bei den 
Griechen taucht das Bedürfniss einer befriedigenden Sühne erst 
in der orphischen Theologie seit der Pisistratiden -Zeit wieder 
auf, wie die Sehnsucht nach jenseitiger Fortdauer erst in den 
Mysterien gepflegt wird. 

Ob der Bevorzugung Abels, heisst es nun V. 5^ weiter, eni- 
brannte es Kain selir (es, nämlich sein Zorn 1&M) und nieder- 
fiel sein Antlitz; die innerUch entbrannte Giuth äusserte sich in 
Senkung des Hauptes, der Geberde geheimen Brütens, gräm- 
lichen Trübsinns. Da ergeht an ihn die göttliche Warnung V. 6 f., 
um ihn zur Besinnung über die drohende Gefahr zu bringen; 
er wird zur Selbstprüfung in sein Herz gewiesen, wo sich die 
Wurzel der entstellten Geberde finden muss: „warum ist*s dir • 
entbrannt und warum ist niedergefallen dein Antlitz? ist nicht, 
wenn du auf Gutes sinnst, Erhebung (DMiD scU. D"^^ lob 11, 15.) 
d. h. kannst du da nicht frei und offen, heiter und getrost dein 
Antlitz, dein Haupt erheben, dagegen wenn du nicht auf<jutes 
sinnst, ist an der Thür die Sünde als Laurer und zu dir steht 
ihr -Begehren, du aber sollst über sie herrschen." Man darf 
nicht übersetzen: die Sünde ist lauernd; denn tW^Ti ist nach 
Form und Gebrauch weiblich. Die Sünde ist als lebendes Wesen 
gedacht, aber nicht als weibliches, was doppelt sonderbar, da 
in "Öl inpiton T^«1 sich wörtlich das 3, 16. vom Weibe Gesagte 
wiederholt Als ein Laurer d. i. ein Löwe (vgl. fT\ Gen. 49, 9.) 
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ist sie dfurgesleltt; als ein solcher liegt sie an der Ttiür des 
flieasche» der die Richtung auf's Gute aufgegeben bat und mit 
heisser Gier wartet .sie des Augenblicks, wo sie den herau£h 
tretenden d. h. seiner selbst vergessenden , der inneren Stinime 
sich entziehenden Menscheii überfallen kann. Man erinnert sich 
unwiUkürlicb an 1 Petri 5, 8. <ig iUoor AQvofiuvog mQtf^aretf ^i^tap 
tipa xojctni^i, Es giebt eine von der menschlichen Subjectivität 
verschiedene, im Satan persönliche Macht der sündigen That, 
die den Menschen belauert und nach ihm giert, um ihn, wenn 
er die Kammer seines Innern wo Gott im Gewissen mit ihm redet 
verlässt, mit dämonischer Zaubergewalt, mit wollüstiger Grau- 
samkeit zu Grunde zu richten, lieber diese dämonische Macht 
soll der Mensch, soll Jetzt Kain herrschen; das kann er krait des 
Verheisfiungswortes vom Sieg der Menschheit über die Schlange. 
Aber Kain rafil sich nicht kraft dieses Wortes in Gott zusam- 
men, sondern V. 8. WJä ban-^Ä VP ^'^"^'^' Es folgt nicht 
was er ihm sagte, die LXX. und Samar. ergänzen es aus dem 
Folgenden: diiX&mfi9i^ alg %o mdiov; aber Tuch, Baumgarten und 
Drechsler haben Recht, dass nichts als ein allgemeines „es", 
welches auf all das Vorhergehende zurückdeutet, zu ergänzen 
ist, denn auf "MM folgt zuweilen nicht direkte Rede, sondern 
ein bloser Accus. 29, 3, 41, 54. 44, 16. und dieser Accus, ist 
zuweilen zu ergänzen, gan? wie liier Ex. 19, 25. 2 Chr. 32, 24. 
„Er sagt seinem Bruder in hassvoUen W^orten bittern Vorwurfe, 
weiche üngel^enlieit er um ihn gehabt habe", er schiebt die 
Schuld auf den Unschuldigen und verkennt das Wohlmeinen der 
göttUdien Warnung. Als sie dann allein auf dem Felde waren, 
der Eine mit seiner Heerde, der Andere mit seinem Anbau be- 
schäftigt, da erhub sich Kain, gegen Abel gewendet {bt!t Dlp), 
und streckte ihn nieder. Das ist der Fortschritt der Erbsünde, 
die Genesis der herrschenden Sünde ; Kain ist der erste Sünder, 
der ganz in der Gewalt des Argen ist, er ist in fov aovjiQov 
1 Job. 3, 12. In Selbstgerechtigkeit, Hochmulh, Neid und Mord 
schiesst die mit der Sünde Adams gesetzte bittere Wurzel auf. 
Daneben der Fortschritt der aus dem Falle emporrichtenden Gnade, 
die Genesis des Martyriums. Von diesem ersten unschuldig 
Gemordeten, weicher siegt indem er fällt und lebt indem er 
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stirbt und noch als Gestorbener redet Hebr. 11,4., §^ht Ms auf 
Sacliaija Sohn Jc^ada's ein grosser Blutstrora durch die Geschichte 
des A. T. Matth. 23, 35. An der Spitze der neutestamentUchen 
Geschichte wiederholt sich dann die Blutthat Kains an seinem 
Bruder Abel gegenbiidiich in der Blutthat des jüdischen Volkes 
an seinem Bruder nach dem Fleisch, Jesus, dem allerheiligsten 
Liebling Gottes, und wieder ergiesst sich Märtyrerblut in Strö- 
men durch die Geschichte der Kirche. Tod -und Mord ist durch 
den avßQtonoHtovoq an aqx^^ Joh. 8, 44. in der Menschen- und 
Weltgeschichte heimisch geworden und herrscht da in tausend 
Gestalten. 

^ Nun folgt V. 9 — 15. das Gericht über den Brudermörder; 
Er wird ehe der Spruch ergeht verhört und überwiesen. Auf 
die richterliche Gewissensfrage T^» ^^^ "^H^ (vgl. TO;« 3, 9.) 
antwortet Rain: „ich weiss nicht, bin Wächter meines Bruders 
ich?" Welch schauriger Fortsdiritt von der schamhaft ängstlichen 
Flucht un4 Entschuldigung der Eltern nach ihrem Falle zu die- 
sem frechen Trotze, dieser unverschämten Verläugnung, dieser 
lieblosen Roheit! Nun hält ihm Gott entgegen was gar nicht 
erst seines Eingeständnisses bedarf: „was hast du gethan? Stimme 
des Blutes deines Bruders des zu mir schreienden von der Erde 
aus — ein Interjectionalsatz, in welchem U^pn auf ü^ion, nicht 
auf bip bezogen ist, weil bip zu Anfange des Satzes zur Inter- 
jecüon wird, mithin dem Begriffe nach sidi vom Folgenden son- 
dert, wie Jer. 10, 22. (Tuch). Unschuldig vergossenes Blut hat 
zwar keine für menschliche Ohren, wohl aber eine für Gott ver- 
nelimbare Stimme, es schreit so lange zu Gott empor bis es 
gerochen ist, clamat ad coelum vox sanguinis cet. wie der a*te 
Spruch von den vier himmelschreienden Sünden sagt. Die 
unbussfertig verläugnete Sünde ist Kain nun unter die Augen 
gerückt und sofort erfolgt die Strafsentenz V. 11.: „und nun 
(weil dem so ist) verflucht seiest du seitens des Erdbodens (1Ä 
weder in der Bedeutung procul ab noch in der Bedeutung prae) 
der seinen Mund geöffnet hat au&unehmen das Blut deines Bru- 
ders aus deiner (des Mörders) Hand." Der Fluch wegen der 
ersten Sünde traf zunächst den Erdboden und nur mittelbar den 
Menschen, nun nachdem die Sünde sich bis zum Morde gesteigert 
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hat triflft der Flach unmiltelbar den Mörder und nur mittelbar 
den Erdboden; denn au<sh dieser hat Theil am Fluche, weil er 
unschuldiges Blut getrunken hat, der Fkich den Kain erfährt 
geht eben von dem für Kain mit doppeltem Fluche belegten 
Erdboden aus,, denn während Adam dem gefallenen die Erde 
noch Kraut des Feldes bieten soll, wenn schon unter Domen 
und Disteln und im Schweisse seines Angesichts, erfährt Kain 
nicht blos Mühsal, sondern fruchtlose Mühsal : „wenn du bebauest 
den Erdboden, wird er nicht fürder dir reichen seine Kraft** 
d. i. auch nicht mehr die ihm im Fluche noch gebliebene Frucht- 
barkeit (HD wie lob 31, 39.). Und weil Kain somit immer und 
immer wieder getäuscht nach einer HOTK sucht, Von der er 
die Fleucht seiner Arbeit ernten könne, so trifit ihn noch dazu 
der Fluch unseliger nimmer rastender Unruhe: „unstet und flüch- 
tig sollst du sein auf Erden.** Irrsal des Exils (auch bei man- 
chen alten Völkern Strafe des Mörders) ist das Fluchgeschick 
Kains, wie im Gegenbilde der Mörder desjenigen, dessen Blut 
kräftiger noch als Abels redet. Der Trotz Kains schlägt nun 
angesichts der schweren auf ihm liegenden Fluchlast in das 
Extrem um, mit dem er sich berührt, in Verzagtheit; grösser 
ist meine Schuld, sagt er, ÄlteM ^«w ut ferre possim, nicht 
quam ut mihi condonari pomt Er verzweifelt nicht an der 
Vergebung, denn wir haben keinen Grund, wahren Bussschmerz 
über die Sünde bei ihm vorauszusetzen, sondern an der, Mög- 
lichkeit, die Bürde der Strafe die er verwirkt hat zu tragen. 
Dass sein Wort so gemeint ist zeigt dessen Begründung V. 14.: 
„siehe du hast mich vertriebep von der Fläche des Erdbodens^ 
(zunächst des heimischen, aber insofern er ruhelos umherirrt: des 
Erdbodens überhaupt) und vor deinem Anlitz muss ich mich 
bergen und sein muss ich unstet und flüchtig auf Erden und 
es wird geschehen: jeder mich Findende wird mich tödten.*' Es 
ist keine Bitte, was Kain hier ausspricht; es ist die Angst der 
Verzweiflung, die ihm diese Worte unwillkürlich erpresst. Nichts 
von Reue; seine grössle Sorge ist dass wer ihn finde ihn er- 
morde. Er fürchtet nach dem Rechte der Wiederver^eltung, das 
als göttliches Gerechtigkeitsgesetz dem Menschenherzen einge- 
schrieben ist, die BluU*ache seiner nächsten Verwandten, wenn 
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Adams Nachkommenschaft sidi vermehrt haben würde. Debef'* 
dies ist es die Arl des geäogstoten gebrandmarkten (iewisseQS» 
von allen Seiten her die gespenstisch hereinbrechende Rache zu 
fürchten ; zumal Kain musste das, der sich ohne bieibende St&tte 
in die weite unbekannte £rde hinausgestossen sah, gezwungen 
sich zu verbergen ^n '^Sbfi d. h. sich nie wieder sehen zu las- 
sen im Bereiche seiner sichtbaren Offenbarung, seiner durch die 
Cherubim angezeigten persönlichen Gegenwart Kains Eltern 
lebten wenigstens noch in £den angesichts des verlorenen Para* 
dieses und der göttUclien Selbstbezeugung an der verschlossenen 
Pforte desselben; Kain aber soll fluchbeladen die fSr ihn mit 
doppeltem Fluche beladeoe Erde ausserhalb Edens durchirren. 
Wenn nun Jehova V. 15. auf Kains Zagen und Kl^en antwortet: 
\,darum so irgend jemand Kain tödtet (bd wie 1 Sam. 2, 13.), so 
soll er siebenfach gerächt werden'' und wenn er ihm, damit 
ihn nicht erschlage wer ihn immer finde, ein Zeichen macht 
d. h. ii^€ndwie den Charakt^ der UnverletzlKhkeit aufprägt^ 
so wird dadurch weder Kains Bannfluch ermässigt nodi seine 
Angst beseitigt, sondern im Gegentheil die göttliche Strafe, die 
er trägt, gewissermassen verewigt, damit männigUch in Kain 
die göttliche Strafe des Mörders ^ Warnungsbeispiel %'or Augen 
habe. Es wird Kain nicht verbürgt, dass Niemand um tödten 
w^rde, sondern damit männiglich erfahre, dass der Mord Gü»tte 
ein Greuel ist, wird dem zweiten Mörder noch siebenfach gros* 
sere Strafe gedroht, als der erste bereits zu allgemeiner Ab- 
schreckung an sich herumträgt. Jetzt behält sich Gott sein Wie-^ 
dervergeltungsrecht noch vor zu seU>steigner Vollziehung. Später 
als er seine persönliche Seibstoffenbarung aus da* Menschen- 
geschichte zurückgezogen, übertragt er es, um dem weiter ein- 
gerissenen Verderben zu steuern, theilweise an die Menschen, 
zunäcl^t durch die nachfluthliche Sanction der Blutrache 9,6. 

Kain zog nun fort ^n '^Hshfü d. i. weg von der Stätte der 
göttlichen Offenbarung, weg aus der Nähe des Paradieses und 
liess sich nieder im Lande tü weiter östlich von Eden;. er hat 
also eioeo ^^ geftmden, wo er zu rasten hofft, aber im Lande 
des Irrsais oder des Elends, dem Gegensatze des Woni^landes 
das er verlassen. Dort erkannte er sein Weib und sie ward 
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Bebwang«r und ^bar den Hanocb. Aber vi^her eia Weib? Mit 
dieser hebniseben Frage spreizt sich gelehrte and ungelehrte 
Gemeinheit. Da jedoch nach 5; 4. Adam auch Töchter zeugte, 
da die Geschichte seiner Lebenszeit fast 4Me Geschichte eines 
Jahrtausends ist, da weder Zeit des Brudermordes noch Zeit 
der Niederlassung Kains angegeben sind, so ist der Bericht von 
innerem Widerspruch gänzlich frei, und man kann sich unter 
dem Weibe Kains entweder eine mit ihm in die Verbannung 
gezogene Toohter Adams oder eine seiner erst nach Seth ge* 
borenen Sdiwestem denken. Diese Geschwisterehe hat natüiv 
lieh nichts Tnci^sluöses ; denn sollte das Menschengeschlecht von 
Einem Paare aus sich fortpflanzen, so war Geschwister^e un- 
umgänglich. Der Begriff des Inces^s beschränkt sich überhaupt 
zunächst auf das Wechselverfaältniss von Kindern zu Eitern, 
und erweitert sid^ dann, zunächst naturgesetzlich, dann positiv, 
in dem Masse als die Mögliolikait eheiieber Verhältnisse sich 
veriDannig&ttigt; 'd&r sittliche Gruad sowohl des horrw näturaiis 
als der göttlichen Gesetze von den v^botenen Graden liegt theiis 
darin, dass das kindlk^he Verfaältniss der Subordination, das 
geschwistej^ehe der Coordination keine Aufbebung zuiässt und 
überdies die blutsverwandschaftücbe Pietät der sich ihrer unver- 
äusserlichen Unreinfaeit bewussten geschlechtlichen Liebe als 
Sehranke, als noU me tangere entgegensteht, tbeils darin dass 
die Ehe ihrer wesentlichen Bestimmung nach (2, 24 f.) ein neuer 
geschlecbtlicher und gesellscbaftUcber Anfong mit Abbrechung 
der Tc^doth sein soll welclier die b^en Gatten entstanxmen. 
Die biutsverwandtschaftli'che Ehe ist, wie die Kabbaia es ricbtig 
anschaut, gewaltsame H«nmung der Evolution durch wtdernatür* 
liehe Involution; sie beugt die Zweige, welche ^ch auszubreiten 
bestimmt sind, zu ihrer Wurzel zurück. Dieser Verwerfungs- 
grund iallt bei den uranfönglichen Geschwisterehen, wie der 
Kains, selbstverständlich weg. Kains Sohn hmsst y&n Einwei^ 
hang. Da es gleich darauf heisst: 1*«^ Wl "^f^ er wurde ein 
Sladtbauender und nannte den Namen der Stadt nach dem Na^ 
Hien seines Sohnes *11ön, so scheint er den Sohn im Hinblick 
auf die zu bauende Stadt als ihre erste, einweihende Bewohner»- 
sctoft so benannt zu haben. Dass jetzt schon eii)e Stadt entsteht, 
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dünkt denen freilich närrisch, welche sich den mensdüichen 
Cutturfortschriit nicht anders denn als ein lat^isasies Empor- 
arbeiten aus ganzer oder halber Tbierbeit denken mögen; aber 
abgesehen davon dass die Entstehung fester Wohnsitze und Bau- 
ten sich in den Sagen aller Völker in unvordenkliche mythische 
Urzeit verliert» können ja als diese kainitische Stadt entstand 
bereits Jahrhunderte seit Entstehung des MenschengeschlecMs 
verflossen sein, und y^^ ist ja im Gegensatz zu nur zeitweise 
nebeneinanderstellenden, dann wieder wandernden Hirtenzelten 
zunächst nidits weiter als ein umschlossener Ort mit unbeweg* 
Beben Wohnungen (von "11^ = ^p wovon l^p, HJ^np). Es 
scheint dem Fiuchgeschick, womit Kain bedroht ist, zu wider- 
sprechen, dass Kain sich eine Stadt baut, aber „gerade um 
seines bösen Gewissens willen thut er also! Eben weil er sich 
nirgends sacher fühlt, dachte er sich diese neue Art der Sicher- 
heit aus, eben entgegenarbeitend dem tSI 1^ wozu er verurtheilt 
ist sudrt er sich wohnlich zu fixiren , seine Stadt war sein Trost 
unterm Fludie*' (Drechsler). Man beachte überdies, dass die 
^rste Stadt mit derjenigen, in welcher aller Städtebau und alle 
Städtegeschichte gipfdt, mit der weltbeherrschenden Roma der 
Sage nach die schlechte Ehre theilt, von einem Brudermörder 
gegründet zu sein. Wir stehen hier in den Anfängen der an 
Grossartigem und Herrlichem reichen Weltgeschichte, durch 
welche sich die Heilsgeschichte hindurchwindet wie das Wasser 
Süoah das stille gehet. Von Bussthränen geht diese aus, über 
Bi*uderblul erhebt sieh jene. Dort entfaltet Gotteskraft den ver- 
heissenen Segen, hier ringt Menschenkraft titanisch entgegen den 
über allem Irdischen schwebenden göttlichen Flächen. 

Der Erzähler geht nun weiter in die Geschichte der Kainiteii 
ein und verfolgt V. 18. die von Kain durch Hanoch, seinen 
Erstgeborenen, ausgegangene Geschlechtslinie bis in's seeliste 
Glied, Dass das kainitische Geschlechtsregister vor dem sethi- 
tischen c. 5. steht, hat Analoga daran, dass das Geschlechts- 
registef Japhets und Hams dem Sems (c. 10), das Ismaels dem 
Isaaks (c.35), das Esau*s dem Jakobs (c.36f.) vorhergeht; die 
Compositiön des Ganzen ist so beschaffen, dass immer erst das 
Htfis nicht zur Y^rheissungsiinie gehört abgemacht und beseitigt 
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ipdrd, damit dann In der Geschichte dieser imau^ebaUen fort- 
geschritten werden könne. Und dass Kains Geschlecht nur bis 
Ln*8 sechste Glied, das Seths darüber hinaus verfolgt wird, erklärt 
sich daraus, dass gerade in Lemech dem Sechsten der Charakter 
der Kainiten sieh vollendet und gipfelt. Es ist nicht unwahr* 
scheinlich , dass die ältesten Leser der Thora, welchen die kaini- 
tischen Namen noch durchsichtig waren, diese wie Anagramme 
und Skizzen der Persönlichkeit und des Geschicks ihrer Träger 
zu deuten wussten; wir verrfiögen es nicht mehr. Auffällig ist's, 
dass im sethitischen Geschlechtsregister sich die Namen yw 
und *TCib wiederfinden, dass dem YP ""^ '^'^ '^*^r ^o^ ^^^ 
jy^p und TJ^ so wie dem bÄ*>ini3 und b«t>ini3 -hier dort ein 
bttbbnt) und nbtflMtt entsprechen, auch dass das kainitische 
Register wenn man von Adam an rechnet und die drei Söhne 
Lemechs' mitzählt ebenso aus zehn Gliedern besteht wie das von 
Adam bis Noah reichende sethitische. Buttmann in seinem Mytho- 
logus (Bd. 1.) hat darauf die scharfsinnig durchgeführte Behaup- 
tung gegründet, dass beide Register zwei Recensionen, zwei 
Gestalten Eines Originals seien, zwei Versuche, deren einer das 
Menschengeschlecht von einem Ahnherrn Seth, der andere von 
Kain herleite. So nach Buttmann's Vorgange Tuch, Hupfeld, 
Lepsius u. A. Diese Zusammenquirlung setzt ohne Berechtigung 
Unmögliches voraus; es sind ja nur zwei Namen 4er beiden 
Register gleichlautend und gleichbedeutend, die übrigen sind 
nur ähnlichlautend, aber foedeutungsverschieden , überdies mag 
aus diesen gleichen und ähnlichen Namen zu folgern sein, dass 
die beiden Geschlechter nicht ausser Verkehr mit einander stan- 
den. Noch weniger können wir uns auf Ewald einlassen, wel- 
cher in diesen Urgeschichten ein ganzes mythologisches Quod- 
libet verblasster Götter und personificirter Begriflfe entdeckt hat. 
Wie wenig Ewald diese Urgeschichten zu würdigen, vermag, 
zeigt seine ungeistliche verfehlte Auffassung des Grundgedankens 
des Jehova-Elohim- Abschnitts im zweiten Jahrbuch. Nach der 
Wissenschaftlichkeit, welche Hanoch und Lemech für zwei Göt- 
ter und Ada und Zilla, Lemechs Weiber, für zwei Halbgöttinnen 
hält, tragen wir kein Verlangen, uns ekelt vor diesem neuen 
Olympos. 
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In Lemech, d^m Sechsten von Kain an, ToUendei dich die 
k^inltische Richtung. Er nimmt sich zwei Frauen; sehen ihre 
Namen ?erraihen, wie es scheint,- damaJs iierrschende fleuch* 
liehe Lüsternheit. Die Big^amie war der erste Schritt Bur Poly- 
gamie, dieser Verkehrung des schöpferischen Grundgesetzes, 
welche eine Quelle unsäglicher, besonders im Orient heimischer 
Greuel geworden ist. Lemechs drei Söhne haben als Erfinder 
und Gründer dreier Gewerbe hohe culturgeschichtitehe Bedeu^ 
tung: 1) Jabal Sohn Ada's als Vater der in Zelten und bei Heer- 
den Wohnenden, also der nomadischen Hirten, die allenthalben 
umherziehen und überall da bSIM aufschlagen wo sie Weide für 
ihr rtpta finden; 2) Jubal Sohn Ada's als Vater aller Hand- 
habenden ITO die Cither (von *tt dem rauschenden Tone dar 
Saiten) und ^XXMP die Schalmei (von ^IXP ayana» ihrem lieblichen 
Klange), also Begründer der Instrumentalmusik; 3) Tubal Kain 
Sohn Zilla's, welcher hämmerte ("üob tundendo aetiere) allerlei 
Schneidendes von Erz und Eisen d. h. allerlei Metallschneide- 
Werkzeuge (thh neutr. to xaQoaaw), Ausser diesen drei Söh- 
nen hatte Lamech noch eine Tochter von Zilla, deren Name 
ntJira wieder die Richtung auf sinnliche Schönheit hat. Die 
Namen so ^weit wir sie verstehen verrathen zunehmende Ver- 
fleischlichung ; auf die^m Grunde sind die Gewerbe und Künste 
entstanden, deren Ursprünge die Genesis, dieses Buch der Ur- 
sprünge aller Dinge, im Hinblick auf die folgende Geschichte 
nicht unerzählt lassen kann. Denn wenn die Patriardien als 
Nomaden umherziehen, wenn Cither und Schalmei bei Israels 
Festen erklingen, wenn mit eisernen und ehernen Waffen die 
Kriege des Herrn geführt werden , so shid da Erfindungen auf 
das Geschlecht der Verheissung übergegangen, welche im Ge- 
schlechte Kains gemacht und da zuerst gepflegt worden sind. 
Der Erzähler verläugnet das nicht, er will dass man es wisse 
und darüber nachdenke. Wie kommt das kainitische Geschlecht 
zur Ehre jener wichtigen Culturfortschritte? Deshalb weil das 
Geschlecht der Verheissung mit der Welt zerfallen, das Geschlecht 
des Fluches ihr anheimgeben ist; deshalb weil jenes nach inn^, 
dieses nach aussen gerichtet ist; deshalb weil jenes in Gott 
die Heimath seiner Gedanken und das Ziel seines Tichtens und 
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Trachtens hat, dieses im Sin|ilichen ond Sifehtbfaren lebt und 
webt und ^h da zu bereichern, da zu be!ustig:en, da zu sichern 
sucht. Die ganze Menschengeschichte bestätigt die Beobachtung, 
zu welcher dieser urgeschichtliche Anfang uns veranlasst, xlass 
die Cultur sich in dem Masse erweitert und verfeinert als die 
Gottentfremdung zunimmt. Die Künste verläugnen noch jetzt die j 
Wurzel des Fluches nicht, aus der sie entsprossen sind ; es Hegt \ 
ehi magischer Zug in alier Kunst und Wissenschaft, welcher j 
das Herz von der Einfalt in Gott zu verrücken und in die Bande 
der Natur, des Fleisches, des Weltlebens zu verstricken sucht. 
Es ist auch in aller Musik nicht allein ein unvergeistigt bleiben- 
der Grund materieller Natürlichkeit, sondern auch ein kainiü- 
sches Element schrillender Dissonanz, welches losgelassen wird 
um aufgehoben zu werden. Aber obwohl auf dem Boden der 
verderbten menschlichen Natur entsprossen, sind die Künste doch 
in den Dienst des Heiligen genommen worden, weil das ün- 
göUftche, das ihnen anhaftet, zuletzt überhaupt allem Diesseiti- 
gen gemein ist und ihr an sich unsündliches Grundwesen erst 
durch die Subjectivität des Ausübenden seine sittliche Bestimmt- 
heit erhält. Sie sind der Heiligung föhig und sind geheiligt 
worden, wie z. B. auch die zum Organ der Offenbarung und 
des Offenbarungsglaubens gewordene Sprache, und in diesem- 
geheiligten Zustande sind sie, wie alles durch Gnade, Glauben, 
Gebet geheiligte Natürliche, gottgefällig, obschon diese Heiligung 
noch lange keine Verklärung ist. Das von Jabal erftiudene No- 
inadisiren, diese Regelung und Nutzbarmachung der kajnitischen 
ünstetigkeit, gehört auch so wie es als Lebensweise der Patriar- 
chen geheiligt worden ist ausschliesslich dem Diesseits an; es 
hat im himmlischen Vaterland Ziel und Ende wie die irdische 
Pilgrimschaft überhaupt Hebr. 11, 13 — 16. Die eisernen WafTen 
Tubal-Kains, auch die im Dienste Jehova's geheiligten, werden 
dereinst zu Pflugschaaren und Winzermessern umgeschmiedet 
Micha 4, 3. und auch Pflugschaaren und Winzermesser,, gehei- 
ligt durch den Seh weiss gläubiger Arbeit, haben ein Ende, wenn 
an die Stelle des Fluches Verklärung der ' Erde getreten sein 
wird. Nur die Musik hat die Aussicht der Ewigkeit, aber zwi- 
schen irdischer und himmlischer Musik wdch ein Abstand} 
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Der Unterschied der verklärten Musik von der geheili^n wird 
unendlich grösser sein als der Unterschied der geheiligten Musik 
von der weltlichen kainitischen. 

Unmittelbar auf die Anfange der Musik folgen die Anfange 
der Poesie, denn die Poesie ist Musik in Worten, und zwar 
der lyrischen Poesie, denn die lyrische Poesie als der unver- 
mittelte urkräftige £rguss schnell emporkommender gewaltiger 
Empfindungen ist die älteste. Wir hören Lemech V. 23 f. zu 
seinen Frauen sprechen; 

Ada und ZÜla, hört meine Stimme, 
Frauen Lemechs, vernehmt meine Rede! 

Wahrlich Männer streck' ich nieder ob meiner Wunde, 
Und Jünglinge ob meiner Strieme! 

Denn siebenfach wird Kain gerächt 
Und Lemech sieben und siebzigmal!! 

An. diesem gar nicht misszuverstehenden Liedchen (^TtA 
ob einer mir beigebrachten Wunde, mit suff. pass. und *»na*in 
als praet. confidentiae zu fassen: die Rache schon so gewiss 
wie eine vergangene Thatsache) tritt uns alles was die spätere 
Poesie kennzeichnet schon in seinen ersten Anfangen entgegen: 
1) der Rhythmus d. h. die geordnete Folge von Hebung und 
Senkung; 2) der Assonanz d. h. der gleiche Auslaut zusammen- 
stimmender Versglieder, in der älteren semitischen Poesie nir- 
gends zum regelrechten Reim ausgebildet; 3) der Parallelismus 
der Versglieder, eine Grundeigenschaft besonders der hebräischen 
Poesie, vergleichbar der rhythmischen Systole und Diastole des 
Herzens oder auch einem taktmässigen Contretanz der Vershälf- 
ten; 4) der Strophenbau, denn das Lied Lamechs ist nicht nach 
den beiden masoretischen Versen, auf die es vertheilt ist, zu 
beurtheilen: es besteht aus drei Distichen, das Distich ist die 
einfachste, älteste Form der Strophe; 5) die edlere Sprachform, 
sich zeigend sowohl in Wahl seltnerer Bildungen, wie *\iniO für 
njJWD^, als solcher Ausdrücke, die nicht durch die Umgangs- 
sprache abgenutzt sind, wie TT^O «nd fHlOfc?. Aber sehen wir 
nun auf den Inhalt des Liedes, wie tief bedeutsam ist dieser 
AbschlUss der kainitischen Urgeschichte! „Lemech sieht auf 
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die ersten Waffen, die sein Sohn g^eschmiedet, sein Lied ist 
ein Triumphgesang auf die Erfindung des Schwerts. Auf dem 
Gipfel kainitischer Entwickelung steht er, blickt von da aus 
zurück auf die Vergangenheit, triumphirt wie herrlich weit sie's 
nun gebracht. Wie weit ist er Kain voran, ein wie ein ganz 
anderer Ahnherr Er! Er braucht nicht weichlich mehr von Götl 
sich Schutz zu erflehen, besseren als jener von Gott erhielt kann 
er sich selbst gewähren. Daher wendet er sich an seine Wei- 
ber: Er der Vater dieser Söhne, sie die Mütter dieser Kinder, 
freuen können sie sich, denn mit ihnen ist der Gipfel erreicht. 
Ja Kain ist am Ende dieser Bewegung doch noch überboten. 
Mit einer Mordthat begann, mit einem Mordliede schliesst dTe 
Geschichte der Kainiten. Im siebenten Gliedc ist alles vei^es- ' 
sen, mit Musik, Gesellschaft, üeppigkeit, Schmuck, Pracht über- 
täubt. Der Fluch der Einsamkeit ist in Stadtleben, der Fluch 
der Unstetigkeit in Wanderlust, das böse Gewissen in Helden- 
muth verwandelt, der die Erinnerung an den Fluch des Ahn- 
herrn zur Folie seines titanenhaften gotteslästerlichen Selbstgefühls 
macht. Es ist alles eileV Lust und Berrlichkeit umschlungen 
und gekrönt von der Blume menschlichen Witzes und der schaf- 
fenden Seelenkräfte, der Dichtkunst" (Drechsler). Das ist die IJff^ 
Genesis der aüergeistigsten Kunst, der Poesie. Nicht Verherr- • 
lichung. Gottes, sondern Verherrlichung der Mordwaffe, Selbst- i 
Vergötterung, Vergötterung des Ungöttlichen war ihr Anfang. 
Sie ist in Sünden empfangen und geboren. Ihr Stammhaus ist 1 
nicht der Himmel und nicht das Paradies, sondern das Haus 
Lemechs. Sie bedarf der Wiedergeburt, um Gott gefällig zu 
sein. Aber mit dieser Wiedergeburt verhält sich*s wie mit der 
des Menschen: er wird neue Person, ^aber behält noch an sich 
die alte Natur. So hat auch die heilige Poesie zwar ein neues 
auf Gott gerichtetes Herz, aber die Leiblichkeit ihrer Form ist 
und bleibt in die Eitelkeit ((p&ogn), Gebrechlichkeit, Undurch- 
sichtigkeit, Disharmonie alles Irdischen verflochten. Sie ist wenn 
nicht mit sündlicher Weltlichkeit, doch mit der vom Fluche 
getroffenen Diesseitigkeit behaftet und wartet erst, obwohl gehei- 
ligt, ihrer Verklärung. 

ihUtuek, Comm. i. Geiieiis. ** 
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Der Erzähler hat nun die Geschichte der Kainiten bis zu 
einem gewissen Höhepunkte verfolgt; nun kehrt er ganz plan- 
mässig in das Haus Adams zurück, um der weltlich grossarti* 
gen Geschichte der Kainiten die parallele des Geschlechts der 
Verheissung an die Seite zu stellen. Zwei Verse (25 f.) reichen 
ihm hin, diese weltlich unscheinbare, weniger mannigfeltige Ge- 
schichte zu Skizziren. Seit Abel hat Adam vielleicht Töchter, 
aber keinen Sohn gezeugt; jetzt nachdem er setner beiden Söhne 
beraubt worden ist, des einen durch menschliche Frevelthat, 
des andern durch gerechten göttlichen Fluch, ward ihm ein 
dritter geboren , dessen Namen die Mutler ntg (= pari, pass, 
tnß der Gesetzte, der Ersatzmann) nennt, denn — so sagt 
sie — gesetzt (gegeben) hat mir Elohim einen andern Samen 
(den Anfang einer neuen Nachkommenschaft) für Abel, dafür 
dass ihn getödtet Kain fO ist kraft des vorausgegangenen WTtl 
so viel als '»D tlnt\). Die Worte y^ WH *»D sind kein erläu- 
ternder Zusatz des Erzählers, sondern Worte Eva*s; yp und 
Wi^tk stehen einander entgegen und eben um dieses Gegen* 
Salzes willen steht der Gottesname Ü^Tf^Ht mitten in dem sonst 
jehovischen Abschnitt: menschliche Eigenmächtigkeit hat sie 
ihres Sohnes beraubt, deshalb tritt Elohim mit seiner über alles 
erhabenen Macht ein und giebt ihr einen andern Sohn als Ersatz 
für den verlorenen. Die Zeugungen folgen einander nicht so 
schnell als man wohl erwartet; es hat in diesen grundlegiichen 
Anfängen der Menschengeschichte, die unter besonderer gött- 
licher Leitung stehen, alles seinen gemessenen Gang, die erste 
Zeugung erfolgt erst nachdem der sittliche Charakter der Eltern 
sich entschieden hat, eine neue, wie hier, erst nachdem die aus 
den beiden ersten erwachsene Trübsal gründlich ausgestanden 
ist; die sittlich-geschlechtliche Entwickelung ist noch frei von der 
späteren Vereinseitigung und vollzieht sich gleichmässig, ohne 
sich zu Übersturzen und zu verwirren. In Seth, dem zweiten 
Abel, pflanzt sich das Geschlecht der Verheissung fort: „und 
Seth auch ihm (KlH DJ, nicht *>», regelrecht Gesen. §. 119, 2.) 
wurde ein Sohn geboren und er nannte seinen Namen VttÄ, ein 
%me der dem Namen ban sinnverwandt ist da er den Men- 
hen von Seiten seiner Hinfälligkeit und Ohnmacht bezeichnet 



Digitized by 



Google 



Die Geschichte des ersten WeibeMameiis c IV. 163 

Ps. 8, 5. Damals, in der Zeit des Enos, wurde begronnen ÄHpi 
^n DVa d. i. den Namen Jehova's anzurufen (3 entspricht un- 
serm an in anrufen, LXX. inautXetiT&at to ofOfut xvgiov tov &tov). 
Vergleicht man 12, 8. 13, 4. 21, 33. 26, 25., so kann man über 
den Sinn dieser Worte nicht zweifelhaft sein: mit Enos begann 
die förmliche und feierliche Verehrung Jehova's. Wenn man 
sich in jene Urzeit versetzt, wo €oit sekie «chtbare Nähe den 
Menschen noch nicht völlig entzogen halte und diese noch ein 
äusseres Band der Einheit für alle bildete, wo äusseres und 
inneres, berufsmässiges und religiöses Leben noch nicht die 
spätere klaffende Trennung erlitten hatten, wo die Familie noch 
nicht über den engen "Kreis von Eltern und Kindern hinaus- 
geschritten war, deren Wandel vor Gott bei ihrem engen Zu- 
sammenleben keine übereinkünftlichen Formen vernothwendigte, 
dass aber doch schon das Beispiel Kains und Abels das Bedarf* 
niss einer gemeinsamen Gottesdienstordnung einigermassen an- 
geregt hatte, so wird man's begreiflich finden, dass mit Enos, 
dem ersten Enkel Adams, neben dem stillen, formlosen und frei- 
erwählten Gottesdienst der Einzelnen der Öffentliche, geordnete, 
gemeinsame Gottesdienst, der Gremeindegottesdienst, begann. Mit 
Enos tritt d»9fi kainitischen Geschlecht, dessai Stadt der Anfang 
des Weltreichs ist, der erste Anfang einer gottesdienstlieh ver* 
bundenen Gemeinde Jehova's entgegen. Während jenes sich in 
äusserem Prunk auf dem Grunde der verderbten Natur ent&iltete, 
erbaute sieh dieses mittelst gemeinsamer Anrufung des Namens 
Jehova's d. h. des offenbar gewordenen Gottes auf dem Grunde 
der Gnade. 
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V Ws'VI, 8. 



Die Oeaohlechtetafel von Adam bii Voah o.T.. 

Nun folgt c. 5 die zehngliedrige Gesehlechtstafel von Adam 
bis auf Noah, der Anfong der grossen durch die Genesis sich 
hindurchziehenden genealogischen Kette, welche die Stämme 
Israels zum Schlussgliede hat. Der Abschnitt ist eiohiroisch, und 
es ist ganz unverkennbar, dass er die Anschauungs- und Dar- 
stelluiigsweise des Schöpfungsberichts, dieser Genealogie des 
Weltalls, fortsetzt; nur an einer Stelle findet sich ein Rückbezug 
auf den gegenwärtig auf 2, 4. folgenden Jehova-Elohim-Abschnitt, 
und in dieser einen Stelle steht tVtrX^, nicht D^b« 5,29. (der 
Erdboden, den Jehova verflucht). In rascher üebersicht und 
so zu sagen zehn Strophen werden uns die zehn Urväter der 
ersten Geschichtsperiode (entsprechend den zehn Königen der 
chaldäischen, den sieben oder zehn Rischi's oder Manu's der 
indischen Sage seit Manu's Gesetzbuch) vorgeführt, so jedoch 
dass das zehnte Glied, Noah, unvollendet bleibt, weil dieser 
eben so sehr der nachfluthlichen als der vorfluthlich'en Zeit an- 
gehört. Wir sollen die Personen kennen lernen, welche das 
Geschlecht der Verheissung repräsentiren ; sie sind die Träger 
der Heilsgeschichte ^ welche die Mitte der Weltgeschichte ist, 
würdig also auch zu Trägem der Weltchronologie gemacht zu 
werden. Der Erzähler berechnet die Jahre jedes Urvaters vor 
bis zur Zeugung des Sohnes, der die Hauptlinie fortfährt, so- 
dann den Rest der Lebensdauer und zählt dann beide Jahrposten 
zusammen, um die ganze Lebensdauer zu bestimmen; die Zeu- 
gungsjahrposten zusammen ergeben als Dauer der vorfluthlichen 



Digitized by 



Google 



n. Die Taled6th AdAins. a V bis VI, 8. 185 

Zeit, hinzug^erechnet die 100 Jahre von Sems Geburt bis zum 
Eintritt der Fluth, 1656 Jahre. Belumntlich weichen die Zahl- 
angaben der LXX. und des Samar. sowolil Gen. c. 5 als Gen. c. 11 
(Sem bis Terach) vom hebräischen Texte ab. Die LXX. berech- 
net Von Adam bis zur Fluth 2262 Jahre, der Samar. 1307. Ber- 
theau hat in einer scharfsinnigen Abhandlung über die verscliie- 
denen Berechnungen der zwei ersten Perioden in der Genesis 
und die ihnen zu Grunde liegenden chronologischen Annahmen 
(Jahresbericht der deutschen morgenl. Gesellschaft 1845) nach- 
zuweisen gesucht, dass.wir in allen drei Recensionen Ergebnisse 
chronologischer Systeme vor uns haben, welche den Mangel 
geschichtlicher Ueberlieferung durch allgemeine Voraussetzungen 
zu ersetzen suchen; aber wenxt wir ihm auch gern zugeben» 
dass die Abweichungen in den Zeugungsjahren und Lebensresten 
durch die verschiedene Berechnung des EintriUes der Flulh 
bedingt sind, so doch nicht dies dass der hebräische Text des- 
halb von Adam bis zur Fluth 1656 Jahre d. i. Mondenjahre = 
1600 Sonnenjahren c^chnet, weil er von der Annahme von 
10 Generationen zu je 160 Jahrai ausgeht. Diese Zurückführ 
rung der Generationen auf eine Durchschnittszahl, welche bei 
der LXX. sich auf 220 (das Zehntheii von 2200 Sonnenjahren 
bis zur Fiulh) und beim Samar. nur auf 130 (das Zehntheil von 
1300 Sonneii([ahren bis zur Fluth) beliefe, ist schon deshalb ganz 
unbrauchbar, weil sie wider den klar ausgesprochenen Sinn der 
heiligen Geschichte ist. Denn wenn der 130jährige Jakob sagt 
dass-sein Alter nicht hinanreiche an die Lebensdauer seiner Väter 
Gen. 47, 9. und wenn in der mosaischen Zeit 70 — 80 Jahr die 
gewöhnliche längste Lebensdauer geworden ist Ps. 90, 10., so ist 
daraus zu folgern dass 160 eine für die vorflutlilichen Gene- 
rationen zu niedrige Durchschnittszahl ist. Der Unglaube ver- 
lacht zwar die hohen Altersangaben des c. 5, die von 777 Jah- 
ren bis 969 aufsteigen, und die vom Unglauben angesteckte oder 
ihm dienende Wissenschaft hat die Jalire auf Monate oder Jahres- 
zeiten (Vierteljahre) reducirt. Die Zahlen wären dann sogenannte 
cyklische Zahlen. Wider Geist und Sitte des Alterthums ist 
das nicht Denn wenn die ohaldäische Sage bei Berosus die 
Jahre der 10 Könige bis Xisutiuros (den chaldäischen Noah) auf 
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432,000 Jalire berechnet, 6o sind diese Jahre gleich Tag«n eine» 
aOOtägigen Jahres, also so viel als 1200 Jahre (120 mg&t d. i. 
Dekaden). Ja es spricht sogar för die cykitsche Bedeutung der 
Jahrsummen <;. 5 dies, dass die Lebenszeit Henochs, der nadi 
Eupolemos bei Eusebius pretep. 9, 17. Erfinder der Astrologie 
und Vorgänger Abrahams in derselben gewesen sein soll, 365 
Jahre beträgt. Aber Tuch selbst gesteht klagend ein, dass im 
Uebrigen der hebräische Sagenkreis das Astronomische ganz 
verwischt habe; wir schliessen daraus, dass die Schrift den chro- 
nologischen Sachverhalt nicht unter Ungeheuern astronomischen 
Vergrösserungen versteckt hat, wie wenn z. B. nach japanischen 
Berichten der Mogul von Hindostan im Jahr „5 Sextiilionen, 
79 Billionen, 123 Millionen, 450,000'' eine Gesandtschaft nach Japan 
schickte, um Staatseinrichtungen von dort zu holen (Tholuck, Ver- 
mischte Schriften 2. S. 230 ff.). Es ist ja auch ganz unmöglich, 
unter den Jahren c. 5 Monate zu verstehen; Enos wäre dum 
77« Jahre alt gewesen als er den Kenan zeugte u. s. f. Und 
ist denn öie vielhundertjährige' Lebensdauer der Urväter physisch 
unmöglich? Büffon wagt nicht das zu behaupten. Bedenkt maiH 
dass auch die neueste Geschichte Beispiele von einer Leben»* 
dauer über 150 hinaus, in Nordafrika bis zu 300 aufzuweisen 
hat, dass alle urweltlichen Reste von riesiger Urkraft zeugen, 
dass die Ns^chwirkung des paradiesischen Zustandes sich nicht 
sofort in das Geleise späterer Alltäglichkeit verloren, haben wird, 
so schwindet die (Jnbegreiflichkeit. Uebrigens lassen sich für 
das von solcher Höhe ailmälig herabgesunkene Lebensalter der 
Menschen viele Zeugen aus den alten Literaturen aufrufen. 
Josephus thut dies ant. I, 3, 9.; seine Berufungen auf ägyptische, 
chaldäische, phönizische und andere Sagen lassen sich bedeu- 
tend vermehren (s. Tuch S. 132, Schröder S. 108 f.). Auch las* 
sen sich manche im göttlichen Heilsplan gelegene Motive solcher 
Verlängerung des Lebens der Urväter denken. Wenn Lemech, 
Noahs Vater, der neunte in der Reihe, noch 56 Jahre gleich- 
zeitig mit Adam lebte, wenn Noah den Enkel Adams, Enos, 
noch gekannt hat, wenn 58 Jahre Noahs in das Leben Abrahams 
hineinreichen: so ist für die treue und unverfälschte Vererbung 
der Uebeflieferung innerhalb des erwählten Geschlechts alle nur 
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mögliche Bürgschaft gegeben. Und auch da^ Leben dar Gott* 
losen währte Jahrhunderte, damit alles was die Sünde in sich 
birgt und dessen sie fähig ist zu ihrem eignen Gericht an's Licht 
komme. Wie die Urzeit der Kirche zeigen sollte was der Geist 
Gottes au wirken vermöge, so sollte jene Urzeit der Menschheit 
den Abfall von Gott in der ganzen Fülle und Macht seiner ver» 
dammlichen Folgen offenbar machen* Nach der Sündfluth sank die 
Lebenszeit bsdd zu dem noch jetzt gewöhnlichen Maasse herab, 
damit „dem Wachsthum der Sünde zu solcher Riesenhaftigkeit 
gesteuert werde*' (Drechsler). 

Wie die Lebensdauer der Urväter Vielen unglaublich lang 
dünkt, so erscheint die Summe der Jahre von der Weltschöpfung 
bis zur Fluth und von da bis Abraham^ an die ägyptische Ge» 
schichte gehalten, Vielen zu kurz. Wenn Lepsius das Jahr 3893 
v\ Chr. für das erste des Menes hält, so dass also die erste 
geschichtliclie Dynastie in die erste Hälfte der Lebenszeit Adams 
hineinfiele, so muss er natürlich die Zahlen und Genealogien in 
Gen. c. 5 und 11 für urfiistorisch, für nur cyklisch halten und 
den von Bertheau gebahnten Weg weiter verfolgen. Vielleicht 
^ dass schon die LXX. durch die chronologischen Angaben ande- 
rer Völker bestimmt wurde, die überlieferten Zahlen der Genesis 
möglichst zu vergrössern. Aber die ägyptischen Forschungen, 
die Manchem bange machen, sind noch gar nicht zu solchen 
Ergebnissen gelangt, denen die biblische Chronologie sich zu 
conformiren hätte. Die grössten Forscher auf diesem Gebiete 
böflnden sich unter einander m gewaltigen Widersprüchen^ 
Böckh, der die Manetho'schen Dynastien als forüaufend ansieht, 
erklärt dessen ganze Zeitredinung für eine cyklisch theils erfun- 
dene theils veränderte. . Bunsen will ein cyklisches Element in 
Manetho's Chronologie gar nicht anerkennen, Lepsius nur üi 
Berechnung der mythischen Zeit vor Menes; beide sehen die 
Dynastien als theilweise gleichzeitig regierend an, aber mit be- 
deutenden Abweichungen von einander. Der lüslorisclie Werth 
Manetiio's ist noch lange nicht festgestellt Hengstenberg geht 
gewiss zu weit, wenn er die JegypHaca für das Werk eine« 
Betrügers hält, der viel später als. zur Zeit des Ptolemäus Phila- 
deiptius lebte. Böckli nimmt an,, dass tlie Aegypiiaca schon 
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zur Zeit des Joeephus durch Zusätze entstellt waren und nach 
und nach zu einem Gemische der mannig^chsten Lappen wur« 
den. Saalschütz (Zur Kritik Manetlio's, Königsberg 1849) erklärt 
ihn für ein^ Compilator, der Wahres und Falsches ehrlich, aber 
ohne genau zu sichten, nachgeschrieben. Bunsen urtheilt zu 
schwärmerisch günstig über den „Priester von Sebennytos.'* 
Darin haben Bunsen und Lepsius unzweifelhaft Recht, dass Ma- 
netho emheimische Quellen benutzte; der Turiner Königspapyrus 
giebt uns eine Vorstellung von den Vorbildern seiner Listen. 
Aber das Werk von Lepsius (Chronologie der Aegypter) zeigt 
uns auch, welcher verwickelten und unsicheren kritischen Opera- 
tionen es bedaif um aus den vorhandenen Recensionen dieser 
Listen bei Josephus, Africanus, Eusebius u. A. die Urgestalt der- 
selben hei'auszuändeu. Hofinann in seiner Schrift über ägyp- 
tische und israelitische Zeitrechnung hat den Widerstreit beider 
dadurch geschlichtet, dass er in den Manetho'schen Listen drei 
ineinandergewirrte Berechnungen der Zeit von Menes bis Psam- 
menit, jede zu 1651 Jahren, aussdieiden zu können glaubt; 
Menes rückt dann aus der adamitischen Zeit in den Aniang der 
abrahamischen. SeyfBu'th, welcher unter den Aegyptologen sich 
durch astronomische Kenntnisse auszeichnet, setzt Menes in's 
Jahr 2782 v. Chr. (also Uli Jahre später als Lepsius), 664 Jahre 
nach der Fluth, für die er mit ^^rosser Zuversicht das Jahr 3447 
V. Chr. festliält, unersdiütterlich überzeugt von der üeberm- 
stinunung der biblischen Zeitrechnung mit der der %yptisclien 
Denkmale und alten ägyptologischen Literatur. Seyffarth und 
Hofmann sind von Lepsius vornehm ignorirt worden. Wir igno- 
riren seine Zweifel an der Gescliichtlichkeit der biblischen Chro- 
nologie nicht, aber sie madien uns auch nicht wankend. Wir 
glauben an kein Hinaufreichen des alten ägyptischen Reiches in 
die vorHuthliche Zeit, obwohl wir nicht bezweifeln, dass in den 
voa Adam bis zur Fluth verflossenen 1656 Jahren, über welche 
die Schrift uns nur einige heilsgeschichtlich bedeutsame Skizzen- 
striche giebt, eine gewaltige Fülle geschichtlichen Lebens von. 
schöpferischer Intensität sich entfaltet hat. 

Ein solcher Skizzenstrich ist es, wenn V. 1—4. gesagt wird, 
dass Adam, selber B'^nbM miTD geschaffen, niabSD imifiia 
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seugte. wie Adam Gckttes Bild trug, so tirä§;t *wtts von Adam 
stainmt Adams BUd d. h. die anerschaffene Ebenhildiichkeit 
pflanzte ^ch nicht in der Unmittelbarkeit ihres Ursprungs foH^ 
sondern in der durch Adams inzwischen erfolgte SeUbstentsebei- 
dung gegebenen Mittelbarkeit und Relativität; denn wenn aueh 
2, 5 bis c. 4 ursprünglich von anderer Hand geschrieben ist als 
c. 1 und 5, so ist es doch gar nicht möglich, dass der Verfasser 
von e. 1 und 5 den Fall des Menschen unerzälüt gelassen had!>m 
sollte. Woher wäre denn in die sehr gute Schöpfung Elohims 
der Tod eingedrungen, wenn nicht durch den Fall des Men- 
sehen? „In seiner stetigen Wiederkehr — bemerkt Baumgarten 
sehr richtig — soll dieses tVff^ die Herrschaft des Todes von 
Adam an (s. Rom. 5, 14.) als unabänderliche^ Gesetz aufzeigen. 
Aber auf diesem Hintergrunde des herrschenden Todes zeigt 
sich die Macht des Lebens um so deutlicher. Dann erst stirbt 
der Mensch, wenn er bereits das Leben wieder fortgepflanzt 
hat, so dass mitten in dem Tode der Individuen das Leben des 
Gesclüechts erhalten und die Hoffoung auf den Samen, der den 
Urheber des Todes überwinden soll, gestärkt wird.'' Diese 
Beziehung des Abschnitts auf Gottes Zorn und Erbarmen, wie 
sie in der Geschichte des Falles offenbar geworden sind, ist 
unläugbar, und muss auch von der Ergänzungshypothese an-* 
erkannt werden. Die schaurige Eintönigkeit des tUlä^ wird nur 
einmal, bei Henoch, unterbrochen V. 21 — 24. Henoch's Leben 
nahm einen andern Ausgang. Henoch wandelte mit Gott; das nur 
in der vorfluthliclien Geschichte vorkommende D^nbÄrrtlÄ ^iflTin 
ist mehr als 'n ■»»!? ibnrm 17, 1. 24, 40. und 'n 'nn« Dt. 8, 19., 
es bezeichnet die vertrauteste Lebensgemeinschaft mit Gott, gleich- 
sam ein Wandeln an der Seite des damals noch unter den Men- 
schen Wandelnden 3, 8. Bei D^^T^MH denkt man immer an den 
Gegensatz des Creatüriichen und Weltlichen; neutestamentlich 
würde das Zeugniss lauten: sein Wandel war h oigafoig. Diesem 
Wandel, mit Gott entsprach sem Lebensausgang: 'WÄI er war 
plötzlich verschwunden (vgl. 42, 13. 26. lob 7,8.), denn hinge- 
nommen hatte ihn £lohim. Bei den andern Urvätern ist langes 
Leben ein Segen Gottes; Henochs frühzeitiges Ende (sein 365**' 
Lebensjahr entspricht ungefähr unserm 33**") kann also kein 
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frühzeitiger Tod «ein, er vnirde in einer für seine Zeitgenossen 
CUberrasoheitden und unerklärlichen Weise von hinnen genommen 
und z^ar hin in die nähere Nähe Gottes, mit dem er 2eith«r 
gewandelt hatte. Es wird nicht gesagt, dass er gen Himmel 
entrückt wurde ; der Himmel war damals noch nicht im späteren 
Sinne der Ort der Seligkeit, die ihrem Wesen nach Genuss der 
Gemeinschaft des in seiner Herrlichkeit offenbaren Gottes ist, 
Himmel und £rde waren in Betreff dieser persönlichen Selbst- 
bezeugung Gottes damals noch nicht so wie später geschieden. 
Gott entrückte den Henoch der diesseitigen Welt der Sünde und 
des Uebels, welclier er, wie wir aus Jud. V. 14 f. vgl. Sir. 44, 16. 
sehen, die bevorstehende Zukunft Gottes zum Gericht verkündigt 
hatte, und versetzte ihn in seine aller Sünde und allem Uebei 
jenseitige Gemeinschaft, ohne ihn dem Tode anheimfallen zu las- 
sen Hebr. 11, 51; er entnahm ihn also dem Gesetze des Todes 
a*Wl "TWbÄl Wttt ISD^j zeigte damit, dass er diesem Gesetze 
zwar (}ie Mensehen unterw(»rfen, aber sich selbst nicht daran 
gebunden habe, dass persönliche Fortdauer eine erreichbare Gabe 
der Gnade sei, dass derer welche bei Leibes Leben mit ihm 
wandeln eine höhere Daseinsweise in seiner Gemeinschaft warte. 
Freilich hatte Henochs £ntrückung nicht blos eine hoffiiung- 
erweckende, sondern auch eine grauenerregende Seite. Grauen 
der Selbstverurtheilung musste die Urväter zugleich mit den Vor- 
zeichen des Todes überMlen, aber Henochs Hinnahme zu Gott 
war doch ein fester Augpunkt ihres Sehnens und Hoffens mit- 
ten im Tode. Sie konnten beten, wenn niclit ohne Tod, doch 
durch den Tod hindurch dabin zu kommen wo Henoch sei. 
Solche Bitte war auch nicht vergeblich, obwohl das was bei 
Henoch in Einen Moment zusammenfiel, bei ilmen durch dazwi- 
schentretende Jahrtausende (die sie freilich nicht in unserer Weise 
durchleben) auseinanderfällt. Sie sind durch den Tod zu Gott 
gekommen, aber um erst am Ende der Tage ihre Leiber ver- 
klärt aus dem Staube der Verwesung wiederzuemp£angen. Sie 
sind erhört worden, aber freudige Aussicht über das Grab hinr 
aus, dieser diesseitige B;efiex der Erhörung, findet sich nicht in 
der alttestamentlichen Vorzeit. Diese freudige Aussicht hat nicht 
die £ntrückung Henochs, sondern erst die Auffobrt des aufen^an^ 
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denen usid verklärten Christus gewährt, die nicht bJos als ver- 
einzelter Ausnahmsfedl die MögJkichkeU der Unsterblichkeit erwie- 
sen, sondern als eine in ihren Wirkungen alle Menschen, auch 
die Verstorbenen des A. T. , umfassende Thatsache das Princip 
ewigen, aus dem Tode erstehenden Lebens geworden ist. Der 
Lebensausgang Henoehs ist wie der Elia's nur eine individuelle 
Anticipation der gänzlichen Aufhebung des Todes, wdche das 
paradiesische Ende des Erlösungswerks ist, ein Vorbild jener 
Verwandlung oder üeberkleidung, welche die bei der Zukunft 
Christi zum Gericht lebenden Gläubigen erfahren werden 1 Cor. 
15,51 f. IThess. 4, 17. Als Henoch hinweggenommep wurde, 
lebte noch sein Vater Jered, 527 Jahre alt; er überlebte den 
Sohn um 435 Jahre. Es lebte noch Henochs Sohn Methusalah, 
damals 300 Jahre alt, und es lebte bereits Henochs Enkel Le- 
mech 113 Jahre alt; Noah aber, der Urenkel, war noch nicht 
geboren. Bei so hohem Alter J>ekamen die Urväter das Ntöhsal 
des Lebens in seinem ganzen Umfang und seiner ganzen Trofe 
zu schmecken, und es erklärt sich leicht, dass Lemech als in 
Noah der zehnte nach Adam geboren ist an ihn die Hoffnung 
eines tröstenden Abschlusses solcher Trübsalszeit knüpft; er 
nannte seinen Namen nb, denn ,,diESßr — sagt er — r wird uns 
trösten (Orti im Sinne abhelfenden Trostes ist = rp?n) von 
unserer Arbeit und von der Mühsal unserer Hände seitens (aim- 
gehend von) dem Erdboden, den verflucht hat Jehova." Luther 
bemerkt dazu: ,ßicut Heva faüitur, ita quoque nindo äesiderio 
restituHonis mundi /allitur eUam bonus Lameeh/' Schon des* 
halb falsch, weil diese Urväter weder um das Geheimniss der 
Menschwerdung wussten noch überhaupt eine schon messianisch 
bestimmte Heilserwartung hatten; ihre Hoffnung stand auf Jehova 
und auf dem 3, 15. verheissenen Siege des Geschlechts. Was 
Lemech erwartet, hat sich in Noah wirklich erfüllt. Er ist An- 
fänger einer neuen Zeit geworden, über welcher sich das Bundes- 
zeichen des Regenbogens wölbt Dass der mit ihm kommende 
Trost noch nicht der befriedigende reine Gegensatz des Fluches 
ist, konnte freilich der Folgezeit nicht verborgen bleiben. Die 
Geschlechtstafel schliesst V..32. so dass sie auf eine anderwei- 
tige Fortsdzang hinweist „Die Nennui^ von drei Söhnen Noahs 
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lässt erwarten, dass während bis jetzt die Linie sich immer mxt 
durch Ein Glied fortbewegte, in dem weiteren Verlaufe alle 
drei Söhne Noahs zumal einen neuen Anfang begründen weiw 
den" (Ranke). 

▼orcesolilchte der Fluth YI, 1 — a. 

Die Erzählung nimmt nun zunächst ihren Standpunkt kurz 
vor der Zeit, in weicher Noah Vater der drei Söhne wurde, 
und schildert 6, 1—8. das damals in einer Furchtbarkeit und 
Allgemeinheit, wie noch nie, überhand genommene sittliche Ver- 
derben. In c. 2 und 3 wurde die Entstehung der Sünde erzählt, 
in c. 4 ihr inneres und äusseres Wachstlium innerhalb des kaini- 
tischen Geschlechts, dem das sethitische gegenübersteht, hier 
nun ihre allgemein werdende Herrschaft, die das göttliche Straf- 
gericht der Fluth unhintertreiblich herbeizieht: und es geschah, 
da ("O quum vgl. 26, 8. 27, 1. Dt. 11, 29.) das Menschengeschlecht 
(Cn^n) anfing sich zu vermehren auf dem Erdboden und Töchr 
ter ihnen geboren wurden: da sahen die Gottessöhne die Men- 
schentöchter dass schön sie wären und nahmen sich zu Frauen 
welche nur immer sie erkoren Cjtt ist partitiv: omnes quascutir 
que adamaveruntj. Da D^nbKH "^ sonst tiberall Name der 
Engel ist Job c. 1. 2. 38, 7. Ps. 29, 1. fn, naiurae derselben, wie 
D*nJÄ^btt ». ofj/iciij, so ist das Nächstliegende, auch hier an Engel 
im Gegensatz zu Menschen und zwar menschlichen Frauen zu 
denken. So LXX. (deren Text zwischen viel tov &ew und «/r^ 
Xoi tov &SOV schwankt), das B. Henoch und die von Dillmann 
aus dem Aethiopischen übersetzte Aenrii Phsatq, Josephus ani. 
I, 4, 1.,^ Philo de gigantibus und die ältesten Kirchenlehrer von 
Justin bis Lactanz-, auch die syrischen. Aber Engel sollen sich 
mit menschlichen Frauen fleischlich vermischt haben? Dieser 
Gedanke ist abstossend ; deshalb sprach Rabbi Simeon b. Jochai 
über alle die unter D'^nbKn ^Sl Engel verständen das Anathema 
^'(Gelinek zu Franck, Kabbala S. 291); Philastrius bezeichnet diese 
Auflassung als Ketzerei und die altprotestantischen Ausleger wen- 
den sich aus dogmatischen Gründen von ihr wie einer aber- 
gläubischen Fabel ab» Der Targum (auch Samarit.), welchem 
die palästinische Kabbala folgte, versteht unter D'Hnbttn ^"ISk die 
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römattnen (wie f^bf «iä Ps. 82, 6.), unter WTUn WSX Töchter 
von Leuten niedrigen Standes (vgl. ta^ im Gegensatz zu V^at 
Ps. 49, 3.) ; aber nicht nur lässt der Ausdruck diese Erklärung 
nicht zu, sie verpflanzt auch in die Urzeit eine der heiligen 
Schrift gänzlich fremde kastenmässige Abpferchung der Stände. 
Man wird also D^^nbatn XU im geistlichen Sinne" fassen müssea 
So schon die clementiniscben Recognitionen: Homines jusH qui 
angelarum vixerant vitam (I, 29. vgl. aber IV, 13 — 16. und über 
die Homilien Ritschi, Entstehung der altkathol. Kirche S. 229), 
wobei immer noch die Fassung von Engeln durchblickt; so 
Augustin, Chrysostomus, Cyrill von Alexandrien, Theodoret u. A. 
welche alle die frommen Sethiten verstehen; so unter den Neuem 
Hengstenberg, Tiele, Hävemick, v. Gerlach, Ebrard, Keil. Die 
Gründe, um deren willen man sich bei dieser Fassung nicht 
beruhigen kann, hat Kurtz, welcher selbst sie früher vortrug, in 
seiner Geschichte des Alten Bundes S. 44 — 46 gut auseinander- 
gesetzt. Zwar ist es an dem dass der Begriff der Gotteskind- 
Schaft im A. T. schon eiti&i Ansatz macht, über seine theokrar 
Mschc Beschränkung auf Israel (Dt. 14, 5.) hinaus eine ethisch- 
universale Weitschaft zu gewinnen; ich denke dabei besonders 
an Ps. 73, 15. und Spr. 14, 26. Aber sollten hier Kinder Gottes 
im geistlichen Sinne zu verstehen sein, so erwartete man gerade 
hier, in jehovistischer Umgebung, wie Kurtz sehr richtig be- 
merkt, n*in*» "^j wenn man überhaupt im A. T., am wenigsten 
im Prosastyl der Geschichtschreibung, eine so scharf ausgeprägte 
Entgegensetzung von Gottes- und Weltkindem erwarten dürfte, 
leb kann deshalb hier so wenig als Kurtz die Aussage finden, 
dass bei grösserer Ausbreitung der Menschen der Unterschied 
der beiden sittlich grundgeschiedenen Geschlechter, des sethi- 
tischen und kainitischen , sich verwischte und so das göttliche 
Leben vom Weltleben verschlungen wurde, obschon nicht zu 
läugnen , dass der Zusammenhang von 6, 1 — 8. mit c. 4 die 
Annahme einer solchen Vermischung gegen die Zeit der Fluth hur 
fcwdert und die gesetzlichen Verbote genüscbter Ehen Ex. 34, 16. 
vgl. Gen. 27, 46. 28,lss. die Anschauung dieser .Vermischung, 
die sidi hier vorfinden wik*de, begünstigen« Ich kann mich nicht 
dafür entscheiden, weil tm^ '^33 und ÜVKn nm die all^- 
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missyerstliff<IlidR¥fö'^ Be2eielmung des G^g^satzcs von HO 'KU 
mät y^ tm wäre. Wir kommen also auf den abstoss^nden 
Gedanken zurück, dass der Text eine fleischliche Vermischung 
von Engein mit Menschen berichtet Mit diesem Gedanken wer- 
den wir uns so schwer es uns auch ankommen sollte befreun- 
den müssen, denn Judas spricht ihn In seinem Briefe mit 
atitäugbarem Rückbezuge auf Gen. c. 6 (allem Anschein nach 
unter Vermittelung des B. Henoch) deutlich aus: „die Engel, 
welche die ihnen vertraute hohe Stellung nidit wahrten, sondern 
(Me ihnen angewiesene Wohnstätte verliessen, die hat Er auf 
das Gericht des grossen Tages hin mit ewigen Banden in tiefer 
Finsterniss verwahrt.*' Es ist ganz unwiderlegbar, dass bei 
aa0hn6v9teg an ein Verlassen in der Absicht, mit den Mensch^- 
töcbtem zu buhlen ^ gedacht ist und dass toinotg V. 7. sich auf 
die Engel zurückbezieht, indem es die sodomitische Sünde in 
öirer Unnatur (ofiitfio aagxog Mgag) mit der jener Engel ver- 
gleidit (s. de Wette). Mit Recht stützen sich auf diese Stelle 
die neueren Ausleger, welche unter 0*Clb» "»Ä Engel verstehen, 
Hofmann I, 85 f. und Baumgarten; Drechsler, Einheit der Genesis 
S. 91 ff., hat dieses wichtige Schriftzeugniss übersehen und Kurte 
lässt es liegen weil er in seinem Werke ,, Bibel und Astronomie** 
\ion Judä V. 6. einen andern sicherlich falschen Gebrauch ge- 
macht hat (er deutet die Stelle auf den der gegenwärtigen Welt 
vorausgegangenen Geisterfall). Blicken wir fcxner auf V. 4. 
unseres Textes, wo gesagt wird, dass aus jener gottwidrigen, 
unnatürlichen Vermischung die D^^b^^ltt hervorgingen d. h. wie der 
Erzähler selbst erklärt, die D'H'ttii (also wohl von b&9 = blD 
stark, gewaltig sein), welche Obvia sind, d.h. der Urzeit, der 
voreündflütlilichen Welt, dem Hoafiog d(f%as:og 2 Petri 2, 5. ange- 
hören, die Männer des Namens d. h. die in der geschichtlichen 
üeberlieferung namhaften, vielbesprochenen, nolvd'^Xliitoi: so 
kommt auch die Völkersage der durch den Brief Judä bestätig- 
ten Auslegung zu Hülfe, denn ovh oh&a^ sagt Plato im Kratylos, 
on ^i&soi oi fiQ^Bg; navtig dijTgav yeyofaaif iqatT&img ^ &wg 
i^t^ff ^ '&ftfTol ^eäg. Wir stehen also hier an der Quelle der 
heidnischen Mythologie, ihrer Sagen von Giganten und Heroen, 
die das Heidemham' als affi/ditf« Terehicte; aber diese im Sinne 
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diB8 Heidenthums gx)ldene Urzeit vnrA alles ihres apotheosirenden 
Flitterstaats entkleidet, und eilenden Schritts geht der £rzählear 
über das Geheimniss der Bosheit hinweg. Es ist das Geheim«- 
niss der Bosheit, welches zu seineiai absoltrten Gegensatze das 
Gehöfeftiniss der Gottseligkeit hat, das kündlich grosse Geheimniss 
der Empföngniss des Siegers über das finstere Reich des Argen; 
Jesu Christi, mit dem Maria die Jungfrau schwanger ging ät 
fffiiffiatog ayiw. Die beiden Geheimnisse sind mit ehrfürchtigem 
Zittern auseinanderzuhalten; ihre Entgegenhaltung soll nur zei* 
gen, dass pneumatische Natur und geschlechtliche Wirkung sich 
nicht schlechthin widersprechen; der heilige Geist wirict nach 
seiher schöpferischen Allmacht zum Heile der Menschheit, jene 
geschaffenen Geister missbrauchten ihre relative Macht über die 
Materie zur Befiriedigung tler in ihnen entstandenen bösen Lust. 
Dass in höheren Wesen sich ein Verlangen nach Genüssen die 
einer niedem Lebensstufe angehören erzeugen kann, zumal wenn 
diesen Genüssen, wie bei der Geschlechtsliebe, zugleich etwas 
Höheres zu Grunde liegt, findet auch Twesten, Dogm. 11, 332, 
nicht absurd und bemerkt dazu: „dass jene Vorstelkmg nichl 
so abenteuerlich sei, als sie behn ersten AnWick scheint, konnte 
nicht glänzender dÄTgethan werden, als durch Thomas Moore'a 
schönes Gedicht: Die Liebe der Engel.*' Auch Lord Byron 
hat die so verstandene Aussage der Schrift in seinem Gedidit 
„Himmel und Erde, ein Mysterium** und in seinem Manfred 
dichterisch verarbeitet, der Stoff ist gerade seinem Dichtergeiste, 
der in Satanstiefen lebte und webte , angemessen. Wir thun 
besser, unsere Gedanken abzulenken von dem dämonischen 
Abgrund, der hier sich aufthut, aber von der Schrift sorgsam 
verschleiert ist. Das Heidenthum hat sich wollüstig darin gebadet 
und die Zeit der Hexenprocesse hat ihn zu ihrem eigenen Ver- 
derben wiederaufgewühlt. Wie tief das Verderben war, welches 
jene pneumatische Hurerei der Engel (entsprechend der form*- 
catio mentalis, in weiche sich der Mensch verlieren kann) auf 
die Menschheit hatte, die sich ihr zum passiven Werkzeuge 
hergab, zeigt das folgende Gericht. Während bei der Auswahl 
Abrahams — wie Kurtz treffend combinirt — als einem neuen 
Anfang der Heüsentwickelui^ das übrige Menschengeschleehi 
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noch bestehen kann, vernothwendigt sich hier die Vertüg^ung 
des ganzen Menschengeschlechts, damit mit Noah und seiner 
Familie eine neue Heilsentwickelung beginnen könne. Da sprach 
Jehova: Obvb trtta ^TITl ftT^ »b nicht soll walten (p'l = |^ 
wie noch lob 19, 29. Keri^ im Ni. 1TD und im Deriv. ytVk der 
Waltende, der Herr) mein Geist im Menschen auf immer. Es 
ist nicht der heilige Geist mit seinem Strafamt gemeint, sondern 
im Rückblick auf 2, 7, der geschöpfliche menschliche Geist, wel- 
cher wegen seines göttlichen Ursprungs und gottverwandten 
Wesens oder auch nur als göttliche Gabe von Gott "^Tl genannt 
wird; dieser waltet im Menschen insofern er seine Leiblichkeit 
beseelt und beherrscht. Diesen Geist will Gott zurücknehmen, 
so dass der Mensch als lebloses Naturgebilde wieder dem Staube 
anheimfallt, von dem er genommen; Gott beschliesst den Unter- 
gang und zwar den Untergang des ganzen Geschlechts. Und 
warum? ^itoSi ttW XSSfß^k, Dieses DMid ist keine Partikelgruppe 
(LXX. dm to alvM avfoig aa^ag), denn solche Zusammensetzung 
ist unerhört und dem pentateuchischen Sprachgebrauch (welchem 
Igt = *itDtt fremd ist) unangemessen, man schreibt übrigens auch 
nicht D|, sondern D|; also ist yt inf, constr, von 9AV hin und 
her wanken, sich verirren: durch ihre (der Menschen) Verirrung 
ist er (das menschliche Geschlecht) Fleisch d. h. vermöge jener 
Abirrung von der göttiichen Ordnung, jener Ausschweifung über 
die von Gott gezogenen Naturschranken geht das menschliche 
Geschlecht ganz im Fleische auf, auch der Geist ist wider die 
hohe Würde seines Ursprungs und seiner Bestimmung in die 
von dämonischer Lust inficirte Materie verstrickt und versunken. 
Diesem Missbrauch seiner Gabe, des Geistes, will Gott steuern, 
er will durch Entgeistung des Menschen der gänzlichen Ver- 
fleischliehung des Geistes vorbeugen, will seinen göttlichen Hauch, 
dessen der Mensch sich unwerth gemacht hat, aus dem Schlamm 
des dämonisch erregten Fleisches zurückziehen ("itea nicht blos 
von der natürlichen Aeusserlichkeit des Menschen, sondern sei- 
ner aus einer nichtgöttlichen zur ungöttlichen, widergöttlichen n 
gewordenen Materialität, also nicht blos in physischem, sondam 
zugleich ethischem Sinne, wie im N. T. ff«(»5, irctQiUHog). Aber 
wie es überhaupt Gottes Verfahren ist, dass er ehe er das 
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Gericht vollzieht eine Gnadenfrist setzt, so auch hier: T^ t^m 
fDV D'^tol tWO, Diese Worte besagen nicht, dass das mensch- 
liche Leben hinfort auf eine Dauer von 120 Jahren verkürzt sein 
soll (Tuch, Ewald Geschichte I, 324, Hävemick, Baumgarten)^ 
was weiterhin gar nicht das menschliche Normalalter ist, sondern 
dass dem Menschen noch eine Gnadenfrist von 120 Jahren gegeben 
sein soll (Hengstenberg, Ranke, Gerlach, Schröder, Hofmann, 
Kurtz); Dieser Ausspruch Gottes geschah also im 480 *•■ Lebens- 
jahre Noahs und wahrscheinlich wurde er durch ihn, den dtutuo- 
ffvffig K^^S 2 Petri 2, 5., dem abgefallenen Geschlechte zur Busse 
kund. Die Gerichtsverkündigung war aber vergeblich: „die Ne- 
filim entstanden auf der Erde in diesen Tagen (um die Zeit, wo 
die Gnadenfrist anberaumt wurde) und auch nachher, da (ItDK 
wie 30, 38. Lev. 4 , 22.) sich gesellten die Gottessöhne zu den 
Menschwitöchtern und ihnen gebaren — dies sind die Helden, 
die aus der Urzeit, die Männer des Namens.** Die göttliche 
Drohung machte der dämonisch-menschlichen Unzuclit kein Ende; 
sie wurde nach wie vor getrieben. Die Beziehung des p"*»inÄ 
auf die nachfluthliche Zeit ist unstatthaft; das Gericht der Fluth 
sollte ja diesem Unwesen steuern, und hat es auch, zumal ihm 
die Bindung der durch ihre fleischliche Lüsternheit gefallenen 
Engel parallel läuft; die Anakäer können also nicht von jenen 
urzeitigen Nefilim stammen, obwohl sie sich dafür ausgaben 
und dafür angesehen wurden Num. 13, 33. Ebendies dass das 
Verderben auch p'^^TtlÄ d. h. nach seinem Beginne und der 
darauf erfolgten göttlichen Drohung sich fortsetzte , wird nun der 
Grund zur göttlichen Entschliessung, das angedrohte Gericht zu 
vollstrecken: „da sah Jehova, dass gross war die Schlechtigkeit 
des Menschen auf Erden (des der Ei'de zum Herrn gesetzten 
Menschen) und dass alles Gebilde der Gedanken seines Herzens 
nur böse war den ganzen Tag 1* ; Tü!^ bezeichnet das Verderben 
als intensiv grosses und weit verbreitetes, 'b'ia tK*» (wie 8, 21. 
vom nachfluthlichen Menschen) als innerliches, das innerste We- 
sen des Menschen durchdringendes, yi p^ als totales, D1*»n bD 
als habituelles, immer gleiches. „Da reuete es Jehova dass er 
gemacht den Menschen auf Erden, und betrübte sich in sein 
Herz hinein, und Jehova sprach: ich will vertilgen den Menschen, 
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den ich geschaffen, von der Fläche des Erdbodens vom Men- 
schen bis zum Vieh, zum Gewürm und zum Geflögel des KBm- 
mels, denn es reuet mich dass ich sie gemacht." Die Schrift 
drückt sich hier recht anthropopathisch aus, obgleich es ihr wohl 
bewusst ist dass göttliche Reue und göttliche Bekummemiss 
gotteswürdig zu verstehen sind und dass Gott im Urgründe 
seines Wesens und in der Ewigkeit seiner Rathschlüsse unwan- 
delbar ist 1 Sam. 15, 11. vgl. mit V. 29. daselbst. Aber wenn 
Augustin sagt: opera mutas nee mutas consilium und wenn er 
fortfahrt: amas nee aestuas, zelas et seeurus eSf irasceris et 
tranquillus es, poenitet te et non dolet, so kommt dabei die 
Wahrheit und Wirklichkeit des Inhalts solcher anthropopathi- 
schen Aussagen nicht zur Anerkennung. Obgleich Gott die 
gesammte Geschichte in Einem ewigen Blicke überschaut, so 
legt sich die Geschichte doch nicht in ihre zeitlichen Momente 
auseinander, ohne das6 sich zugleich alle die göttlichen Gedan- 
ken und Empfindungen auseinanderlegen, welche in jenem Einen 
ewigen Blicke beisammen sind, denn Gott ist der Lebendige, 
und sein Leben ist kein absolutes Einerlei, sondern absolute 
Mannigfaltigkeit, und diese Mannigfaltigkeit ist von da an, wo 
die Geschichte der Welt, dieses von Gott gesetzten Nichtgött^ 
liehen, beginnt, eine nicht blos von innen, sondern auch von 
aussen bestimmte, so aber dass alles was Gott leidentlich erfährt 
sein absolutes Thun zum Hintergrunde, alles was Gott in und 
mit und an der Creatur durchlebt, seinen ewigen Weltgedan- 
ken zur Einheit, alles was, vereinzelt betrachtet, sich scheinbar 
widerspricht, seinen ewigen Erlösungsrathschluss zum Einklang 
und dessen Verwirklichung zum Ziele hat. Es ist die realste 
Wahrheit, dass der Anblick der tief gesunkenen Welt in Gottes 
Heiligkeit Zorn, in Gottes Liebe Schmerz erregt und dass er den 
Untergang der Welt nicht mit kalter Gleichgültigkeit beschliesst; 
das göttliche Gericht und der göttliche Schmerz sind nur zwei 
Seiten, die äussere und innere, Einer und derselben Thatsaehe, 
und wenn es wahr ist^' dass es für den Sünder welcher ver- 
loren geht besser wäre nie in's Dasein getreten zu sein, so ist 
es eben so wahr, dass es Gott reut, ihn in's Dasein gerufen tik 
t^ben. Beides ist eben m wahr, wie dass Gott trani^Cendeht 
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und immanent zugleich ist, dass er weder an seiner Transscen- 
denz eine Schranke seiner Immanenz noch an seiner Immanenz 
eine Schranke seiner Transscendenz hat, dass sein unendliches 
Leben ohne einen Abbruch zu erleiden sieh zum Subject und 
Object der Crealur macht und auf ihre zeitliche Geschichte ein- 
geht. So enjtschliesst sich Gott hier nicht ohne Schmerz des 
Zorns und der Liebe, ohne tiefinuerlichsten . Schmerz (wie das 
dem ffi^. ^SXPtP*\ beigefügte *Ob*bÄ besagt) zur Vertilgung des 
Menschengeschlechts und der Thierwelt, dieser zugleich mit, 
denn ist der Mensch hinweg, so hat sie keinen weitern Zweck, 
sie bildet mit dem Menschen ein organisches Ganzes, ist mit- 
verflochten in Sünde, Fluch und Segen des Menschen, hat mit 
ihm Eine gemeinsame Geschichte. Nur „Noah fand Gnade in 
den Augen Jehova*s'* ; diese Gnade setzt auf Seiten Noahs Glau- 
gung vönab,'-«#»-UiKon auf Grund der göttlichen Selbstbezeu- 
stcs. Mil 6, 9. hat die Erzählung ^^-^ • -V^^Ai^n- 
die Generiogie c.5, ohne es zu vollenden, 6,32. aWrf&W, "*~ 

der erreicht. 
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VI, 9. bis K, 29. 
(UBtTga«« d« alt« Welt m.d A«to« der neu«..) 



^ ,,_. „ « o Kis q 29 die Geschichte Noahs.-«»l«fee 

-gdiriiMP.^" Vt'arum dies, da doch der Zweck der Thora nicht ein 
weit-, sondern heilsgeschichtUcher ist? Wenn man sag^t dass die 
Fluth ein heller Spiegel sowohl der strafenden Gerechtigkeit als 
der barmherzigen Liebe Gottes sei , so reicht das nicht aus, denn 
die Thora ist nicht in abstracter Weise auf die Ideen in der 
Geschichte, sondern auf die Geschichte selber gerichtet, deren 
Leibhafligkeit nicht blos idealen Gehalt hat, sondern zunächst die 
sich fortbewegende Realisirung des göttlichen Heilsplans ist. Die 
Gründe, um deren willen die Thora so angelegentlich bei der 
Fluth verweilt, liegen in deren Bedeutsamkeit für die Geschichte^ 
des Reiches Gottes im Allgemeinen und die Geschichte der alt- 
testamentlichen Theokratie insbesondere. Die Fluth ist eine 
Gerichts- und Heilsthat Gottes von der allergrössten Bedeutung. 
Sie ist ein Gesammtgericht, welches einen Einschnitt in die 
Geschichte macht, so tief und so weit, von solcher Gewaltsam- 
keit und Allgemeinheit, wie nur noch das Endgericht an der 
äussersten Grenze der diesseitigen Geschichte. Die Gerichtsthat 
ist aber zugleich eine Heilsthat, die Sündfluth zugleich eine 
Gnadenfluth und insofern eirt Typus der heil. Taufe l PetriS, 21. 
Die Vertilgung erfolgt zu dem Zwecke der Erhaltung, die Er- 
säufung zum Zwecke der Reinigung, der Tod des Menschen- 
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geschlechts zum Zwecke seiner Neugeburt; die alte verderbte 
£rde wird ia den Wasserfluthen begraben, damit aus diesem 
Grabe, eine neue Welt auftauche. Sodann weist der Ararat auf 
den Sinai hin ; der Elohimbund, den dort Gott mit dem gerette- 
ten heiligen Samen und der ganzen Natur schliesst, auf den 
Jehovabund, die wenigen und kurzen praecepta Noachidarum 
sind der Anfang einer positiven Thora, nach Inhalt und Zweck 
die grundlegende Anbahnung des sinaitischen Gesetzes. Deshalb 
ist die Geschichte der Fluth hier so ausführlich. Die Bedeut- 
samkeit dieses Ereignisses erhellt auch daraus dass es tief in 
das Gedächtniss der Yölker eingegraben ist. Wir haben auch 
hier, um mit Hamann zu reden, eine historische Urkunde im 
allereigentlichsten Verstände vor uns, welche die heilige Nacht 
in den Fragmenten und Trümmern aller TraditicHien aufklärt. 
Die Fiuthsagen der Völker haben ebenso an dem biblischen 
Bericht ihr Correctiv als dieser an ihnen ein Beweisthum seiner 
Gesdiichtlichkeit. Denn es sind gleiche Grundbestandtheile, welche 
den heidnischen Fiuthsagen unterliegen, nur mythologisch aus- 
gemalt und dadurch umgestaltet, dass die Oertlichkeit den Hei- 
mathssitzen möglichst nahe gerückt wird und der Gesichtskreis 
einer allgemeinen Fluth sich mehr oder weniger in nationalem, 
particularistischem Interesse verengert. Am nächsten stehen dem 
biUischen Bericht die Fiuthsagen des westasiatischen Völker- 
bereichs: die chaldäische von Xisuthros, dem letzten der zehn 
vorfluthlichen Herrscher (bei Berosus und Abydenus, s. Berosus 
ed, Richter p. 55 ss., Cory, Ancient Fragments p. 55 ss.) und die 
phönizische vom Siege des Pontus über Demarus, den Erdkreis 
(bd Sanefauniathon ,ed. Orelli p. 32 s., Seyifarth, Grundsätze der 
Mythologie S. 54 ff.) ; mit diesen semitischen Fiuthsagen hängt 
ohne Zweifel zusammen sowohl die phrygisch^, die sich beson- 
ders um Annakos (d. i. Henoch) dreht und auf Münzen von 
Apamea, die freilich aus der sehr späten Zeit des Septimius 
Severus stammen, dargestellt ist (Tuch, Commentar S. 146), als 
auch die armenische, welche, wie sich erwarten lässt, in Angabe 
der Oertlichkeit mit der biWischen und der chaldäischen überein- 
stimmt (Nicolaus Damascenus ed. Orelli p. 123, Strabo XI, 531, 
Ritter, Erdkunde Th. X. S. 35S «X Unter den ostasiatisQhen 
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Fiuthsag^n ist die persische noch am wenigsten bekfttml; aHe 
bei den Persern erhaltenen Erinnerungen der Plutli scheinen in 
die Schöpfungsgeschichte zurückgetragen zu i^ein: der Regen deft 
Tistar setzt die Erde in Mannshöhe unter Wasser, tödtet die Thiene 
Ahrinians und vermischt sich dann mit einem himmlischen Regen 
und belebenden Winde (Bundeliesch c. 7. bei Anquetü il, 3SA). 
Die chinesische Sage über Jao stimmt aufl&llig mit der biblischen, 
wie überhaupt die chinesischen Schilderungen der voriluthtichen 
Zeit (Klaproth, Asia PolygloUa; Windischmann, Philosophie ete. 
Th. 1, Abthl. 1, S. 211; GützlafiTs Geschichte des chines. Reichs 
von Neumann S. 26 ff.). Ueberaus reichen Inhalts ist die indische 
Fluthsage über Manu; sie liegt uns in drei Gestaltungen vor. 
Die älteste erst jüngst bekannt gewordene ist die \m fJaiapaOia'' 
Brähmana (Weber, Indische Studien 1850, 2); ihr am nfichsten 
steht die epische Bearbeitung im Mahabhärata (Bopp, die Sund- 
fluth nebst drei andern der wichtigsten Episoden des M., Ber- 
lin 1829); allem Anschein nach durch moslemischen, vielleichl 
auch christliehen Einfluss umgebildet ist die Sage wie sie im 
Bhdgavata-Puräna (herausgegeben von Burnouf) lautet. Die per- 
sische, indische und chinesisdie Sage bilden einen zweiten, de« 
ostasiatischen Cyklus. Einen dritten Cyklus bilden die Fluth- 
sagen des hellenischen Völkerbereichs, obenan die Sage vo» 
Ogyges (Plato im Thnäos) und die weiter fortgebildete von Deu- 
kalion (zuerst bei Pindar, dann der biblischen Erzählung näher 
gerückt bei Apoltodor, Plutarch, Lucian, Ovid), beides Sagen 
von einer allgemeinen Fluth, aber ganz hellenisirt; darum grup- 
piren sich mehrere Stammsagen, wie die thessalische, attische, 
samothrakische, die nur von partiellen naxcatkvüpLm erzählen. Den 
vierten Cyklus bilden die Sagen der ausserhalb des alten Welt- 
verkehrs gestandenen Völker, die Sage der britischen Druiden 
von Rettung zweier Menschen bei einer allgemeinen Ueberschwcm- 
mung (Creuzer's Symbolik von Mone VI, 491 ff.) und die amerika- 
nischen. Die Sage der Mexicaner und der Insulaner von €uba 
stimmt bis auf die Taube und den Raben mit dem biblischen 
Bericht (v. Raumer , Allgemeine Geographie S. 429). Aehnlidh 
lautet die Fluthsage der Peruaner, ähnlich die der Tamanaken 
und fast aller Volksstämme am Oberorinoko (Humbddt, R^ise in 
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dw Aeqvinoeiialgegiflidea des neuen CoaUnei^ Th. 3, S. 416 ff.X 
zuräckweiseod auf eine aite historische Verbindung des für uns 
neuen Gontinents mit dem östlichen Asien. Ein Mann und ein 
Weib, sagen die Tamanaken, retteten sich zur Zeit der grossen 
Gewisser auf einen hohen Berg und warfen nachher die Früchte 
der Mauriziapaime rückwärts; aus den Kernen dieser Früchte 
siAd Mftnner und Weiber aufs Neue entstanden. 

. Ueberraschend ist die clironologische Uebereiastimmung der 
asiatischen Urvölker in Betreff der Fiuth. Lepsius, welcher 
beht^ptet dass ^„die Fiuth nur in einer beschränkteren LocalitlU 
geschichtlich sein konnte", hätte aus dieser Ueberraschung Miss- 
Uauen gegen seine Voraussetzung schöpfen sollen. Die babylo- 
niache Sage, weiche von Aloros bis Xisuthros 432,000 Jahre 
und von Xisuthros bi3 zur medischen. Eroberung 34,080 Jahre 
rechnet (beides in cykUscher Vergrösserung so viel als 1200 
md 94 Jahre), setzt die Fiuth, da die medische Eroberung in 
das Jahr 2413 v. Chr. fällt, in das Jahr 2500 v. Chr. Die chine^ 
sische Sage setzt sie mit einer hier unbedeutenden Abweichung 
in das Jahr 2M7 v. Chr. Wenn Seyffarth Recht hat, dass Ma- 
nejlho in Uebereinstimmung mit dem Vetus Chronican von der 
Schöpfung bis zur Fiuth 30,000 Mondmonate (abotj rechnet, die 
so vjiei. als .2424 Sonnenjahre (äbotrß), so setzt die ägyptische 
Ueberlieferung die Fiuth in's Jahr 3446 v. Chr., denn diesem 
Jahre entspricht das Weltjahr 2424. Wir lassen die Richtigkeit 
dieser Berechnung dahingestellt, halten aber mit SeyfGstrth gegen 
Lepsius^fest, dass das Reich des Menes nicht der überlieferten 
Fiuthzeit um ga^e 1500 Jahre vorausgeht, sondern ein nach« 
fluthliches ist. Eine Fluthsage haben die Aegypter allerdings 
nicht (s. Diodorus Sic. 1, 10), vielleicht aber einen Fiuthmythus. 
Der 17. Tag des Herbstmonats Atyr, an welchem die 40tägige 
Fei^ des Todes des Osiris durch Typhon (vielleicht Symbol der 
Verschlingung der herbstlichen Erde durch das Wasser) begann, 
entspricht dem Eintrittstage der Flutb. Die babylonische Sage 
dagegen giebt als Eintrittstag den 15. Däsios an. Der Däsios, wenn 
mit dem sogenannten makedonischen Monat identisch (was aber 
fragUcii), föilt mit dem zweiten Monat, in welchem nach dem 
bibUsßben SerichtQ di^ Fiuth ^inl^at, nur dann zusammen, wenn 
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man mit Lepsios (Chronol. S. 226 f.) die Monat« des Fluthjahrs 
nicht vom herbstlichen Tischri, sondern vom lenzlichen Nisan 
an rechnet; denn der makedonische Däsios ist Mai oder Juni. 

Wie dem auch sei, der Umblick auf all diese Ueberliefenm- 
gen vergewissert uns, dass die Fluth ein geschichtliches Eretg^ 
niss ist, welches tief im Gedächtniss der Völker haftete, dass 
die Erinnerung daran von Armenien bis Britannien und China 
und über Ostasien ^ hinaus bis nach Amerika lief, vielleicht dem- 
selben Lande, welches nach einem (AV&og tm ßaifßagwf bei 
Plato im westlichen Weltmeere durch die Fluth untergegangen 
sein sollte, und dass der biblische Bericht in seiner Reinheit 
von allen mythologischen und national-particularistischen Elemen- 
ten der treueste reingeschichtliche Spiegel der durch die ganze 
Völkerwelt gewanderten ürsage ist. Wie dem Schöpfungsberichte, 
so können wir uns dem 6, 9. mit HD D*tlblh tl^K beginnenden 
Fluthberichte mit Vertrauen zuwenden, als einer historischen 
Urkunde im allereigentlichsten Verstände. 

Hoah und iiein ZelUlter Yl, 9 — 12. 

Mit 6, 9* nimmt die Erzählung das zehnte Glied der Geschlechts- 
tafel c. 5 wieder auf, welches sie nur prolusorisch angehoben, 
aber nicht geschlossen hatte. Erst jetzt wird es mit Wieder- 
aufnahme jenes unvollendeten Anfangs vervollständigt; denn der 
grosse 6, 9. beginnnende Abschnitt ist das zehnte mit Geschichte 
durchflochtene Glied jener Geschlechlstafel, er hat eine genea- 
logische üeberschrift und einen genealogischen Ausgang 9, 28 f., 
die genealogische Kett^ ist für die Thora der goldene Faden 
ihrer Geschichte. Es hat aber seinen tiefen Grund, dass jenes 
zehnte Glied einestheils die Geschlechtstafel c. 5 abschliesst, 
anderntheils wiederaufgenommen wird und einen selbstständigen 
Abschnitt mit eigner neuer Üeberschrift bildet. Es geschieht 
dies deshalb weil Noah auf der Markung zweier Welten, zweier 
Aeonen steht. Er ist einerseits Schlussglied des vorsündfluth- 
lichen Geschlechts der Verheissung,, anderseits Anfangsglied des 
hachsündfluthlichen, ja noch mehr als das: er ist überhaupt der 
zweite Anfänger des Menschengeschlechts und seiner Geschichte, 
er ist der Adam der neuen durch's Gericht der Fluth hindurch- 
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geretteten Menschheit, weshalb die Menschen nach Manu, dem 
Noah der indischen Fluthsage, m^usha heissen und in der 
griechischen (ähnlieh der der Tamanaken) aus den von Deuka- 
Hon geworfenen Steinen entspringen. Deshalb, nicht wegen des 
dazwischen getretenen kleinen Abschnitts 6, l — 8. erscheint der 
Abschluss der Genealogie c. 5 hier als neuer Anfang mit der 
Ucberschrift ro ntrbVl nb«, welche dem Verfasser der Grund- 
schrifl eigen ist. In der That geht es von 6, 9. bis 6, 22. in 
elohistischer Weise weiter; nicht blös der Gottesname 0*»n^, 
auch andere nicht wenige Spuren, auf die wir aufmerksam 
machen werden, kennzeichnen den Verfasser von c. 1 — 2, 3. 
2,4. C.5. 

Die üeberschrift TO ntlblTi nb« eröffnet einen neuen Ge- 
schichtsansatz, und um die von Noab aus beginnende weitere 
Entwickelung einzuleiten, wird Noah zuvor näher gezeichnet: 
Noah war ein gerechter, frommer Mann unter seiner Zeitgenossen- 
schaft (nWl der innerlich multiplicirte Begriff von Tfj Zeitlauf, 
Zeitalter, y«w«), mit Gott wandelte Noah. p*nX heisst er in 
Ansehung der Geradheit seines Handelns, D'^tth eigentlich abso- 
lutus in Ansehung der Makellosigkeit seiner Gesinnung; er hielt 
trotz des ihn rings umgebenden Verderbens sein Herz frei von 
Befleckung und stand in innigem Verkehr mit Gott. Dieser 
Noah hatte drei Söhne — eben er urfd diese drei Söhne sind 
es, um die sich die folgende 'Geschichte bewegt. Es ist die 
Geschichte eines Gerichts, inmitten dessen sie gerettet wurden. 
Noch einmal finden wir hier in V. 11 f. das allgemeine Verderben 
geschildert, welches wir schon 6, 1 — 8. von einer besonderen 
Seite geschildert lasen: die Erde verderbte sich ^»flbÄn "Wb 
angesichts Gottes ungeachtet seiner Offenbarungsgegenwart und 
ward voll Otffi Gewaltthal des Stärkeren gegen den Schwäche- 
ren. Und Gott sah die Erde und siehe sie war verderbt; wer 
erinnert sich nicht bei diesem nnflW T&W an das 2t1t3 TÜTfS 
*TÄ1D 1,31.? Alles war in den schneidendsten Widerspruch zu 
dem guten Urständ getreten, den Gott der Schöpfer gesetzt hatte. 
Alles Fleisch, die Menschenwelt jedenfalls mit Einschluss der 
Thierwelt, hatte verderbt 'b'VT'nn d.i. überall hatte die Sünde 
den von Gott geordneten naturgeniässen Entwickelungsverlauf 
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durchbroohen. Trotxi^es S^indigen, aügwieines Verderbe«, gr^a 
liehe Uiiuatur herrschte. Die Mord* und Zerstörungs^ucht w«r 
ziK höchsten Höhe gelangt. Die thierischeu Reste des Dfluyiums 
bestätigen dies, besonders die Hyänenhöhlen, deren eine zu Kirk- 
diUe bei York Buckland hi sein^ ReUquiae DUuvkmae beschrie- 
lüen bat. Auszüge aus diesem Werke und andere hierher 
gehörige interessante MiUheUungen £ndei2 mch m v. Raumer's 
Allgemeiner Geographie (S. 395 — 431) und in dem Aufsatze 
«Iber die untergegangenen Wesen der Urwelt in Tholijek's Ver- 
mischiea Schriften I, S. 177 — 230. Neuere und zwar christiich 
gesinnte Naturforscher^ mit denen ich sprach, wollten mir frei- 
lich weder zugeben, dass an den thierischen Dituvialresten eine 
widernatürlich gefrässige Mordgior ersicbMich sei noch dass sich 
Bastardbüdungen unter ihnen fanden. 

Der Bau der Arche VI, 13 — 22. 

Nun *olgt V. 13 — 17. die Anordnung des Baues der retten- 
den Arche. Ea i^ vor inich gekommen, sprach Glohim zu Noah, 
das Ende jegliches Fleisches d. h. entweder: ich habe d^ Be- 
schluss seiaer Ausrottung gefasst oder ich habe sein äussersteß 
zum Gericht <ler Ausrottung reifes Verderben (vgl. fp y^ Ez. 21, 
30. 41. ö.) in firikhrung gebracht: denn erfüllt ist die Erde von 
Frevel, ausgehend von ihnen (Menschen und wohl auch Thieren), 
und siehe ich verderbe sie "pÄWrw. Das Sündenverderben 
führt zum Strafverderben und dieses trifft nicht blos die Wesen 
die verderbt haben, scmdern auch die Erde die verderbt wor- 
den ist. Nach dieser drohenden Ansage erhält Noah die auf 
fiettuQg rieiende Weisung, sich eine niX^ zu machen, eigentlich 
vo© WPi (ein secund. Verbum von Wik hohl sein, wie DME^ ver- 
bunden sein von Dt3l(, ^^ von txili^) ein hohles ausgetieftes 
Behältoiss, LXX. wßwto^ (Hebr. 11, 7.), wofür Joseph, la^ag, in 
der. armenischen Sage jS^ (Herodot 2, 96., Strabo XI, &31), 
Vulg. .arc« (ohne bekanntes SanskrilrEtymon), woher unser d^xtr 
sehes Arche. Die Arohe soll aus Gofer- Bäumen bestehen d. i. 
nach Bocfaart und Celsius aus Cypressenholz (woraus Alexander 
sieh eine Flotte baute, Arriaji VH, 19), innen in Zellen (eigwt- 
lieb Nester, kleine nestart%e Kammern) labgetheilt, innen uod 
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aussen verpicht (^^ waltrschekiKch das wohlriechende baby«- 
tonische Pech, Asphalt), 300 Ellen {rmk Längenmass des £11«- 
bog^ens eines Mannes bis eur Handwurzel) lang;, 50 breit und 
30 hoch; oben um die ganze Arche herum mit einem offenen 
(imd wie sich versteht, überdachte) Hauisie bis zum Betrage 
einer £Ue (^itHt^bK), wo Licht und Luft durchziehen konnle^ 
versehen (^ITtt Lichtlacke, nicht fh/n weil kein eigentliches Fen- 
ster), an der Seite mit einer Thüre, von wo man bis zu drei 
Stockwerken aufetieg. D^ Arche hatte einen Cubikinhalt von 
450,000 Ellen. Sie war fünfmal länger, über zwetmal breiler 
als der salomonische Tetnpe4. Joh. Es. Silberschlag hat in seiner 
Geogonie den Umfang des königlichen Schlosses in Berlin ver- 
glichen: die Arche war 22Fuas höher, 156Fuss länger, lOöFnss 
schmäler. Ueber diese ungeheuren Massverhäitnisse hat schon 
Celsus gespottet, aber gerade die riesigsten und dauerhaftesten 
Bauten gehören dem unvordenklichen AHerthum an. Hätten 
wir nicht jetzt noch Gelegenheit, bemerkt mit Recht IIa vernick, 
Th^ens Ruinen in Augenschein zu nehmen, wir würden die 
Erzählungen von der hundertthorigen Köni^stadt in*s Gebiet der 
Fabeln verweisen. Man hat auch, um aus der Geschichte eine 
Fabel zu machen, die nautisebe Unbrauchbarkeit der Arche be- 
hauptet, aber ein Schiff im eigentlichen Sinne Sollte die Arche 
gar nicht sein', denn sie war nach oben hin verschiossen und 
hatte weder Mast noch Segel noch Ruder; sie war ein fisihren* 
des Haus, ihr Boden wahrscheinlich ein wohlverbundenes Floss 
{9%Md Weish. 14,6.); sie solHe nicht steuern und segeln, son- 
dern nur schwimmen» ohne umgeworfen zu werden; sie s^i^lte 
nicht in der Zeit eines Jahres eine Reise um die Erde machen, 
sondern sollte nahe bei den ursprünglichen Wohnsitzen der 
Menschheit verbleiben. Solch ein schwimm- und tragMiges 
Haus geoffenbarten Risses solt Noah bauen, und Elohim dagegen 
wird über die Erde bringen (H1M "Wl "^ani et ego — en me 
adductmvm) Q^tt btlttn IW. Ausnahmsweise steht der Artikel 
vor dem ersten Nomen des st, constr., weil 0*^19 Vut3 Einen 
Begriff bildet; jedoch ist btatl wahrscheinlich für sich aHein die 
ursprüngliche Bezeichnung der noachiscben Flutb (nur Genesis 
und Ps. 29, 10., bei Jes. 54, 8. dafür Hd-'m) und ttm ist eine 
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jüngere mit dem obsoleten Worte verschmolzene Verdeutlichung 
(unser Sündflutb umgebogen aus ahd. sinMuot = andauernde 
FIttth, wie Endechrist aus Antichrist). In dieser Flutb soll 
umkommen (^P*^ zusammenfallen bei weichendem Leben) jeg- 
licli Fleisch worin 0*^^11 "Hin, d. i. ohne Unterschied Menschen 
uiid Thiere. 

Dagegen wird Elohim mit Noah aufrichten ('>fl'ä*^ni ist 
praet canseej einen Bund — der Bundesschluss mit dem Bun- 
deszeichen erfolgt ei-st nach der Fluth, aber schon die Errettung 
Noahs inmitten der Fluth ist das erste Moment dieses Bun- 
des. Um die rettende Bundestreue Gottes zu erfahren, soll 
{^oah mit seinem Weibe und seinen Angehörigen, aber nicht 
s^en Brüdern, sondern seinen Kindern und den Frauen der- 
selben, in die Arche eingehen — nicht er allein, denn nicht 
bt<>s ein menschliches Individuum, sondern das Geschlecht soU 
erhalten werden. Aber auch die Thierwelt: von allen Thieren 
soll er Wlil d.i. zwei Individuen (man kann nicht, auf 7,2 f. 
btickend, „mehrere Paare'' übersetzen, denn das kann tntl 
nicht bedeuten) und zwar ein männliches und ein weibliches 
{rapdl ^T) in die Arche nehmen zur Lebenserhaltung mit ihm. 
Auch wird er angewiesen, Nahrungsmittel für sich nebst den 
Seinigen und die Thiere^ hineinzusammeln — in gnadenreichster 
Herablassung offenbart Gott dem Noah alle nöthigen Vorkehrun- 
.gen bis aufs Kleinste. Und Noah fährte alles genau so aus 
wie Gott es ihm geboten hatte. Unser Text betont dies scharf 
V. 22. und der Hebräerbrief sagt dass Noah es niatu gethan habe; 
denn die Fluth war ja, als er d^ seltsamen Bau ausführte, veir- 
lacht von seinen Zeitgenossen, innerlich angefochten durch den 
Verzug des Gerichts, noch ein ^i^dkuo ßlsnofurof. Aber wie 
war es möglich, fragt heutigen Tages ungläubiges Staunen, dass 
alle Thierarten, 9p9, TMom und tDia*l nebst ihrem Futter auf eüi 
ganies Jahr in der Ardie Platz hatten? Man hat berechnet, 
dsess wenn man von den 360,000 Kubikfriss, welche die Arche 
enthielt, Vio ^^ Lagerung des Futters abzieht und jedem Tbier- 
paar durchschnittlich 54 Kubikfuss (3 Fuss im Kubus für jedes 
einzelne Thier) zuweist, gegen 7000 Thierarten aufigenommen 
werden koanten. Aber obsdion dieses Ergebniss die Erwartung 



Digitized by 



Google 



Der Bau der Arche VI, 13 — 22. *•* 

überlriffl, so beweist es doch auch die UnmögHchkeit, dass alle 
Thierspecies in der Arche vertreten sein konnten. Die Wasser- 
thiere sind ohnehin ausgeschlossen (s. 7,21.22.) und da diese 
obgleich das Gericht auf Vertilgung „alles Fleisches" lautet durch 
die Erzählung ausgenommen werden, so wird auch die paarweise 
Aufnahme „alles Fleisches" in die Arche auf eine g^^^^s^^.^*.^^; 
vität zurückgebracht werden können. Das m^^ ^^ i^^^^^^^^^ 
1^ 4- • ♦ ,w,«,x.v.i;ni. ^"^-«n emestheils ist es mog- 

näher zu bestimmen ist unmodich ^ m u ^ 

. . . . ^. ^tsrtlassenbildung des Menschen und 

*^ ' . ^^ -^ Urtypen der wilden Tbierarten sich in eine 

~^^ ^^^<tg\ieii differenter Formen zerschlagen haben, die wir 
.^ilür gesonderte Arten ansehen, anderentheils lässt sieh die 
Menge der natürlichen und zufälligen Erhaltungsmittel (wie Ei-, 
Larven- oder Puppenzustand, Winterschlaf u. dergl.) nicht be- 
messen, deren Gott sich bedienen konnte, um viele ganz ausser 
>oahs Gesichtskreis gelegene Thierarten trotz ilirer Nichtaufnahme 
in die Arche zu erhalten. Wir können mit demselben Fug voraus- 
setzen, dass Landthierarten auch ausserhalb der Arche erhalten 
wurden, wie dass auch Seethierarten durch die Fluth gänziieh 
untergegangen sind, obwohl der Bericht über beides schweigt 
(vgl. Andreas Wagner, Urwelt S. 540 f.). Unberechtigt ist man 
dagegen, mit Cuvier die Allgemeinheit der Fluth zu beschräftken 
oder mit Prichard eine Nachschöpfung anzunehmen. Aber wie 
kommt es, dass in den Diluvialgebilden nicht blos der Mensch; 
sondern auch die gegenwärtigen Landthiere ganz oder fast gar 
nidit vorkommen? Andr. Wagner erklärt dies daraus, dass vor 
der Sundfluth die geographische Verbreitung des Mensehen und 
der jetzigen Landthiere auf Vorderasien und dessen näetete 
Umgebung beschränkt gewesen ist und dass allein dieser Com«- 
plex organischer Wesen zur Hinüberrettung in die nachfluthliehe 
Zeit bestimmt war. Diese Vermuthung, bei welcher die in die 
Arche aufeunehnEienden Thierarten eine bedeutende Subtraction 
, erleiden, wird sich bei näherer Untersuchung des asiatischen 
Diluviallandes ^proben müssen; eine andere die seltsame Er- 
scheinung erklärende ist kaum denkbar. Wir stossen hier auf 
eine Menge Eläthsel und finden die Naijurforschung mit sich sel- 
iger über das rauvium höchst uneimg. Genug .dass» w^ mir 
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Fr. Schulze sagte, die geognosUschen Forschungen der Thatsache 
einer ober die damalige bewohnte Erde ergangenen Wasser- 
katastrophe nicht widersprechen und, wie Rud. Wagner sich mir 
Äusserte, sie eher bestätigen als widerlegen. 

Der Bliigaiig In die AwAe Vn, l — 9. 

^^ T^'^ 22 besagt im Zusammenhange der Erzählung 
nur die Ausführung de» «^„^^ ,^ .. ^ ®^, . . ^"'""e 
.,.„., "'^« der Arche. Der Abschnitt 7, 1 — 9. 
versetzt uns in die Zeit, wo die ai.^ ^^ , 4oa*:i- • ^ 

frist abgelaufen ist und binnen sieben Ä^^fj^Jj^'f ^""^^"- 
soU. Da erhält Noah den Befehl, sammt den"&f"i ^^^^^^^^^ 
Thieren, nämlich je sieben von den reinen und je zwei vo». ,®*^ 
unreinen Thieren (also nicht durchweg nur je zwei, wie es nacSi 
6, 19. sein zu sollen schien) die Arche zu besteigen, und fihrt 
ihn aus. Dieser Abschnitt ist jehovisch, schliesst aber mit d^n 
Worten nmit D^n^M IT» ^mo. Hierauf folgt der Abschnil 
7, 10 — 16., welcher den Eintritt der Fluth erzählt und «och 
einmal auf die an dem Tage des Eintritts vollendete Bergung 
Noahs, der Seinen und der Thiere {ÜV6 D'^M)) in die Arche 
zurückblickt. Dieser Abschnitt ist elohimisch, schliesst aber mit 
den Worten *tm niiT» KÜtO^, Es ist nicht zu verkennen, dass 
die Erzählung ihren stetigen Fortgang hat, obwohl einen schwer- 
IftHlgen, was indess sich daraus erklärt, dass sie mit liebender 
Bewunflerung das Bild von der Bergung in der Arche, dieses 
Bild fursorgender Liebe mitten im Zorne, möglichst lange fest- 
hält. Aber bei aller Anerkennung dieses Zusammenhangs halte 
Ich für gleich unverkennbar, dass 7, l — 9. dem Ergänzer an- 
gehört und dass es mit dem Widerspruche zwischen 7, 1 — 9. 
und 6, 9flf. 7, 10 — 16. in der Zahl der aufeunehmenden Thiere 
ganz dieselbe Bewandtniss hat, wie mit dem Widerspruche zwi^ 
sehen 2, 5 ff. und 1, i ff. in dem dort und hier über die Schöpfung 
Gesagten; diese Widersprüche weisen auf verschiedene Quellen, 
sind aber im Sinne der vorliegenden Erzählung harmonistiseh 
auszugleichen. Die Grundschrift sprach nur von je zwei Thie- 
ren, die Noah aufgenommen; der Ergänzer bestimmt dies nach 
▼orgefbndenelr ausführlicherer Quelle näher dahin, dass er die 
Thiere allerdings je zwei d. i. paarweise aufifiafain, aber von deii 



•Digitized by 



Google 



Der Eme:aiig Hi die Arche VlI, 1 — 9. t9t 

reinen Thieren je drei Paare init einem überschüssigen siebenten 
Individuum (welches im Sinne der Erzählung ohne Zweifel das 
etwa nothwendige Opferthier sein soll) und von den unreinen 
Thieren nur je ein Paar. Es ist ungelehrige Willkür, wenn man 
behauptet, der Ergänzer habe hier eine spätere geset2liche Unter- 
scheidung in die noachische Zeit zurückgetragen. Dass schon 
die noachische Zeit zwar nicht hinsichtlich des Fleischgenusses, 
der erst nach der Fluth gestattet wird, wohl aber hinsichtlich 
des Opferdienstes, der nun bereits anderthalb Jahrtausend bei- 
stand, Rein und Unrein in der Thierwelt unterschiedet! hat, liess 
sich vermuthen wenn*s auch nicht bezeugt wäre. Diese Unter- 
scheidung hatte nicht blos die zufälligen rein subjectiven Gründe 
eines zur Sitte gewordenen Herkommens, sondern mit der 
Schlange, dem ürtypus des Unreinen in der Thierwelt, war der 
Anfang einer Unterscheidung von tiefster Objectivität gegeben, 
das in die Thierwelt eingedrungene dämonische Böse, die in 
ihr seit dem Falle des Menschen ausgeprägte Abbildung mensch- 
licher Sünde und Unreinheit bot dazu den leitenden Gesichts- 
punkt. Jene Urzeit, so weit sie mit Gott wandelte, hatte sicfhef 
einen tiefen Einblick in den geheimen Zusammenhang zwischen 
Natur und Geist, Unfreiem und Freiem, Physischem und Ethi- 
schem. Auch dem jüngeren Alterthum war es weit tiefer, als 
uns, den durch den Pelagianismus der Naturwissenschaft Ver- 
wohnten, bewusst, dass die im Bereich des Geistes erstandene 
Sünde sich im Bereiche der Natur abschatte und wiederspiegele. 
,,Das Alterthum sieht in der Natur nur die äussere Hülle, nur 
das Symbol, das Anschaubare verborgener Gewalten, welche 
hier ihren Tummelplatz haben, und, selber unsichtbar, nur iii 
den Erschehiungen der Natur ihre den Sinnen wahrnehmbaren 
Spuren zurücklassen. Die scheinbar ruhige, feste, gleichmässige, 
solide, todte Hülle deckt ein ^wig bewegtes, wechselndes, wan- 
delbares Inneres; wir dagegen sehen überall eine gesetzmässige, 
nach ewig gleichen, unabänderlichen Gesetzen mit gleicher Noth- 
wendigkeit sich fortspinnende Reihe'* (Drechsler). Von dieser 
geistigen, sittlichen, geschichtlichen Naturanschauung des Altet- 
thums ist die Unterscheidung von Unrein und Rein in d6t TW^r- 
weit ausgegangen. i . 
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Die Fluth nnd die Landung der Arche TU, 10. bis Tm, 14. 

Der Eintritt der Fluth erfolgte im 600*" Lebensjahre Noahs 
(so dass also 6, 3. um 20 Jahre vor 5, 32. fallt), im zweiten 
Monat am 17. des Monats. Lepsius hält diesen Monat mit Un- 
recht für den Ijjar, den zweiten Monat des kirchlichen Jahres; 
die Zälilung beginnt vom Herbstäquinoctium, wie denn die Zeit 
von ungefähr 6. Novbr. bis 16. Decbr. im Orient die gewöhn- 
liche Regenzeit ist, der zweite Monat ist also der Marcheschwan 
(Bul), denn selbstverständlich ist, dass nicht vom Geburtstage 
Noahs an, sondern vom ersten Monat des Jahres an, in welches 
der 600*' Geburtstag Noahs fiel, gerechnet wird. In dieser Zeit 
spalteten sich, wie V. 11 f. erzählt, die Quellen der grossen 
Tiefen und die Gitter des Himmels thalen sich auf und es dauerte 
der Regen auf die Erde 40 Tagfe und 40 Nächte. Unter Wrxn 
T\Xy ist nicht, wie v. Bohlen und Hitzig meinen, der Himmels- 
ocean gemeint, sondern die Masse der unterirdischen Gewässer; 
die Erde ist nach Ps. 24, 2. 136, 6. über Wasser gegründet, das 
Vorhandensein von Wasserbehältern im Innern der Erde bestä- 
tigt sich durch das Wasser, auf welches der Bergbau stösst, 
durch das Wasserspeien mehrerer amerikanischen Bei-ge, durch 
die bei ausserordentlichen Naturereignissen anwachsende Quellen- 
ergiessung (v. Räumer, Allgemeine Geographie S. 28t). Dass das 
nai Üinti hiy»!?tJ"bD l^as von jeher nicht anders verstanden 
wurde, sieht man aus Lucian, welcher die Erde bei der Fluth 
grosse Wassermassen ausspeien lässt. Dieser Entfesselung der 
am zweiten und dritten Scböpfungstage in Schranken gelegten 
Tiefe entsprach die Oeffnung der Himmelsgitter (dasselbe Bild 
entlehnt Jes. 24, 18.) d. i. die Entfesselung der oberen am zwei- 
ten Schöpfungstage durch die Rakia gegen die Erde abgegrenz- 
ten Wasser. Die Fluth erfolgte also durch das wunderbare 
Ineinanderwirken unterirdischer und überirdischer Kräfte. Die 
Berechnung Lalande's, dass ein Komet von der Grösse unsei:er 
Erde, wenn er sich dieser bis auf 13,290 Meilen näherte, den 
Ocean bis zu einer Höhe von 2000 Klaftern emporheben würde, 
zeigt uns nur was gesdhehen kann wenn Gott an den natur« 
gesetzlichen Verlauf den Hebel seiner Allmacht ansetzt. Zunächst 



Digitized by 



Google 



Die Fhith und die LsndtiDg der Arclie VIT; 10. bis Vm, 14. 193 

ei^ss sich ein vierzig^täg^i^er Regen — das war aber nur die 
Einleitung der viel länger währenden, dureh immer neue Zu- 
strömungen von oben und unten sich steigernden Katastrophe, 
mit deren Beginn Noahs Einzug in die Arche zu Ende gebracht 
und seine Bergung dadurch vollendet war dass Jehova selbst 
hinter ihm zuschloss. TXW^ hetsst der Gott der dies that, denn 
es war ein Act der herablassendsten Liebe, der tiefsten Versen- 
kung in die Geschichte, der selbstthätigsten Verburgung ihres 
heilwärtigen Ausgangs. Es ist auch eine That Elohims, denn 
sie hat zum Zwecke die Welt lebendiger Wesen, die W^btf^ 
geschaffen, durch 's Gericht hindurchzuretten , aber der Name 
nin*) passt bei dieser That, die der 3, 21. erzählten vergleich- 
bar, ganz besonders. Zugeschlossen von Jehova selber schwebte 
die Arche dahin, eine ringsum von Schrecknissen des Todes 
umgebene schwimmende InseL 

In den schlichtestep Worten, aber malerisch und majestätisch 
wird uns V. 17—24. erzählt, wie die Wasser 150 Tage lang 
(eingeschlossen die 40 Tage V. 12.) im Steigen begriffen waren 
und wie die Arche mit allem was sie einschloss über 'den Wasser- 
spiegel hinschwebte, während draussen alles in den Flutheii um- 
kam (an V. 22 f. ist hier die jehovistische Darstellungsweise unver- 
kennbar, vgl. 2, 7. 7,4. und lies V. 23. nach 7, 4. rrü^^ Kai 
statt n'fi^l). Funfeehn Ellen hoch über den Bergen standen 
nach V. 20. die Wasser. Das kann nur eine durchschnittliche 
Angabe von einem gewissen Standpunkte aus sein, und dieser 
Standpunkt ist wahrscheinlich der Ararat, weitumher die höchste 
Bergspitze, auf welchem die Arche unmittelbar nach dem höch- 
sten Wasserstande landete. Es ist wohl möglich dass, wie Silber- 
schlag die Berechnung erklärt, die Arche 15 Ellen tief ging 
und also das Wasser noch in 4em Augenblicke, wo sie stran- 
dete, in einer Höhe von 15 Ellen den Ararat bedeckte. Ver- 
hält sich's so, so liegt es nahe, auch die Aussage V. 19., dass 
„all die hohen Berge die unter dem Himmel sind** von den 
Wassern überdeckt wurden, nicht in schlechthin universalem 
Sinne zu fassen. Wir wollen aber nur die exegetische Zulässig- 
keit einer relativen Fassung aussprechen. Denn vielleicht war 
die Flnth wirklich schlechthin universal. Man hat berechnet, 

13 
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dass der 286. TheU des Cubikinhalts der Erde an Wasser bmr 
reichte, um die gaiue Oberfläche bis zu den höch^en Spitzen 
zu bedeckeq. Und der Beweis, den schon TertuUian (de pallia) 
nach Massgabe des beschränkteren Wissens seiner Zeit in den 
witzigen Worten ausspricht: adhtic maris conchae et huccinae 
peregrinaniur in manHbus, cupienies Piatoni probare etiam ar- 
dua fiuitasse, ist für uns um viele schlagendere Thatsachea 
bereichert. Alex. v. Humboldt fand Steinkohlenlager — begrabene 
Ueberreste alter Wälder und ehemaliger Wasser- und Land- 
pflanzen — bei Huanoco in Südamerika in einer Höhe von 
13,800 Fuss, nahe an der jetzigen Grenze des ewigen Schnees. 
Knochen des Mastodon fanden sich auf den Cordilleren in einer 
Höhe von 8000 Fuss. Lawinen brachten aus «der Schneeregion 
des Himalaja aus einer Höhe von 16,000 Fuss- Knochenbreccien 
herab. Ueberhaupt sind in die höchsten Gebirge der drei Erd- 
theile, Montblanc, Himalaja und die Gordilleren, Knochen vorsönd- 
fluthlicher Thiere eingebettet. Aber ob das daraus zu erklären, 
dass einst die Wasser der Sündfluth über diese Gebirge gingen? 
Die meisten Neuern erklären es vielmehr aus Hebung der Gebilde, 
nur Wenige verwerfen die Hebungstheorie durchaus, vielleicht 
sind Hebung und Fluth zwei gleichberechtigte zusammenzuneh« 
mende Erklärungsgründe. 

Nach Verlauf der 150 Tage, innerhalb welcher das Gewässer 
stieg und dann sich gleich blieb, begann die Abnahme, vermit^ 
telt durch Wind und Hemmung des Ausbruchs der untern und 
obern Gewässer; diese 150 Tage, reichend vom 17. Tage des 
zweiten Monats bis zum 17. Tage des siebenten Monats, machen 
gerade 5 Monate aus, 5 astronomische Monate zu je 30 Tagen 
oder, da die Zählung vielleicht eine runde Ai^abe für 147 bis 
148 ist, 5 synodische Monate 8, 1—3. Am 17. Tage des »e^ 
benten Monats sass die Arche auf dem Araratgebirge fest und 
73 Tage darauf wurden die Spitzen der Berge sichtbar, vom 
17. Tage des siebenten Monats bis zum ersten des zehni» Mo- 
nats sind 73 Tage, während welcher das Wasser um 15 Eilen 
und darüber fiel, so dass die Spitze des Arafat und der benach- 
barten Berge sichtbar . wurde 8, 4 f. Vierzig Tage nachher entr 
sendet Noab den Haben, der nicht wieder in die Arche zärück« 



Digitized by 



Google 



Die Flnth and die luuidniig der Arohe VII, 10. bis Vm, 14. 195 

k^iie ivfftü die aUmä!^ auf den Beryspitaen zum Vorschein 
kommeDden oder wf dem Wasser schwimmenden Aeser ihm 
Sitz und Nahrung gewähren) und nach diesen 40 Tagen inner- 
halb 21 Tageo dreimal die Taube, die das zweite Mal ein fri- 
sdnes Olivenblau als das erste Lebenszeichen der begrabenen 
und nun wieder aufersiehend^en Erde mitbrachte, das drittemal 
aber ausblieb und so die völlige Abtrocknung der Erde bekun- 
de 8, 6-— 12, Hierauf that Noah am ersten des ersten Monats, 
also 34 Tage nach dem dritten Taubenfluge, das Dach der Arche 
ab und am 27. des zweiten Monats, also 57 Tag^ später, wai* 
die Erde vollkommen trocken 8, 13 f. Die Sündfluth begann am 
17. Tage des zweiten Monats, endete den 27. Tag des zweiten 
Monats; m dauerte vopa 600 *•■ Lebeni^abr bis zum 601*"Noahs, 
eui volles Jahr und 10 Tage darüber. Zwischen den beiden 
angegebenen Endpunkten Hegen 150 + 73 + 40 + 21 + 34 + 57 
?a 376 Tage (Säbarsehlag, Chronologie der Welt S. 11 ff.). Das 
Siindfltithjabi'-trihU also, da 10 uberschu^ige Tage in Abrechnung 
kommep, 365 Tage, es ist dem Anschein ^ach ein Sonnenjahr 
d*i ein Zeltraum von 12 astronof|Hsc)i^ Monaten, binnen wet- 
eber die Sonne durch die zwölf Zeichen der Ekliptik geht. Die 
Hebräer scheinen ursprünglioh nach Sonnenjabren und 30tägigen 
Afonaien gerechnet zu haben; das späWr üblich gewordene 
Mondevdahr, aus Monaten von. abwechselnd 29 und 30 Tagen 
tves^ehend, musste entweder alljährlich nach den unveränder- 
tioben - Aequinoctien und veränderlichen Neun^onden oder alle 
ewei bi$ drei Jahre dureh ^inen Schakmonat mü dem Sonnen- 
jahr ausgeliehen werden. Wirklich ist dies die Ansicht Cred- 
ner)», Seyffartb's u. A., d^^i^ di^ Monatß, wie das Jahr der Fluth, 
astronomiseihe ^ien, ich ziehe aber doch die Ansicht BengeFs 
und Andeifer vor, dass das Jahr ?war der Dauer nach ein 
^oimeiiiabr, di^ Monate aber zwölf synodische seien (eigentliche 
D^m von einem Neumond zum andern reichend), denn das 
höhere Alier des Mondkalenders vor dem des Sonnenkalenders 
ist über allen Zweifel (s. Lepsius, Phronol. I, 150 ff.). 

Es war also d|e Dauer eines Sonnenjahrs von zwölf syno- 
disehen Monaten, zehn Tage darüber vergangen, als die Arche 
m( jprn« *nn fpst^ss. Wir müssen diese GjBbirgshöbe, welche 

13* 
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der Ausgangsort der nachfluthlichieii Menschen- und Thlerwelt 
geworden ist, näher in's Auge fassen. tSTIBI ist der Name eines 
Landes, wohin nach dem Vatermorde Sanheribs Söhne flohen 
2 Kön. 19, 37. und welches Jer. 51, 27. neben "^lÄ (Armenien) 
genannt wird, ohne Zweifel die armenische Landschaft Araratia 
(Airarad bei Moses von Chorene), die centrale Provinz Armeniens 
zur Zeit der Arsaciden. Daraus folgt, dass der Landungsort 
Noahs nicht auf den gordyenischen Bergen (Ansicht des Berosi» 
und der syrischen Kirche), sondern auf den armenischen (An- 
sicht der LXX., Josephus, Hieronymus und anderer Kirchenväter, 
des Aratus, der armenischen Kirche) ^u suchen ist, nämlich auf 
der Gebirgsgruppe des grossen und kleinen Ararat, an deren 
Fusse der Araxes vorüberfliesst und in deren Umgebung die 
Bekehrung der heidnischen Armenier durch Gregorius Dluminator 
erfolgte. Schon in der vorchristlichen Zeit galt die Gegend der 
Stadt Nachidschewan an der Ostseite des Ararat als der Ort des 
Apobaläriums (wovon weiter unten). Somit ist ITTMk •'W nicht 
unbestimmt einer der Berge der Landschaft 'Ararat, sondern das 
Gebirge Ararat (wie 9^ "^W 2 Sam, c. 1 das Gebirge Gilboa), 
welches in zwei hohen Bergspitzen sich über die Araxesebene 
erhebt, dem grossen Ararat von 16,000 Fuss und dem kleinen 
von beinahe um 4000 Fuss geringerer Höhe. Der grosse Ararat 
bildet einen im Ganzen abgerundeten Kegel; sein SchneefSeld 
hängt fast volle 3000 Fuss von seinem Gipfel herab, die dunkle^ 
10,000 Fuss hohe Basis bildet eine majestätische, mit ihrer 
Schneekrone weithin sichtbare Pyramide. Die Ostsenkung steht 
durch einen schmalen kammartigen Höhenzug mit dem eine rei- 
nere Kegelgestalt darstellenden kleinen Ararat, der ohne ewige 
Schneedecke ist, in Verbindung. Friedr. Parrot (f 1841 als Prof. 
in Dorpat), der als Chef einer durch die Petersburger Academie 
der Wissenschaften veranlassten wissenschaftlichen Expedftfon 
den Gipfel des grossen Ararat zuerst erstiegen hat (vom 26. bis 
28. Seplbr. 1829), fand eine schwachgewölbte fest kreisförmige 
Fläche von 200 Schritt im Umkreis, die am Rande nach allcB 
Seiten hin steil abfällt, bedeckt mit ewigem Eise, von keinem 
Felsstück unterbrochen; ein weites Panorama eröilhete sich von 
da dem erstaunten Blicke. Das war der Landungsort Noahfii 
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(vgl. Ritter, Erdkunde Th.X. S. 356-* 514). Es giebt keinen 
Punkt des alten Continents, der mitten im Binnenlande und doch 
sa, wahrhaft inselartig, rings von grossen Wassern umgeben, 
daliegt. Es ist als ob von diesen Höhen herab sich die Wasser 
nach allen Seiten hin verlaufen hätten. Und es giebt keinen 
Punkt des alten Continents, der eine in so vielen Beziehungen 
centrale Lage hStte: in der Mitte des grossen afrikanisch -asia^ 
sehen Wüstenzuges, in der Mitte der längsten Verbreitungslinie 
der kaukasischen Rasse ^ in der Mitte der grössten alten Land- 
linie, zwischen dem Cap der guten Hoffnung und der Behrings^ 
Strasse,, gldchweit von der Sudspitze Vorderindiens und der 
Nordwestspitze Islands, wie Karl v. Raumer in seinem Palästina 
gezeigt und von Ritter anerkannt worden ist. Diese inselartige 
und centrale Lage des Araratgebirges, nächst den Spitzen des 
Ifimalaja des höchsten Berges der alten Welt, gereicht der ge- 
schichüichen Wahrheit des biblischen Berichts zur überraschend- 
sten Bestätigung. 

Aar ▲osgang ans der Arche und die Gmndlegang einer 
neuen Ordnimg der Dinge TOI, 15. bis IX, 7. 

Auf Ararat gelandet, veriässt Noah sammt seiner Familie und 
den Thieren die Arche in Folge götüichen Befehles 8, 15 — 19. 
Auf diesen elohimischen und in der Darstellungsweise ganz elo- 
histischen Abschnitt Mgi 8, 20 — 22. ein jehovischer, in der 
Darsteliungsweise durchaus jehovistischer: Noah bringt Jehova 
Brandopfer dar, Jehova nimmt sie wohlgefällig auf und verheisst 
die Erde mit einem gleichen Gericht nicht wieder heimzusuchen. 
Die beiden Darstellungsweisen stehen hier auf engem Räume, 
scharf abstechend, gegen einander (wogegen über den Abschnitt 
vom Raben und der Taube 8, 6 — 12. schwieriger zu uttheilen 
ist), aber die. Sache steht nicht so wie die moderne Kritik vor* 
gidbt, als oKman den Absclmitt vom Opfer 8, 20^-22., ohne 
dass ein Hiatus entstände, herausnehmen könnte: der götUiche 
Segen und Bundesschluss 9, Iffl (elohimisch) hat das Danköpfer 
Noahs und dessen gnädige Auftiahme zur Voraussetzung. Noch 
unbesonnener aber ist das Vorgeben, als ob der Jehovist in dem 
Opfer Noabs einen späteren gesetzlichen Brauch in die Urzeit 
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zuräckgetragen habe. Das Opfer ist ein Qrnndmg der Flulhsage 
auch ausserhalb Israels. In der phöniztschen Sag« bringt De*- 
marus, dem Pontus entronnen, ein Dankgelübdeopfer. In der 
indischen Sage und zwar deren ältester Gestalt im Brähmana 
trägt den Manu ein Fisch, den er grossgezogen, indem er das 
von Manu gezimmerte Schiff an sein Hörn befestigt und fort2ieht, 
über den nördlichen Berg (uitara giri), den Himävat; an der 
jenseitigen Senkung des Berges steigt Manu nieder, opfert und 
schafft kraft seiner Wundertochter Idä (des Lobgebetes, der 
fDti) die neuen Wesen. Ebenso opfert Deukaiion in der grie- 
chischen Sage, nachdem er gelandet ist, dem Zeus Oifyoq, Sotehe 
Zusammenklänge beweisen, dass das Opfer Noahs ein integriren- 
des geschichtliches Glied der Flutbgeschichte ist. Die Abwei- 
chungen der ausserisraelitischen Fiuthsagen in Angabe des Lan- 
dungs- und Opferorts sprechen gieichfaBs für die Geschichtlich- 
keit des biblischen Berichts. In der indischen Sage ist newr 
bandhanam (Schiffsbindung, wie das Epos es ausdrückt) oder 
Manor avasarpanam (Manu*s Herabsteigen, nach Br&hmana) auf 
dem Ifiraälaja. Die griechische Sage schwankt zwischen Ptir- 
nassos, Othrys, Athos und sogar Aetna. Im biblischen Bericht 
landet die Arche nicht auf Libanon oder Sinai, sondern auf dem 
fiir Israel beziehungslosen Ararat. Der Ort des Opfers, des so- 
genannten anoßaxiiqtov (Josephus), wird nicht näher bestimmt 
Eine alte vorchristliche Sage verlegt ihn in die Gegend der Stadt 
Nachidschewan (armenisch so viel als prinia descensio, mami&y 
s. Bötticher, Harae aram, p. 1 s.) an der Ostseite des Ararat am 
Nordufer des Araxes in der Ebene gelegen (Ritter a. a.O. S. 364). 
Es ist das erste Mal 8, 20. dass in der Geschichte ein Altar 
ntlTtt erwähnt wird; die Opfer die Noah bringt heissen tHvXP 
himmelansteigende, und die wohlgefällige Aufnahme der Opfer auf 
Seiten Gottes wird V. 21. als ein Riechen des fXm H"^, der 00/19 
iveodiag bei LXX. (der nlfi&iru ideta bei Homer, Ilias 8, 545—548), 
d. h. doch auch: des himineiaii wallenden liebltohen Geruches; 
bezekihnet. Mit der Ueber&odliuhg der ganzen Erde ist das Pa^ 
racUes gänzlich hinweggetilgt wiM*den und Jehova's Gegenwart» 
welche die Gherube anzeigten, hat die Erde verlassen« Wir 
haben darüber ein ausdrüekliehes Zeugniss der SehrUl. Die 
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Maehtaflfenblorungr lebova's, die Dani ki Ps. 29. schaut, erinnert 
Um an das erste und grösste Gericht Jehova% die Fluth, weiche 
die aHe Welt ersäi^. Jehova, sagt er V. 20., ist hingesessen 
zur Sündfluth (um diese zu verhängen) und es sitzt (von da an) 
Jehova ein König auf ewig. Ich kann mich der Schlussfolge 
Hafmann's aus dieser Stelle nicht entziehen, dass nämlich mit 
Anrtchtung des Gerichts der Fluth Jehova's königliches Thronen 
im Himmel begonnen bat, dass von da an die gerichtete Erde 
nicht mehr der Ort der wesentlichen Weltgegenwart Gottes war 
und dass dafiir nun die Geschichte der Heilsgemeinde und ihres^ 
Verkehrs mit Gott im Himmel begann; denn 38h bestimmt sich 
durch "fyo lithl im zweiten Halbvers als ein richterliches Hin- 
sitzen auf einen Richterstuhl, der zugleich Königsthron ist. Noah 
verbindet also mit seinem Opfer das Bewusstsein, dass die £rde 
nicht mehr Stätte der sichtbaren Gegenwart Gottes ist seit sie 
Stätte des Gerichts geworden: Gott ist in die Hohe gefahren. 
Wo der Mensch fortan Verlangen nach der Gemeinschaft Gottes 
bethätigt, baut er einen Altar, erhöht einen Ort der Erde, dass 
er geweiht sei und bringt Opfer deren Rauch und Duft empor- 
stdgt — in beidem suchet er den Gott welcher droben ist 
D^ Himimel ist fortan Gottes und die Erde der Menschenkinder 
Ps. 115, 16. Dort fasst Jehova Entsehliessungen der Gnade über 
die durch's Gericht geläuterte Erde: „nicht will ich ferner wie-, 
der verfluchen die Erde lunwiUen des Menschen, denn das Tich- 
ten des menschlichen Herzens ist böse von Jugend auf, und nicht 
femer schlagen alles Lebendige, wie ich gethan habe/' Ein so 
allgemeines Stra%ericht (in tnsm als piaga gedacht) soll nicht 
wieder ergehen; das menschliche Verderben, welches Grund des 
Strafgerichts geworden war 6, 5., wird nun Grund des Erbar- 
mens wQil der Mensch es als sok^hes erkennt und in dem Opfer 
sein Verlangen nach Sühne und Gemeinschaft mit Gott bezeigt. 
Es sollen f^^KTl *^Xi^ b3 während des ganzen jetzigen Zeitlaufe 
der Erde nicht aufhörea 1*ttp1 T^ Saatzeit und Ernte, DW *ip 
Kälte und Hitze, t(Wy pp Sommer und Winter (wie %ei(mv und 
^Mqo( das ganze Jahr umfassöid), nWl DI"» Tag und Nacht, 
also der regelmässige Wechsel des Landbaus, der Witterung, 
der Jahreszeiten und der Tageszeiten. Ein Jahr fortdauernder 
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VerwastuAg, Nässe und Kälte und Wolkennachi sdi nicht ^e- 
der kommen. Das ist der göttliche Segen inlblge des mensch- 
lichen Opfers, irgendwie den Menschen kund geworden, weil er 
sonst nicht geschrieben sein könnte. 

Nachdem 8, 17. schon ein indirektes Segenswort über die 
Thierwelt ausgesprochen ist, erwartet man nun, dass ^n direk- 
tes Segenswort an die* Menschen ergehe — dieser Erwartung 
entspricht der elohimische Abschnitt 9, 1 — 7., welcher sich in 
stetigem Fortgang anschliesst, da die in dem jehovischen Ab- 
schnitt 9, 20 — 22. als innerliche Entschliessung Jehova's aus- 
gesprochene periodische Regelung des Naturlebens darauf vor- 
bereitet. Der Schöpfüngssegen wird in derselben Folge, wie er 
ursprünglich gegeben worden ist Gen. c. 1 , erst der Thierwelt, 
hierauf der Menschheit erneuert. In 9, 1 f. wiederholt sich 
Gen. 1, 28.; das Mittel der Herrschaft über die gesammte Thier- 
welt wird aber hier Uli oder tin und VHnü genannt, weil die 
ursprüngliche Harmonie zwischen dem Menschen und der Natur 
durch den Fall und seine Folgen aufgehoben ist, der Mensch 
muss nun Furcht und Schrecken um sich her verbreiten, um 
seine überlegene Stellung zu behaupten,, er ist nach Gottes Wa- 
len auch jetzt noch Herr der Natur, aber einer unfreiwillig die- 
nenden, mit Anstrengung zu bändigenden, mit Gewalt nied^- 
zuhaltenden. Sodann entspricht 9,3. der Ermächtigung 1, 29., 
aber mit dem grossen Unterschiede, dass hier nicht pflanzliche 
Nahrung, sondern gleicherweise auch thierische dem Menschen 
angewiesen wird, da der Mensch jetzt wo die Fruchtbarkeit des 
Erdbodens und die Nährkraft seiner Erzeugnisse kraft des gött- 
lichen Fluches verringert sind (Beweis dass die Anschauung der 
elohistischen Abschnitte über die Sünde und ihre Folgen keine 
andere ist als d\e der jehovistischen) einer ausgedehntpren und 
Stärkenderen Nahrung bedarf. „Dieses Wort — sagt Luther — 
bestellet die Fleischbank und stecket an Spiess Hasen, Hühner 
und 9änse und füllpt den Tisch mit aUerlei Gerichten." Das 
folgende 'fK führt aber eine Beschränkung des nunmehr gestat* 
teten Fieischgenu^ses ein: „nur Fleisch mit seiner Seele, sdnem 
Blute sollt ihr nicht essen", nifll ist Permutativ zu Hitt (vgl 
Dt. 18, 1. und meinen Commentar zu Hab. 3^ 15.) und in dieser 
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GleichsleUung lie^ die kürz angedeutete Begründung des V^* 
bots. Der Genuss des Blutes, sei es noch innerhalb oder (was 
folgerungsweise in den Worten liegt) ausserhalb des tbieriseheii 
Körpers, ist verboten, weil das Blut die Seele ist Dt. 12, 23« 
d. h. weil das Blut in Einheit mit der Seele steht, es ist die 
nächste Erscheinungsform, gleichsam der flussige Körper, das 
sichtbare Vehikel der Seele in ihrer beseelenden Thälig^eit .und 
Wirkung, vom Blute geht im Organismus alles aus und auf das 
Blut wirkt es zurück, die Seele und das Blut sind in causaler 
Weise, ineinander. Damit also die Mensch^seele nicht in zu 
nahe Berührung mit der Thierseele komme und dadurch ver- 
rohe, damit Mensch und Thier in ihren innersten und eigensten 
Centren nicht in einander übergehen, soll der Mensch sich des 
Blutgenusses enthalten. Das mosaische Gesetz fügt noch ein 
anderes Motiv des Verbotes bei Lev. 17, 11.: das Blut als Seele, 
des Thiers ist Suhnmittel für den Menschen. Dieses Motiv Mt 
für den Christen natürlich weg, aber das andere, dem der Hor- 
ror naturalis des noch nicht verwilderten oder verbildeten Men«- 
sehen vor dem Genuss des Blutes Zeugniss giebt, dauert fort, ob- 
gleich es uns nicht mit alttestamentlicher Gesetdcraft verpflichtet 
Es ist deslialb unevangelisch, wenn die &8. Novelle Leo's die- 
jenigen mit Strafe belegt qui intesHms tanquam tunicis sanguir 
nem infertum ventri praebent, aber nicht zu tadeln, wenn noch 
zu Tertullian's (de pudicitia) Zeit das Verbot des Blutgenusses 
von Cliristen beobachtet wurde. In V. 5 f. folgen zwei andere 
Elestrictionen zu V. 3. : das Thierleben ist dem Menschen preis-' 
gegeben, aber nicht umgekehrt das Menschenleben dem Tlüere 
und: Thierblut darf von Menschen vergossen werden, aber nicht 
Maischenblut. Die erste der beiden Restrictionen lautet: „jedoch 
euer Blut je nach euren Seelen (dat disirib, : je nach dem darin 
enthaltenen Leben jedes Einzelnen) will ich suchen oder fordern 
(tÖ"fl inquisitorisch, straMohterlich ahnden, vg^. Ps. 9, 13.), von 
der Hand eines jeglichen Thieres (den Tatzen oder Klauen, die 
es gewürgt oder zerrissen) werde ich es fordern.'^ Der Mensch 
rottet ^hon naturgemäss die dem Menschenleben gefährlichen 
Tluere aus, lüer erhält die Ausrottung jedes eines Menschen« 
mordes schuldigen Thieres (die durch Menschen in der Weise 
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einer geriehtliGhen Procedur veimittelld) göttliche Sancitkm, ^ie 
mit deutlicheren Bestimmungen im mosaischen Gesetz Ex. 21, 28 f^ 
In den Gesetag^ungen Drakons und Solons, selbst bei Plato, 
findet sich Aehnfiehes. Die zweite der beiden Restrictionen iautett 
„von der Hand des Menschen, von der Hand der Menschen in 
ihrem Wechseiverhäitniss ('H'^n^ W*»K T^ nicht verschieden von 
rmtk^ tÖ'^K Ee.4, 17.) werd' idi fordern das Leben der Mm- 
sehen; wer Menschenblut vei^esst, durch Menschen, soll sein 
Blut vergossen werden ; denn im Bilde £lohim& hat er (£lotHni) 
den Menschen gemacht/' Bis jetzt hat Gott die Vollstreckung 
der Blutrache sich vorbehalten , jetzt überU'ägt er das Recht ihrer 
Vottetreckung an die Menschheit und ernennt zunächst die Men- 
sdien in ihrer Gesammtheit zu einem heilen Vehmgerieht gegen 
blutige Gewaltthat. Obrigkeit und Sträfrecfat sind die Fortbildung 
dieses Anfangs. Auf dieser göttlichen Grundlage steht die Obrig- 
lieit, die das Sehwert führt als Vollstrecken» des ^göttlichen Ge- 
setzes und Stellvertreterin Gottes selber in dieser Vollstreckung; 
ihr Name ist deshalb D^nbK £x. 21, 6. Ps. 82, 6. Der Menseh 
ist nach Gottes Bilde geschs^en, der Mord ist also ein crimm 
laesae mqjestatu dipmae; nun gilt zwar jenes auch vom Mör- 
der, er trägt auch Gottes Bild; aber eben darin liegt nach dem 
Princip der Vergeltung, auf wek^hem alles Siraflpecht grüBdet« 
die Möglichkeit einer göltigen Ausgleichung des gescheh^en 
Frevels. Dieses Motiv des Gesetzes der Todesstrafe ist nodi 
jetzt gültig und der hier ausgesprochene .Gotteswille hat durch 
die allgemeine Gnade des Evangeliums keine Abänderung erlitt 
ten; es liegt auch jetzt noch in der Idee der gottgeordneten 
Obrigkeit, dass sie ri^y fco^oi^y ^po^a Rom. 13, 4. „So gut wir 
uns — bemerkt Baumgarten mit Recht — der einen Seite de6 
noachischen* Bundes, der festen Naturordnung, g^östen dürfen, 
müssen wir auch die andere Seite, welche das Fundament der 
bürgerlichen Ordnung enthält, aufrecht halten/' In der That, 
diese Grundlegung des Stralrechts ist die Grundlegung des Staa- 
tes und so wenig die Kirche oder Heilsgemeinde den Fortbestand 
des Staates ausscbliesst, so wenig die Gnade des Evangeliums 
"''HSibestaad der Todessli'ale: es ist Ein Gott, welcher auek 
:^. T. den Mörder binzurichten gebietet und wekyher 
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»uch den M6rdär der sich foeltehrt Ku Gnaden annimmt. Der 
Staat i&teht auf dem Boden der Schöpfung, wie denn die Be- 
strafung des Mordes, der seinem ersten Anfenge nach Bruder- 
mord war, daraus hergeleitet wird, dass alle Mensehen von 
Schöpfungswegen Brüder sind (t^lW Ö*^ Tns); die Kirche steht 
auf dem Boden der Erlösung, beide Gebiete sind neben einander 
und für einander berechtigt, so lange die Wdt der Schöpibng 
noch nicht aufgehoben ist in die neue> Welt der Erlösung, Staat 
und Kirche in das vollendete Reich Gottes, dessen Reiehsgen<»sen 
alle von firlösungswegen durch die Neugeburt von oben Brüd^ 
sind, eine Gemeinsdiaft, die nicht wieder, durch Ungerechtigkeit 
bis zum Morde befleckt wird. In V. 7. rundet sich der göttliche 
Segen ab indem er zu dem Gedanken wovon er ausging zurück* 
kehrt: auf den gelegten Grundlagen soll eine neue Entwickelung 
der Menschheit beginnen. Die alte Synagoge zahlte VfWQ 9St} 
re "»Ittl: Vert»ot des Götzendienstes, der Gotteslästerung, des Blut- 
vergiessens, der Blutschande, des Diebstahls, des Blutgenusses 
und Eänselzung der obrigkeitlichen Gewalt. Zur Beobachtung 
dieser «eben Gebote verpflichtete sie jeden a#ttn ti. Von die^ 
sen sieben Geboten wurden drei (mit selbstverständlicher £in- 
schliessung der übrigen) den christgläubigen Heiden zur Pflicht 
gemacht: Enthaltung vom Götzendienst, von Unzucht (jedenfalls so 
viel als ffWP '^üV^Ü) und von Ersticktem so wie von Blut d. i. von 
Blut sowohl innerhalb als ausserhalb des thierischen Körpers. 

Das Bnndeazeicheii in den Wolken IX, 8 — 17. 

Der elohimische Abschnitt 9, 1 ^ 7. , we^her die Grundlegung 
der neuen Ordnung der Dinge erzählt, setzt sich 9, 8 — 17. un- 
unterbrochen in einem andern Abschnitte fort, weteher erzählt, 
wie £Miim mit der geretteten Menschen- und Thierweit einen 
Bund aufrichtet, des Inhalts dass nicht ein zweites Fluthgericht 
über die Erde ergeben soll, und wie er als Bundeszeiehen, als 
Bürgschaft für (Ue Unverbrüchlichkeit dieser seiner Zusage den 
Regenbogen in die Wolken stellt. So oft der Bogen im Gewölk 
sfcktbar wird, soll die Menschheit daran gewahren und sich da^ 
durch Gewähr leisten lassen, dass Etohim, dessen Wirkung er ist, 
seines mit ihr für den ganzen diesseitigen Zeitlauf geschlossenen 
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Bundes gedenkt«^ Es ist klar» dass im Sinne des Erzählers d^ 
Regenbogen jetzt zum ersten Male in die Erscheinung Uitt. Ob 
aber überhaupt der Regen im Sinne des Erzählers eine erst seit 
der Flutli eingetretene Naturerscheinung ist? De Luc (bei Baum- 
garten I, t24) meinte dass, in der Urwelt der Regen auf andere 
chemischere Weise mit der immer heiteren Li^ verbunden war 
und seine Niederschläge vorherrschend in thauartiger Form er- 
folgten. Damit stimmt 2, 5 f. Aber da auch in thauendem Nebel 
(Nebelregen) sich ein Bogen bilden kann, nur schwächer gefärbt, 
so hat man anzunehmen, dass, wie jetzt nicht jeder Regen, so 
vor der Fluth kein Regen, möge es Nebel- oder Wolkenregen 
gewesen sein, von der Erschemung des Bogens begleitet war. 
Die natürliche Entstehung des Regenbogens ist überdies kein 
Beweis gegen seinen hier berichteten Ursprung und Zweck; es 
hat alles .in der Natur göttliche Bedeutung, wenn wir nur die 
Signatur der Dinge verständen. Die Signatur des Regenbogens 
ist lesbar genug. „Der Regenbogen ist der farbige Glanz der 
hervorbrechenden Sonne auf der abziehenden Wolkennacht, der 
Triumph der Sonne über die Fluthen, Sonnenglanz, Feuerglanz, 
Uchtglanz hindingebrannt in die Regenwolken zum Zeichen ihrer 
Unterwerfung, zum Zeichen der Beschirmung alles Lebendigen 
durch die Macht der Sonne oder vielmehr das Erbarmen Got- 
tes** (J. P.Xange, Vermischte Schriften I, S.5). Hingcanalt auf 
äas dunkle Gewölk versichtbaft er die göttliche Gnade nach dem 
Zorne; schwebend zwischen Himmel und Erde das durch die 
Gnade geknüpfte Bundesverliältniss Gottes und der Menschen; 
den Gesichtskreis überspannend die allumfassende Allgemeinheit 
dieses Bundes Verhältnisses. Die Inder seilen in ihm den Bogen 
Indra*s, den er nach geendetem Kampfe gegen die Dämonen 
bei Seite setzte (v. Bohlen, Indien I, 237). Die Buddhisten nen- 
nen ihn probat Fussbank Gottes (Ritter, Vorhalle S. 333), die 
Griechen . 2i^/fi wahrscheinlich von eigm verknüpfen, Iris ist die 
Botin zwischen Göttern und Menschen. Bei den Germanen ist 
er die grosse Asenbrücke, welche erst von den Söhnen Mus- 
pells zerschlagen werden muss, ehe die Welt untergehen kann — 
ein Mythus mit ganz schriftg^uässer Idee, denn die Welt üb^ 
welcher der Regcäibogen sieb wölbt besteht nicht ewig, sie i$t 
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Steher vor dem Elemente des Wassers, unterliegt aber zuletzt 
dem Elemente des Feuers. Diese und ähnliche Anschauungen 
auch ausserhalb Israels zeigen , dass die Kunde von Ursprung 
und Bedeutung des Regenbogens aus dem Hause Noahs in die 
Völkerwelt ausgegangen und da nicht verklungen ist. Wir finden 
da allenthalben den Nachhall des Gotteswortes: „das ist das 
Zeichen des Bundes deh ich aufgerichtet habe zwischen mir 
und allem Fleisch das auf der Erde", welches den elohimischen 
Abschnitt 9, 8 — 17. in derselben kunstvollen Weise abrundet, 
wie 9, 7. den voiraüsgehenden. Kunstvolle Structur, Strophen* 
ähnliche Anlage und so zu sagen monumentales Ebenmass kenn- 
zeichnet alle bis hierher vorgekommenen elohimischen Stücke. . 

Fluch und Sagen Noahm über seine Sohne IX, 18 — 27. 

Auf die beiden elohimischen Stücke 9, 1 — 7. 8 — 17. prie- 
sterlichen Inhalts folgt nun 9, 18 — 27. ein jehovisches Stück 
prophetischen Inhalts: Noah, einem Weinrausch erlegen, in wel- 
chem Harn der Vater Kanaans seiner Blosse spottete, Sem und 
Jafet sie ehrerbietig bedeckten, spricht erwachend über seine 
Söhne, die Stammväter der gesammten Erdbevölkerung, in pro* 
phelischem Geiste Fluch und Segen aus. Die Zeit unmittelbar 
nach der Fluth ist wie die Zeit unmittelbar nach der Schöpfung 
eine Zeit folgenschwerer Entscheidung; dort entscheidet sich das 
Geschick der Menschheit, hier das Geschick der Völker, beide-' 
mal an scheinbar geringfügigen und alltäglichen Vorgängen; es 
ist das überhaupt der Urzeit eigen, dass „die grossartigsten, wich- 
tigsten Processe an die gewöhnlichsten und zufälligsten Handlun- 
gen geknüpft sind, aber es treten in den damaligen kleineren 
Verhältnissen ganz dieselben geistigen Mächte hervor, wie in 
unseren numerisch grösseren, ausgedehnteren, umftissenderen 
und daher in ihrer Erscheinung grossartigeren-* (Drechsler). Noah 
war nach V. 20. der erste Weinpflanzer (nicht wie die Aegypter 
von Osiris sagen evQttiiq t^g afinikov), der erste der den Wein- 
bau mit dem Landbau verband. Diese -heue Berufethätigk^il 
hatte ihre Gefahr, der Noah nicht, wie er sollte, auswich: er 
übernahm sich im Weine, ward tränken und entblösste sieh 
inmitten meines Zeltes. Die Schrift verschweigt und bemänteft 
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ites nicht; sie erzählt die Sfiiiden auch der allergWMte» HeUigen, 
uns zum Tröste, aber auch zur Warnung, denn non dt 4ek^ 
ctatio minarum lapsus mqforum, wie Augusttit sagt, sed sit tre- 
mor minorum lapsus mqforum, Ham, der Vater Kanaans (was im 
Hinblick auf das Folgende hervorgeh<^6n wird) sah die Blosse 
(die enthiilHe Seham) seines Vaters, und mit schmuziger, un- 
ehrerbietiger, höhnischer Freude sagte er's seinen beiden Brü- 
dern draussen. Dass Entblössung der Eltern vor den Kindern 
etwas Schandbares, Hinblick der Kinder auf die Blosse der 
EHern etwas an sich Unsittliches Ist, sagt dem unverbildeten 
Menschen ein natärllcbes Gefühl; gemeinschaftliches Baden der 
Eltern und Kinder war deshalb gegen alte römische Sitte (Cicero, 
de offic. I, 35. extr. vgl. de orat. 11, 55). Ham sieht nicht allein 
hin, sondern freut sich des Anblicks und sucht Ahidcre hinein- 
zuziehen in seine sündlicbe Freude. Aber „Sem und Jafet (Sem 
zuerst) nelunen ein Klerd, wdches ihnen 2ur Hand war, und 
legten es auf die Schultern ihrer beide und gingen rücklings 
und bedeckten die S^ham ihres Vaters und ihre Gesichter waren 
rückwärts und die Scham ihres Vaters sahen si^ nicht'', sie 
überwanden das Aergemiss mit ebenso grosser Entschiedenheit, 
als sie es mit Bescheidenheit zudecken, ehrerbietige, keusche, 
E^ihlt und Klugheit in sich vereinigende Liebe ist die Seele 
ihrer Handlung. Und da Noal) erwaclite von seinem Weinrausch, 
da erkannte er was ihm sein jüngster Sohn gethan hatte und 
sprach: p^ tTlK. Nicht unnuitelbar, Ham, sondern Kanaan wd 
verflucht, der Sohn Harns, wie V. 18. 22. vorbereitend ben^erkt 
h«A)en. Warum aber Kanaan? Hä vernick «sagt, dass aUe Nach* 
kommen Harns verflucht worden seien, dass aber in Kanaan sich 
der Fluch Harns conoentrire, wie im Bundesvolke der Seg^ 
Sems. Man kann auch sagen, dass Harns Sünde 4n dem Sohne 
ihre^ Ahndung findet, dessen Vater zu seia Ibms eigentliche 
gesehiehtUche Bedeutsamkeit ist Aber es mi das aUes über 
den wal)ren (von Hofmann und Drechsler erkannten) Grund drü- 
hcffhin gesprochen: Kanaan ist der jüngste Sohn Harns 10, 6. 
und well Ham, Noahs jüngster Sohn, dem Vater so grosses 
Herzeleid bereitet, so ßoll er an dem jüngsten seiner Söhne wi0- 
ter grossesi.Qerzel^ erfohron. fieshalb, <tonüt tm^ das 1^^ 
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iraltende' Gesetz der Wiederver^eltung merke, beisst Harn V. 24. 
ausdrücklich pph "Oa d. i. der jöngsle (ebenso 1 Sam. 17, 14.). 
Die Namen der Söhne Noahs ^nd also nicht nach ihrem Lebens- 
alter, sondern wie es scheint dem durch Wohlklang und Rhyth- 
mus bestimmten Herkommen nach geordnet. Sem ist, da er 
zwei Jahre nach der Fluth erst 100 Jahre alt war 11, 10. und 
Noahs Zeugungen doch schon in dessen 500**" Jahre (also gerade 
iOO Jahre vor der Flutli) begannen 5, 32. , nicht der Erstgebo* 
rene und btlMI 10, 21. geht also nicht auf Sem, sondern auf 
lafet (filius lapeti natu mqforis), 

Ham wird in Kanaan, seinem jüngsten Sohne, nüt dem Fluche 
belegt: „verflucht sei Kanaan, ein Knecht der Knechte (der aller- 
niedrigste Knecht) seinen Brüdern/' Dieses Fluchwort ist de^ 
Ausbruch heiligen Zornes, es istv gesprochen im Geiste und in 
der Kraft Gottes und wie überhaupt Fluch und Segen eines 
Menschen Gottes nicht kraftlose Worte sind, so belienrseht Fluch 
und Segen dieses Gerechten, welcher der Adam der nachftuth* 
liehen Welt und der Ahnherr aller Völker ist, die ganze zukünf- 
tige Völkergesehichte. Kanaan ist ^rklich der schmachbeladene 
Knecht seiner Brüder geworden: der Knecht Sems dadurch dass 
Israel das verheissene Land in Besitz nahm und die Kanaamter, 
die es nicht ausrottete, zu den niedrigsten Knechtsdiensten ver* 
wandte Jos. 9, 23. und. Knecht Jafets dadurch dass Griechen 
und Römer sich Tyrus und Karthago unterwarfen. Hannibal 
fühlte diesen Fluch wenn er als ein Kind im Schrecken seiner 
Sede auspief: agnosco fartunam Carihagms, Man pflegt hier 
zu bemerken, dai^s ^e dunkle Erinnerung an den Fluch Noabs 
io der Uebeitlieferung der mit ihm Beladenen auch insofern fort- 
lebt, als bd gewissai Negervölkern des imieren Afrika jeder 
Erstgeborene, als Träger eines erblichen Fludis angesehen wnrd 
und überhaupt der weisse Mensch im Gegensatz zum schwarzen 
als der Gesegnete, der Freie, der Herrscher gilt; diese Beiner« 
kung wird aber dadurch au%ewogen, dass auch das Jahrtausende 
lang- üba^us glücklidi gewesene Mizraim von Ham abstammt. 
Der Flucb Noahs trifilt ja Ham niditin allen sein^ Nachkommen, 
sondern nur in Kasiaan, dem jcmgsten derselben, die übrigen 
empfsrngien weder Segen noch Fhieb, und auch das bat seine 



Digitized by 



Google 



20S IH. Die ToMoth Nofths. 

i^eitgeschiditliche Bedeutung. Aber ist es denn mit Gottes 
Gerechtigkeit vereinbar, dass um der Sünde Harns willen Ka- 
naan und nicht dieser l^los als Person, sondern in der Gesammt- 
heit aller von ihm stammenden Individuen gestraft wird? Als 
Antwort darauf beherzige man Folgendes. Noah durchschaut 
das innerste Getriebe der Handlungen seiner Söhne; d^ von 
diesen Handlungen als ersten Anfangen ausgehende Entwickelung 
li^ vor seinem prophetischen Geiste aufgededit. Sein Fluch 
gilt den Nachkommen Kanaans, insofern die Sündci ihres Stamm- 
vaters der Typus ihres sittlichen Zustandes geworden ist und 
zwischen seiner und ihrer Sünde ein durch die geschlechtliche 
Fortpfianzung und volkliche Einheit vermittelter Folgenzusammen- 
hang stattfindet. Dass die Sünde Harns unter Kanaan im Schwange 
ging, nämlich schamlose Unzucht in Verbindung mit Götzendienst, 
beweisen Sodom und Gomorrha, beweisen die Schild^ungen, 
welche uns die Thora von den Bewohnern des verheissenen 
Landes giebt Lev. c. 18 u. 20. DU 12, 31., beweisen die auf. die 
Sittenlosigkeit der Phönizier und Karthager bezjiglichen Sprüch- 
wörter des Alterthums (Munter, Religion der Kaithager S. 250 ft). 
Jener erbliche geistige und sittliche Zusammenhang zwischen 
Volk und Almen trat im Alterthume um so stärker hervor, je 
mehr damals gegen das natürliche Gesammtleben ganzer Ge- 
schlechter und Völker das persönhche Leben der Einzelnen 
zurücktrat; das Volk bildet eine persona maraUs, wogegen die 
Individuen fast verschwinden. Erst das Christenthum hat den 
Menschen als Person und zwar als neue Person dem Organis- 
nms des Geschlechts als eines der Sünde erlegenen enthoben. 
Sodannr bedenke man dass der Fluch, welcher Kanaan ohne 
dass eine Bedingui^ ausgesprochen ist als ganzes Volk betrifii» 
kdn Verdammnissurtheil ist, welches die Nadikommen Kanaans 
vom HeUe ausschliesst. Die Knechtschaft ist zwar ein National- 
unglück, kann aber das Mittel zum Heile eines Volkes werden, 
wenigstens für die welche sich niclit der NaUonalsünde theilhaf- 
tig machen; Es ist zwar Gottes Ordnung, dass er die Sünde 
der Väter an ihrisn Kindern heimsuclit, aber für die Kinder, 
welche von der 3ünde der Väter sich reinigen, wird die Strafe 
. zur heilsamen Züchtigung, der Zorn, wel<^er das €harakteristtsi$he 
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der Strafe ist, Verwandelt sieh in Liebe, und darutoi ist es grleich 
wahr, dass Strafe im eigentlidien Sinne von jedem Einzelnen 
nur um seiner eig^enen Sünde willen erlitten wird. 

Nach dem Fluche über Kanaan beginnen, eingeleitet durch 
ein neues *Wfct*'1, V. 26. die beiden Segenssprüche; beidemal 
wiederholt sidi der Fluch über Kanaan refrainartig wie der 
dunkle Grund, auf den Sems und.Jafets Segensgeschick aufge- 
|ragen wird. Die Beracfaa Sems gestaltet sich zu einer Beracha 
Jehova*s, statt Sem Gutes anzuwünschen preist Noah Jehova der 
selbst dieses Gute ist: „gesegnet sei Jehova Sems Gott**, denn, 
dadurch wird Sem das vor allen anderen und für alle anderen 
gesegnete Völkergeschlecht, dass Jehova sich ihm (in Israel von 
Abram her) zum Bundesgott begiebt Der Segen* Jafets knüpft 
sich (wie mehrere der Segenssprüche Jakobs Gen. 49) an Ety- 
mon und Klang seines Namens: tlD^b D'^rt^ tif^ weit mache 
es Elohim dem Jafet, von HRlpH (HtjÄ pätere), welches wie 
Ä'^n'^n im Gegensatz zu Bedrängniss und Unfreiheit die Einfüh- 
rung in eine unbeengte, gesicherte, glückliche Lage bedeuten 
.kann, hier aber, wo kein solcher Gegensatz statthat, von Aus- 
breitung über weite Ländergebiete vermöge einer zahlreichen 
Nachkommenschaft zu verstehen sein wird, also nicht in dem 
allgemeinen Sinne la^ficet (wie Hoftnanö es versteht: von all- 
seitigem Gedeihen in Dingen des natürlichen Lebens), sondern 
im eigentlichen Sinne von latiftcet Diesem Segen entspricht ja 
auch die Erfüllung; denn von Sem hat die Geschichte Wesen 
und Namen, ihren innersten Pragmatismus, von Jafet ihre äussere 
Bewegung. ,,Die Thätigkeitsrichtüng der semitischen Mensehen- 
artung hat in der Gestaltung und Organisation der innem Verhält- 
nisse des Gedankens, der Rede, der Religion ihre weltgeschicht- ■ 
liehe Au%abe erhalten; das priesterliche Volk der Senaten war 
der Träger der höchsten Weltgedanken , deren es sich aus der 
geschichtlichen Selbstbezeugung Jehova's vergewissert hatte und 
ist dadurch zur Leuchte der Welt geworden; der Beruf, auf 
das äussere Leben zu wirken, die Beherrschung desselben durch 
die That, die Organisation der mXtfeia dagegen ist den wahr- 
haften Söhnen Jafets zugefallen" (K. Werner). Es fragt sich nun, 
ob zu t3«Jri^mi pthn Jafet oder Elohim Subject ist. Eine 
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Erweiteniftg der Gi^CfRzen Jafets W» auf daar Gebiet Senö (vgl. 
1 Chr. 5, 10. tirv>br«a la«)^) kann nicht gemeint sein, nicht weil 
dadurch, wie Hofmann sagt, dem Segen Jafets ein Abbruch 
geschähe (man würde ihn ja nicht als Flüchtling, sondern als 
Herrn in Sems Hütten zu denken haben), sondern weil diese 
Erweiterung des Gebiets Jafets ailf Kosten Sems mit dem Segen 
Sems unvereinbar ist Aber soll man de^alb sich für die Be- 
ziehung des )3V'^1 auf Eiohim entscheiden? Es ist freilich wahr, 
dass pti für Jehovä's Gnadengegenwart in Israel das eigentliche 
Wort ist (Onkelos: W'^RJ'^pli *''5^?')), dass wie die Elohimpsal- 
men zeigen (z. B. Ps.68, 36. 76,3. 78,60.) der Gott der in 
Israel wohnt eben sowohl DTl^Ä als nw genannt werden kann 
und dass S4ks Segen darin gipfeh, dass Jehova unter Sem 
seine Hütte aufgeschlagen hat und da in der Fülle der Zeit, 
Fleisch geworden, Wohnung gemacht hat imi/fn^« Job. 1, 14. 
Aber dass Gottes Gnadengegenwart bei Sem ist, liegt doch 
schon in dem Dti""»r6» 'n ym und dass P't^*) auf Jafet geht, 
liegt doch näher, weil V. 27. es vorzugsweise mit Jafet, wie 
V. 25. mit Kanaan und V. 26. mit Sem zu thun hat, weil das 
änigmatisch kurze tnff^^ D^^nbfc^ tW* die Annahme einer folgen- 
den Ergänzung begünstigt, weil der Gott Sems im Unterschiede 
von dem Jafets nicht D*»nb«, sondern rnrt» genannt wird, weil 
n^ eine örtliche Ausdehnung besagt, endlich weil sich erwar- 
ten lässt, dass die von Sem und Jafet einträchtig vollzogene 
kindlich zarte Handlung in einem einträchtigen Verhältniss der 
beiden Gesegneten zu einander ihren schliesslichen gegenbildr 
liehen Segen finden wird. Diese Gründe bestimmen mich, für 
den Sinn des weissagenden Segens den zu halten, dass Jafet 
weithin sich ausbreiten und mit Sem, dessen Grott Jehova ist, 
einträchüglich in denselben Hütten wohnen wird, wiß es Ps. 133, 1. 
heisst: wie fein und wie lieblich ist's Tl'»"QÄ O'^H» natJ. Das 
hat sich schon im A. T. erfüllt als in der naehexilischen Zeit 
griechische Sprache und Bildung in den Dienst Israels und der 
in Israel niedergelegten Offenbarung traten, ist erfüllt vor unseren 
Augen da es vorzugsweise jafetitische Völker sind, wir selbst 
zu ihnen gehörig, die in den guten Oelbaum Israels eingepfropft 
wird dereiast sidi schliesslich erfStlen, wenn die ganze 
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Heidenwelt, Jafet voran, (rvyxlfjQOfOfm x«l üwfanfi» Israels gewor- 
den sein wird. JMit Recht leitet daher der Talmud aus diesem 
Segen die Berechtigung des heiligen Grcbrauchs der griechischen 
Sprache ab, mit Recht sagt Hieronymus (trad. fiebrj: „quod 
autem ait: et habitet in tabemacuHs Seni, de nobis propheta- 
tur, qui in eruditione et sdenfia scripturarum (ifecto Israel 
versamur, obwoid daliei Rom, 11, 17 t flicht zu vergessen ist. 
So ist denn Sem der Gesegnetste. Kanaan wird dreimal mit 
dem Fluche der Knechtschaft belegt (tob = 1*»n«b), Sem em» 
pfängt geistlichen Segen (Jehova selber als seinen Bundesgott), 
Jafet zeitlichen, aber mit der Aussicht auf Theilnahme am gcisU 
fichen Segen Sems. ,,Es blitzt hier zuerst — könneiiwir mit Tuch 
sagen — in den aligemeinsten Umrissen der Ge<H^lKe durch, den 
der Ergänzer alsbald in der Patriarchengeschichte deutlicher aus- 
spridit, dass aus Sems Schoosse das Heil den Völkern kommen 
werde.** Nach diesem Blicke auf die Zukunllgeschlchte der von 
den drei Söhnen Noahs abstammenden Völker folgt V. 28 f. ein 
genealogischer, der üeberschrlft entsprechender Sehluss. Hiermit 
ist das zehnte Glied der Gesehlechtstafel c. 5. zu Ende gebracht. 
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Die zehn^liedrige mit Noah abbrechende Gescblechtstafel c. 5 
(D*7« tiVTbin)' und die gleichfalls ihrem Grundstock nach genea- 
logische und elohistische Geschichte Noahs oder der Fluth 
6, 9. bis 9, 29. (HD nflbin) setzen sich nun c, 10 in der Völker- 
tafel fort (n3"*»5a hinbin); auch dieser Abschnitt trägt den uu- 
verkennbaren Stempel elohisti^her Geschichtschreibüngsweise, 
nur V. 8 — 12., die sich leicht dem Geiüge des Ganzen entheben 
lassen, machen eine Ausnahme. Wir lesen hier ein Verzeichniss 
der von den drei Sehnen Noahs als den drei Urahnen der nach- 
fluthlichen Menschheit abstammenden Völker, und zwar so dass 
zum TheU Söhne und Enkel jener Drei als die Stammväter 
gleichnamiger Völker, zum Theil gleich die Völker selbst als 
Nachkommen jener Drei genannt werden. Es ist zum Theil 
unentseheidbar, ob die Namen Personen- und Völkemamen zu- 
gleich oder ob sie nur Völkemamen sind; der heilige Geschichts- 
schreiber folgt der Anschauung und dem Verfahren des Alter- 
thums, welches zwischen idealen und geschichtlichen Einheits- 
punkten, von wo aus sich die Völker entfaltet, nicht streng 
unterscheidet. Die Aufeinanderfolge der drei Söhne Noahs, welche 
im Sinne des Geschichtsschreibers ohne allen Zweifel geschicht- 
liche Personen sind, ist hier Jafet, Ham, Sem. Dies hat nicht 
darin seinen Grund, dass die beiden gesegneten Söhne die Völ- 
kertafel schliessen sollen, sondern in der die Composition der 
Genesis beherrschenden Sitte, erst die Nebenlinien bei Seite zu 
schaffen, um dann unaufgehalten die Hauptlinie verfolgen zu 
können (vgl. Gen. c. 4 u. 5; 25, 12 — 18.; c. 36); deshalb steht 
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dieser Abschnitt rtr*« nrft* vor den c. 11, 10 — 32. folgen- 
de tili tm^ny, deshalb stehen innerhalb des Abschnittes selbst 
Jafet und Harn vor Sem und unter jenen beiden Harn zuletzt, weil 
er durch Kanaan, Mizraim, Kusch näher an Israel hinstreift als 
Jafet Die Verheissungslinie mit dem erwählten Geschlecht aus 
dem Völkergewirr auszuscheiden — das ist der Zweck dieser 
grossen genealogischen Weltkarte, welchem gemäss sie sich 
gestaltet Ihr Zweck ist aber auch ein positiver. Obwohl die 
Heilsoffenbarung sich weiterhin an ein erwähltes Geschlecht der 
semitischen Linie knüpft, so hat sie doch auf die gesammte 
Völkerwelt ihr Absehen. „Jetzt wo die heilige Geschichte in 
Begriff steht, die Völker ihre eigenen Wege gehen zu lassen, 
deutet die Aufbewahrung ihrer Name darauf hin, dass keins 
derselben für die heilige Geschichte verloren gehen und keins 
von dem Bathschluss der ewigen Liebe vergessen werden soll*' 
(Kurtz). Es ist ein Grundcharakterzug Israels, alle Völker als 
künftige Mitgenossen gleichen Heils mit einer Theünahme hoffen* 
der Liebe zu umfassen, welche sonst im AlterUium unerhört 
ist Darum hat anerkanntermassen das ganze übrige Alterthum 
etwas gleich Universelles, wie diese Völkertafel, nicht anzuwei- 
sen; die erdbeschreibenden Abschnitte der. epischen Gedichtiß der 
Inder und einzelner Puranas verlieren sich über Indien und höch- 
stens die Nachbarländer hinaus in's Abenteuerliche, ihr System 
der um den M6ru herumgelagerten sieben Weltinsein (dvipas) 
beschäftigt sieh mehr mit den Welten der Götter und Genien als 
mit der £rde der Menschen (Lassen in Zeitschrift für Kunde des 
Morgenlandes I, 341 ff.; Wilson, the Vishnu Purana p, LXfIJ, 
Nirgends findet sich eine so universale Uebersicht des Völker- 
zusammenhangs. Unsichtbares Grün der Hoffnung windet sich 
durch das dürre Geäst dieses Völkerregisters. Es hat die Aus- 
sicht, dass die weit auseinandergehenden Wege der Völker aus 
dem Stammhause Noahs sich zuletzt an einem von Jehova ge- 
steckten Ziele zusamm^[iflnden, zur Perspective. Deshalb ergänzt 
Baumgarten das Wort Johannes v. Mülier*s, dass öiit der Völker- 
tafel die Geschichte anfangen müsse, durch ein zweites gleich 
wahres, dass in der Völkertafel ate ihrem letzten Ziele die Ge- 
sclücbte endigen werde. 
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flüt QQgeheur^r Getehrsaiiikett hxi Ssm. BocfaNri in lotoer 
biUischeii Geographie, Pkakg et Omeum beutelt» cHe VöitertaM 
au« den Nachrichten des Akterthums au erläutern gesucht^ ober 
300 Fotiofieit^ äeses Werkes »od ihr gewidmet IKe geschielt 
Udien, geograplii^chen, sprachwissenscbaftUchen, ardiäologiscfaen 
FcMtschritte ihrer Zeit haben für die Völkertafel ausgebeutet J. D. 
Michaelis in seinem Spidkgium geogrwphiae HOfrüeonm exterae 
(«otUng. 1769, 1780. 2 Bände) und Bosaimulier in seinem Himd- 
buch der biblischen Alterthumskunde. Nidit Qhne Verdienst, 
obwohl <^ne das selbstständiger Förderung^ sind zwei von evan* 
geliaehen Predigern ausgegangene Monographien: Feldhoff, Die 
Völkertafel der Genesis in ihrer universattiistorischen Bedeutung 
(Elberfeld 1S37) uimI Krücke, Erklärung der Völkerta&l Mose's 
(Bonn 1837). loseph v. Gönres ist leider vor Vollendung sdnfö 
grossen tiüogiscb angelegten Werkes über die Völkertalel des 
Pentateuchs verstorben; nur der erste Band: Die Japbetiden und 
it)r Auszug aus Aitnmen (Eeg^sburg, Manz 1846) ist eu Stande 
gekommen. Neuerdings ist m sehi* dankenswerthes Werk über 
die Völkertafisi der Genesis von Aug. Kaobel (Giessen 1850) er^ 
Sfehienien« £s seugt von sehr umfönglicher^ obwohl mchl lücken- 
loser' K^Mitniss der einschlagenden Literatur^ und zeichnet sich 
aus durch aaerkennenswerthe Akribie und Besonnenheit der 
t'orschung. Abgesehen aber von dem Siogehien vermögen wir 
Knabel in zwei Hauptpunkten mcht beizustimmen. Erstens gilt 
ihm die VölkertaM als nicht lange vor 1000 v. Clur. entstanden, 
also als ein Bild des Völkerbestaudes zwischen 1200 und 1000, 
und , er bekeant sich detngemäss zu der schon von Tudi v<n?- 
getrs^enen Ansieht, dass ihre Angaben aus der von den Phö- 
niziern aus zu Israel gelangten Völkerkunde geflossen sind und 
ungefähr dem Berdche des phönkischen Handels^ entsprechen. 
Diese Erklärungsweise können wir nidit brattchen, <kt wir aus 
guten Gröaden den Pentateueh und oam^iAliGh seine pdesterliche 
Grundschrift wirkli^ für ein Werk der mosaiscbeB Zeit halten. 
Uns gilt als. Quelle der V4lkQrtafdi die patriarchalische Sage» 
bereichert durch eine nitiit von den Phöniaieniy sondern von den 
Aegyptem aus au Ismd gelangtit Völkarkunde;. Hengstenberg 
^ ' ^ seinem Werke : Die Büdier Mose*s find Aecs>tai> ^* 206.21 
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einen An&ng geniAfihI, aus der VdUm*kenntnis8, die muh auf 
den äg^ptisdien Denkmälern ausspriebt, die Möglichkeit einer 
solchen ägyptischen Vermittelung zu erweisen. Zweitens huldigt 
Knebel, obwohl von der Ueberzeugung durchdrungen, dass die 
Völkertafel kein blosses Fantasiestück, sondern ein ganz unschätz- 
bares Denkmal alter Geschichte sei, noch zu sehr der rationa- 
listischen Unart eines ebenso grund- als zwecklosen Subjectivi- 
rens. Dass der Verfassa^ die Völker nach den zwei oder drei 
Rassenfarben ordnet, dass Sem, Harn und Jafet mythische oder 
nur vorgestellte Personen seien (die beiden letzten Namen auf 
die Hautforbe bezüglich), dass die entfernteren und dann die 
näheren Völker genannt werden von der Ansicht aus, dass die 
entfernt^en sieh am frühesten verbreitet, diese und ähnliche 
Vorausaetzui^cn suhgectiviren ohne Grund und Noth, was wenig- 
stens zur Zeit noch eine nicht umgesiossene Objectivität hat. 
Knobel betrachtet die Völkertafel ohne alle theologische Thal«- 
nähme, deshalb wird es ihm leicht, das was im Zusammenhange 
der heiligen Geschichte Hauptsache an ihr ist als Mythus oder 
blose Vorstellung des Erzählers anzusäen. 

Jafet mit seinen sieben Söhnen, die so yessen wie folgt od^ 
Stammväter so wie folgt genannter Völker wurden, eröfftiet die 
Völkertafel. *ili^ sind die unter den Classikem zuerst bei Homer 
genannten Kt^iQm; der alte Klang ihres Namens, welchem lljii 
entspricht, hat sich noch im Munde der Bewohner von Wales 
erlialten, die sich Cumri, Oymri, Oi^riaur nennen. TiXn sind 
nach der sich bestätigenden traditionellen Erklärung die Scythen, 
das Volk des Kaukasus, der noch jetzt im Munde kaukasischer 
Völker den Namen ßoffh führt. ''TA sind Meder (auf den Keil- 
inschriften Mada, Name des Volkes und Landes) ; die von Kno- 
bel aufgenommene Ableitung des Namens von sanskr. madl^a 
Mitte ist ungewiss. Ebenso unverkennbar wie "^^ ist der Name 
y\^ (sanskr. Javana, altperäsch plur. JunäJ, nach Knobel Bezeich- 
nung sämmtlicher aus urgriechischem Stamme hervorgegangenen 
Sprossen des Griechenvolkes. Die auch bei Ezeebiel dreimal 
beisammen genannten b^JR und TiAe sind ohne Zweifel die Tiba- 
r^er und Mos^ier, jene zwischen den Quellen des Phasis und 
Cyrtis, diese ^Mfn Thenni&don in Pontus; auch auf ägyptischen 
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Denkmälern finden sich Masckoasch und Toerscha, vielleicht die- 
selben, neben einander (Hengstenberg, Aegypten S. 206f.), auf 
assyrischen Tubal und Misek (Rawiinson, Jaum, Xn, 2. p. 464 s.). 
tfTt\ erklären wir mit Knobel von den Thraken, nicht den Tyr- 
senern. Auf diese sieben Söhne Mets folgt die Nachkommen- 
schaft des erstgenannten der sieben, des Gomer; er ist Vater 
des WDW d. i. der jüdischen Tradition nach der Deutschen, 
weiche nach einer auch von Grimm ((beschichte der deutsehen 
Sprache 2, 824 flf.) verglichenen Stammsage sich von "Aananaq 
herleiten und nach Knobel als Asengeschlecht diesen ältesten, 
in vielen Gestalten vorkommenden Namen führten; des MD*^, 
ein noch nicht sicher entziflferter Name, nach Knobel der früher 
einmal an den 0^17 'Pinata wohnhaften Kelten (die Ripäen com- 
binirt Knobel mit den Karpathen) und der ntttJVt d. i. der 
Armenier, die sich selbst noch jetzt Haus Thorgoms oder Thar* 
komatsi nennen (Ritter, Erdkunde X, 358), nach Rawiinson auf 
assyrischen Denkmälern Tarkheler von Togoma, nach Knobel 
mit Einschluss der Phryger. Nun folgen mit Uebergehung von 
Magog, Madai, Tubal, Meschech und Th-as nur noch die Nach- 
kommen Javans: TO*'bi^ erinnert an Elis, die westliche Land- 
schaft des Peloponnes, und ü^ltT^ an die pelasgische Gottes- 
dienststätte Dodona, zunächst in Thessalien, von da mit deii 
Pelasgern nach Epirus gewandert (vgl. Dias 16, 233} wo Achilles 
den Zeus anruft Jmdmats UeXacym). Aber beide Anklänge 
fügen sich in keinen rechten völkergenealogischen Zusammen- 
hang. Man könnte bei tn&bvt mit gleichem Rechte oder Un- 
rechte an Eleusis denken, nach Kastor bei Eusebius von Ogyges 
gegründet (vgl. Dorfmüller, Gymriasialprofessor in Augsburg, de 
Graeciae Primordiis. 1843. 4.). Sehr beachtenswerth, ist dalier 
der neue Versuch KnobePs, eine historisch begründetere Deu- 
tung der Söhne Javan's zu geben: Hti^'bK die Aeolier 'jätolttg; 
tS^'thm die Tyrsener, Etrusker oder Tusker (das spanisclie Tar- 
tessus eine von den Phöniken vorgefundene etruskische Nieder* 
lassung); ta'TO die auf den Inseln zwischen Griechenland und 
Asien wohnenden Karer; ta^^STH das von Europa aus gegründete 
dardanische oder trojanische Volk, der namhafteste Zweig der 
'""'^"HTiechen. Diese Deutungen sind befiiedigend; es wäre zu 
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wünsche dass sie sich weiter bestätigen. Die Voraussetsung, 
dass die Namen der Völkertafel weiteren Sinnes sein können als 
im späteren Sprachgebrauch, ist richtig. Wro sind nicht blos 
die Cyprier. Heis^ doch 1 Makk. 1,1. 8,5. Alexander König 
von Kittim. Vielleicht verhält sich Manatla, der alte Name Mace- 
doniens, ebenso zu Q^^lnD wie aiati zu ä*tt. ,,Von diesen — so 
schliesst die Strophe über Jafet — haben sich getrennt die Inseln 
der Völker in ihren Ländern jegliches nach seiner Sprache, nach 
ihren Familien in ihren Völkern/' £in Tlieil der Jafetiten blieb 
in Asien, die Meder sind die östlichsten des asiatischen Theils; 
ein zweiter bildet den Uebergang nach £uropa, ein dritter die 
Bevölkerung von Europa selbst; b'^läln ^»''Ä sind die Insel- oder 
Küstenvölker nördlich vom Mittehneere von Kleina^en bis Spa- 
nien, Eines Ursprungs, aber auseinandergegangen in verschie- 
dene Sprachen und Geschlechter. Die jafetischen Völker Hinter- 
asiens, darunter Inder und Chinesen und die Urbevölkerungen 
ihrer grossen Ländergebiete, lässt der Verfasser liegen und auch 
von den westasiatischen und europäischen Völkern genealogisirt 
er nur zwei. Knobel findet den Grund davon in der Beschränkt- 
heit seiner Völkerkunde; man hat aber sidier hinzuzunehmen, 
dass der Ver^sser mehr weiss als er sagt und irr dem was er 
sagt von dem Gesichtspunkte der beziehentlichen Bedeutsamkeit 
der einzebien Völkerfamilien und Völker für die Heilsgeschichte 
geleitet wird. 

Von V. 6. an folgen die Nachkommen Harns, dessen Name 
allerdings mit der sonnverbrannten schwarzen Hautfarbe semiti- 
scher Völker zusammentriäl; JToirfc bedeutet nach Eupolemos so 
viel als bei den Griechea aaßoXog /vUgß. Ueber die Namen der 
Söhne Hams kann kein Zweifel obwalten, tild sind die Aethio- 
pen, noch in Josephus' Zeit war der Name Kuschiten bei ihnen 
selbst und allen Asiaten im Gebrauch. Knobel hat nachgewie- 
sen, was audli Rawlinson über Kush^ä der Keilinschriiten in 
seinem Memoir bestätigt, dass das älteste Alterthum Aethiopen 
im ganzen südlichen Asien kennt u^d einen Zusaoimenhang zwi- 
schen diesen und den Aethiopen Afrika's annalim; „allem An* 
schein nach wohnte der HauptUieil des äthiopische^ Volkes ein- 
mal in Arabien und semäisirte sich. daselbst, indem er sich nüt 
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Semiten mischte (g&A^).'* fi'^O (eigentlich Doppelengre , das | 

durch den NU getheilte und zwei schmale Streifen bildende oder 
das zwischen zwei Bergreiherr eingpeschlosseneLand) ist Aeg^pten, 
poetisch mit Anspidung auf den hamitischen Ursprung W_Y^ 
Ps. 78, 51. t05, 23. t» ist das dritte hamitisehe Volk Afrika's, 
die Libyer, altägyptisoh phet (abgebildet durch die Hieroglyphe 
des Bogens). Auf die afrikanischen Hamiten folgt )ys^ Kananiter 
mit Phöniken, auch altägyptisch Canana. Knobel hält an der | 

von Hengstenberg und Movers bezweifelten Herkunft der Kana- 
niter vom persischen Meerbusen als einer sichern geschichtlichen 
Thatsache fest. Er ist so besonnen, trotz der semitischen Sprache 
der Kananiter die hamitisehe Abkunft nicht zu bezweifeln; „sie i 

haben sich, wie andere Hamiten, semitisirt und ebenso wie Ahrur 
ham die Landessprache des später sogenannten Kanaan angenom- 
men, wenn sie dieselbe nicht schon mitbrachten."' Auch die 
b^ylonisehe Sage (Eupolemos bei Eusebius praep. ev. 9, 17.) 
bestätigt den genealogischen Zusam^menhang zwischen Ä&iffi^ 
MB<rg€uitfi und JTttNuer. Ueber die V. 7. genannten Nachkommen 
des Kusch lässt sich gleich Sicheres wie über die Söhne Hams | 

nicht sagen. MD sind nach Knobel diejenigen Aethiopen, welche 
Herodot von Elephantine bis Meroe wohnen lässt; nb^in die 
makrobischen Aethiopen, die zum Theil in AraUen, zum Theil 
in Afrika wohnten und dort sich mit einwandernden Joktaniden 
vermischten; HTÜD die in Hadhramaut, wo Strabo und Plinius 
ihre Hauptstadt Sabatha nennen, wohnhaften; Httön die Bewohner 
von 'Pfyfta (PrjyiAo) im südöstlichen Arabien, das noch jetzt vor» 
handene zurückgedrängte Urvolk der Gegend von Oman ; ^MD 
die östlich vom persischen Meerbusen wohnenden Ichthyophagen; 
die Nachkommen JRTama's: ttl# und fn beide in der Nähe des 
persischen Meerbusens, von wo sich die sabäischen und dedani- 
sehen Kuschiten nadi dem Nordwesten verbreitet und hier mit 
Abrahamiden zu IMBschsfeämmen vereinigt haben. Also auch 
unter den kuschitischen Stämihen machte sich, wie i>ei Kanaan, 
das Uebergewk^t des semitischen Elements geltend. „Positive 
ethnographisdie SUidien -^ sagt Humboldt, Kosmos I, 384 — 
dur<^ gründliche Kemitniss der GesehicMe unterstützt, lehren, I 

d«Bs ^e «grosse Vofclioht in der Voi^^Mehung der Völker und 
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der gfxradiea anzuiifenden so. Untojochung;, langes Kusamimnar 
leben, Einfiass einer fireiadea Beiigion, Vermischung der Slämme, 
wenn auch oft nur bei geringe Zahl der mächtigeren und ge* 
biideteren Einwanderer, haben ein in beid^ Continenten sich 
gleichniftssig erneuerndes grosses Phinomen hervorgerufen: dass 
ganz verschiedene SprachfamiUen sich bei einer und derselben 
Race, dass bd Völkern sehr vers<d)iedener Abstammung sich 
Idiouae dess^en Sprachstammes finden/' Etnsftweilen das jeho- 
vistische Stück V.8'^12. übergehend, wenden wir uns gleich zu 
den V. 13. aufgeführte Nachkonunen Mizraims, die auch ausser- 
lieh durch nomm. pktr. als ganze Völkermassen bezeichnet sind: 
die D^^l!» (verschiede von dem semitischen th V. 22.) , nach 
Küobei's un^cherer Vermuthung der ägyptisirte im. nordöstlichen 
Aegypten ansässige Theil des semitischen Lud, nach Andern ein 
Gesammtname maurischer Stämme; die 0*^10^ nach Knebel die 
Bewohner des Delta, LXX: ^Efifiitatfi von sanemhit re^o 
septeniriams das nördlidie Aegypten; die D'^l^b = tt^'Sfb die 
I4byer, nach Knobel die ägyptisirten Bewohner des ägyptischen 
Libyens d; i. des Landes auf der Westseite der kanoptöchen Nil- 
mündung; die D^^n^S) n^h Knobel die Bewohner Mittelägyp^- 
tens als Volk des Phthah (na-pIUhah); die D^'^Tift die Bewoh- 
•oer von Oberägypten, dan südlichen Mutterlande des e^entlicben 
Aegypteifö (ägyptisch peträs das Mittägige, auch bios ras als 
Name des südlichen Aegyptens); die Q'^bos die Koichier, wel* 
eben auch Herodot und andere Alte das Zeugniss ägyptischer 
Abstamiming geben; die fi^^iTOd nicht die Kappasdoken, wie alte 
Uebersetzer erklären, sondern die Bewohner des zwischen Aegyp* 
ten und Griechenland liegenden Kreta; ein Mythus bfei IHodorus 
Sieulus sagt, dassAmmon, von Saturn und den Titanen bekämp£t» 
nach Kreta floh und Beherrscher Kreta's wurde. Zu irnbOD wird 
hmzugefügt D^«b& tWtt lld:^ MÜk. Die Philistäer haben also 
einmal bei den Kolchiem gewohnt; nach Arnos ^, 7. Jer. 47, 4. 
aber sind sie aus ypSß^ d. i Kreta eingewandert, weshalb sie 
1 Sam. 30, 14. Zef. 2, 5. £z. 25, 16. WVfO heissen. Beide Ab- 
leitungen sind zu ocHnbinareo^ das pluMstäisehe Volk Kanaans ist 
das Conglomerat einer kolefaiieheti uikd kretisdien Eiowandecung; 
Knobel meint^, daas» itt Snanevung dieser Kwieiiclieii Scfkirnft 
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O^rniVlD oder *tlte und trtnro oder "»nD (mit '»mD wechselnd) 
unterschieden werden. Die Abstammung der Philistäer bleibt im 
Dunkeln; denn )ia 'W^ besagt nur die örtliche Herkunft. Hitzig 
hat ohne Beiüedl zu finden die pelasgische Abstammung der Phi- 
listäer zu beweisen gesucht (die Weissen von sanskr. baktxa); 
Quatremere erklärt sie für Berbern und sucht Kasluchen und 
Kaftoreu im jetzigen marokkanischen Reiche; Knebel hält die 
eigentUchen D*)nti!>k) für ägyptische Lydier, die ü^tTO für Karer. 
Von den Nachkonunen Mizraims, deren Namen uns grossentheils 
dunkel, aber doch nicht so durchgängig dunkel sind, dass wir 
mit Josephus ant. I, 6, 2. sagen müssten ^«^ fmp dfoitatnw ov&f 
iefuf, gehen wir zu den Nachkommen Kanaans über. Unter 
den Namen dieser scheinen xn^t der als Erstgeborener Kanaans 
bezeiclmet ist und tm Personennamen sein zu sollen; das hohe 
Alter dieser beiden bestätigt sich dadurch, dass Sidon nach 
Justin 18, 3. die erste von den an das Mittelmeer gezogenen 
Phöniken erbaute Stadt ist und Chat nach Bunsen auf ägypti- 
schen, nach Rawlinson auch auf assyrischen (Journal XII, 2. 
p. 429, 432) Denkmälern als Gesammtname der Kananiter vor- 
kommt; Tyrus (zuerst Jos. 19, 29.) bleibt als eine jüngere Grün- 
dung in der Völkertafel unerwähnt Die übrigen neun Nacli- 
kommen Kanaans sind '^011'^, die Jerusalem, ursprünglich WS!^ 
genannt, zu ihrem Mittelpunkt hatten; '^'niaMn, die sich nicht 
blos über das West- sondern auch Ostjordanland ausbreitete; 
'iVa'tlkn im Westjordanland (s. zu Matth. 8, 28.); ^inn vorzüglich 
am Libanon; "^pupti deren Name sich in "A^ntf (tä "Agm) am 
' Fusse des Libanon, dem jetzt zerstörten Geburtsorte des Kaisers 
Alexander Severus, erhalten hat; '^y^OH in der Nähe der Arkiten 
in der Gegend des Libanon ; '^'^M die Aradier, seit dem 8. Jahr- 
hundert V. Chr. auf der kleinen Felseninsel Aradus nördlich von 
Tripolis wohnhaft; "^tixn die Bewohner von Simyra südlich 
von Aradus; '^ttfin die Bewohner von Hamath (später Epi- 
phanla) zwischen Emesa und Apamea am Orontes. Von diesen 
kanahitischen Völkerschaften sagt der Verfasser V. 18**. dass sie 
sich nachher (was früheres Beisammenwohnen voraussetzt) zer« 
streuten, und V. 19. dass der Umfang ihres später in Beschlag 
genommenen Gel»^ reichte von dem nördliehen Sidon in der 
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Richtung naeh dem sSdichen Gerar bis Gaza und von da In 
der fUchton^ nach den östlich gelegenen Sodom, Gomorrha, 
Adama und Zeboim bis Les'a d. i. dem spätem Katirrhoe (im 
Osten des todten Meeres mit einer heissen Schwefelquelle). Dass 
hier von den vier Städten \ne noch bestehenden gesprochen 
und der Philistäer nicht gedacht wird, hat in der uralterthümlichen 
Anschauuhg der Urkunde seinen Grund. Auffällig ist dass 
Pheresiter, Anakäer und andere Völkerschaften des^ Landes Ka- 
naan, besbnders Refaiten und Choriten, nicht erwähnt werden. 
Ewald und Bertheau folgern daraus, dass diese Völkerschaften 
die Ureinwohner des Landes waren. Kurtz in der Abhandlung 
über die Ureinwohner Palästina*s (Rudelbach-Guericke*s Zeitschrift 
1845, 3.) behauptet dagegen dass die Kananiter, als sie von der 
Gegend des persischen Golfes herkamen, das Land unbewohnt 
fanden. Das ist nicht wahrscheinlich. Einige jener hier nicht 
genannten Völkerschaften mögen unter genannten zu begreifen 
sein; die meisten scheinen mir mit Knobel (S. 198 ff.) deshalb 
nicht genannt zu isein, weil sie nicht hamitischen Ursprungs sind. 
Ehe wir nun zu den Semiten ilbergehen ist die jehovistische 
Einschaltung V. 8 t- 12. zu erklären. Sie kennzeichnet sich als 
solche nicht nur durch den Gottesnamen rUfX^, der hier gerade 
da gebraucht ist wo man t3*))rlbtt erwartet, sondern auch dadurch 
dass sie nachträglich einen Sohn Kuschs nennt, dessen Name 
offenbar Personenname ist und unter den V. 7. genannten- Söh- 
nen Kuschs, deren Namen Völkemamen sind, gar nicht ankun- 
digungsweise genannt ist. Die Einschaltung ist so culturgeschiehtr 
lieber Art wie die glelchfells jehovistische Geschichte der Kaini 
ten in c. 4. Kusch, heisst es, zeugte Nimrod, dieser fing an 
zu sein ein "VöÄ auf Erden , er fing also ein Geweihe an, eine 
eigene Lebensrichtung und Lebensweise, wie c. 4 die Kainiteif, 
und zwar die eines Helden, eines Eroberers, eines Zwingherrn. 
Er ward 'ii /wb TtfllM ein gewaltiger Jäger angesichts Je- 
hova*s d. h. nicht wie Knöbel erklärt nach der Ansicht Jehova's, 
sondern entweder in Jehova trotzender oder in Jeliova kundbarer, 
also weltgeschichtlich bedeutsamer Weise. Es ist nicht Menschen- 
jagd, sondern Thierjagd gerneint, der Gegensatz des friedlichen 
Hh*t6nlefoens 35^27.; denh es ist dieselbe Lebensrichtung, die 



Digitized by 



Google 



tSt IV. Die T^Mhm 4«r Mine Noahi. 

im KrMt Krie;, cor ünteriwltung Jagtf Ireibt, in beiden Pfttlis* 
eigenes und fremdes Leben aufs Spiel detsend wid an 'Wag^- 
nissen uni% Leben «ch ergötzend. Nimrod ist Be^nder der 
lagd, dieses Ritter* und iferrenhandwerkes, welches bis auf den 
heutt(^en Tag, getreu seinem Ursfyrung, die Lust der Tyrannen 
geblieben ist <^ darum pflegt man zu sagen (vgl. die gleiehe 
EiflfühTung von Volksspnichreden Num. 21^37. 1 Sam. 10, 12.): 
„wie Nimröd ein gewaltiger Jiger vor Jehova ", wahrscheinMcli 
ein volksthumlicher Ausdruck von leidenschaftlichen Liebhabern 
des Waidwerks, die zugleich Eroberer oder Tj^tmen. Dieser 
Nimrod war auch Begränder des ersten monarchischen Staats: 
der Anfang seines Reiches ward Babel und Erech und Akkad 
und Kalne im Lande Sinear. ba!) ist die allbekannte Stadt am 
Eufrat, die von -Nimrod her das Emblem der Weltmacht gewor- 
den ist; an einer ihrer Mauern war nach Diodor 2, 8. eine Jagd 
des Ninus und der Semiramis abgebildet. Der Name von fobd 
hat sich in der Landschaft Chalonitis erhalten, in welcher spä- 
ter Ktesiphon am Ostufer des Tigris, nordöstlich von Babylon, 
erstand. Auch Spuren der Namen T^ und *19K finden sich noch; 
vielleicht bergen die Trümmer von Xkr Kuf, Elhamir u. s. w., 
die den babylonischen gleichen, Reste dieser uralten Städte, 
denn von den Ruinen des alten Babylon aus erstreckt sich fern- 
hin eine lange Hügel- und Grabmälerkette, welche von einem 
untergegangenen uralten Reiche Zeugniss giebt. Das Land die- 
ser vier Städte des ersten Reiches Nimrods heisst "Wlti "p« 
(deshalb Micha 5, 5. Tlttä f^) d. i. das elgentlicbe Babylonien, 
das südliche Flachland, welches vom Hamringebirge begrenzt 
vnrd und sich bis an den persisclien Meerbusen erstreckt (Tuch, 
de Nino Urbe. lAjfs. 1845). Diesem babylonische Reich Nimrods 
erweiterte rieh bis auf Assyrien V. 11 f,: von dem Lande Sinear 
zog er aus gen Assur (*Yl#il ist aec. der Richtung für rh^lftt, 
wie Tuch, Baumgarten, Knobel es fisiasen) und baute Ninive und 
Rechofoot-Ir und Kelach und Resen zwischen Ninive und Kelach, 
das ist die grosse Stadt Nimrod unt^nirarf sieh also auch das 
Land östlich vom Tigris und hier baute er die genannten vier 
Städte, welche -^ so glaube ich mit Feldhoff und neuerdings mit 
Knobel und Rawlinson rümxn l'ttn Min fiissen su mOsflcii ^ 
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Biie ^;r(vä$e Stadt, «penaimt Ninire, im weiteren ^ne MMeleift. 
Knobel ist so kühn, Niirive mit dem lieutigen Nimrud, Resen 
mit Kujundschik (Mespila Xenophons), Kelach mit Khorsabad au 
identifleiren und Rechobct-Ir, (Or welches sich bis jetzt kein 
Anknapfiingspunkt findet, an die redite untere Ecke des Qua- 
drats zu versetzen, wogegen Hawlinson Nimrud und tl^S (nbn), 
Nebbi Junus und ITO*») im eigentMcbsten Sinne, Kt^adschik und 
Micmht Xenophons, Khorsabad und ^0*10 < \jy^y^ des Jakut) 
zusammenhält (Journal of the Bayal Society XII, 2. 1S50). Für 
kuschitische Grundlagen des ältesten babylonisch -assyrischen 
Reiches zeugen mehrere von Knobel gesammelte Spuren, für 
ein Abhängigkeitsverhältniss der urältesten babylonischen Cultur 
von der ägyptischen mehren sich die Beweise (Lepsins, ChronoU 
I, 222 SS.), in der Sprache der assyrischen Keilschnften hat Raw* 
linson neben semitischen auch ägyptische Elemente gefunden 
(a. a. 0.). Wenn Champollion anf der statistischen Tafel von 
Karnak NmH-n richtig gelesen hat, so käme der Name Ninive's 
schon auf einem Denkmal aus der Zeit Thothmes ITL vor; un* 
sere Urkunde verlegt den Ursprung Babels und Ninive's ohne 
dem Verdacht der Unglaabwördigkett m erliegen in die vor- 
abrahamische Zeit. Die fortschreitende EntztffiBmng der altassy- 
fischen Denkmäler wird uns noch manches sdieinber Unglaube 
liehe zu glauben zwingen. Es ist wesenhafte Oesctiichte, die 
hier ausgesagt wird, kostbar ist die Lehre, die sie uns unter die 
Augen hält. Wie Kain der erste Städtebauer ist, so ist Nimrod, 
wenigstens innerhalb der heiligen Geschichte, das erste Staats^ 
Oberhaupt, der erste König; s^n Reich ist ein durch Erobemng 
zusammengebrachter, despotisch regierter CoHectivstaat. Seine 
Herrschaft ist die Herrschaft durch das Recht des Stärkeren, die 
Herrschaft der despotischen Gewalt im Gegensatz zur väterlichen, 
patriarchalischen. Durch seinen Namen ^TIÄ (von Tm sich em- 
pören) repräsentirt er die Revolution, in seiner Herrschaft den 
Despotismus. Dieser beiden sich berährenden Extreme hat der 
monarchische Staat von diesem semem unlautern Anfange aus 
sich nie entäussern können. Er ist seinem Wesen nach kos- 
misch oder wie hier die Schrift sagt haibiüsoh, er steht also 
auf d^m Boden des Fluchs. Er ist geftUiigt, aber nie heilig- 
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grevorden. Das Ende des ungeheHigten Weltretcbs, des ersten 
wie des letzten, ist dass es zum Trümmerhaufen wird, der 
Fluch Harns, dass er Knecht der Knechte sei, ist überall das 
Ende vom Liede. Und das Ende des geheiligten Weltreichs, 
des Staates auch im edelsten Sinne, ist dass er untergehe im 
vollendeten Reiche Gottes, in weichem zugleich mit der Sünde 
auch das Regiment des äusseren Gesetzes und des Schwertes 
verschwunden sein wird. 

Nachdem V. 20. die Genealogie der Hamiten ähnlich wie 
V. 5. die der Jafetiten geschlossen ist, folgt V. 21 ff. die Genea- 
logie der Semiten; Sem fuhrt den auf das Folgende vorberei^ 
tenden ehrenvollen Banamen *id9 "«dl'^d "^SK (nicht bios der 
0***^!^ im engeren Sinne) und bl^n W *»nK Bruder Jafet des 
grossen d. i. ers^eborenen, nach Andern (wofür Inst gleich wich* 
tige Gründe sprechen) erstgebor^er Bruder Jafets. Fünf Söhne 
Sems, lauter Völkemamen, werden aufgezählt: Db'^:^ die zwi- 
schen dem kaspischen Meere und dem persischen Meerbusen 
wohnenden Elymäer^ deren semitische Sprache später der per- 
sischen wich (die semitischen Elemente des Pehlwi sind er^ 
sehr spät aus dem Syrischen angeeignet); 'IWM die auf der 
Ostseite des Tigris sesshaften, von da nach Westen und Nord- 
westen verbreiteten Assyrier; TtbM^« die Bewohner von Uq^ 
nivjftitq, nach Knobel die ursprünglich in Arrapachitis und Kar- 
ducbien, also dem nördlichen Theile Assyriens sesshaften Chal- 
däer; IIb nach der gewöhnlichen Deutung die kleinasiatischen 
Lydier, nach Knobel ein südlicher, die urarabischen Stämme 
einschllessender Semitenstamn1;.D^ die Aramäer in Syrien und 
Mesopotamien. Von Elam, Assur und Lud werden nun keine 
weiteren Nachkommen genannt, offenbar nicht aus Unkunde, 
sondern Absicht. Aram ist Israel zu nahe verwandt und zu 
sehr in die folgende Geschichte verflochten, als dass dieser Mose 
Name genügen könnte; der Verfasser nennt auch die Nachkom- 
men Arams: 7**^^ ein aramäischer Stamm der Landschaft glei- 
chen Namens im östlichen Idumäa; Vin in den Gegenden des 
Libanon nahe den Jordanquellen ; V^ nach der arabischen Sage 
Ahn der Stämme Thechud und -'Gadis; tiia im nordöstlichen 
Mesopotamien (o^o; Miatop oberhalb Nisibis); Es folgen die 
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Nnchkoiiimon Arpachschads, des Ahnherrn der Abrahamiden und 
Joklaniden, Die Namen Hb», na^, Ä^t, von denen wenigstens 
der erste und drille nur Personennamen sind, werden von den 
Neuem als bedeutsame Abstracta gefasst: Tlblö die Entsendung- 
(aus dem clialdäischen Stammsitz), yiV der Uebergang (in das 
Land jenseits des Euphrat), äbt die Theilung (in verschiedene 
Wohnsitze) ; diese abstfacte Fassung ist aber wider den Charak- 
ter der Vötkertafel, welche uns nölhigt, die als Völkernamen 
nicht deutbaren Namen als Personennamen zu fassen, ein solcher 
ist auch pp*», der Bruder Pelegs, bei den Arabern unter dem 
Namen Kachtdn als Stammvater alier jemenischen Stämme und 
Regenten bekannt. Von den 13 Söhnen Joktans lassen wenig- 
stens einige sich als Stammnamen mit bestimmter Oertlichkeit 
fassen, rntristl ist Hadhramaut der Sudostkuste am indischen 
Meere; üiltTn die Alramilen bei Ptolemäus, Uranius und Piinius; 
^TM in dem von ihnen erbauten Ssana, einer der bedeutendsten 
Städte Südarabiens, woJmhafl; Mit? die Sabäer mit der Haupt- 
stadt Mariaba, dem jetzigen Mareb. Die Deutung der Namen 
nnwbK, jqbtJ, nT, r*p, bav, b«)a^3«, MT» beruht bis jetzt 
nur auf selir unsicherer Vermuthung, sie hat der Aufschlüsse 
KU warten, welche weitere Untersuchungen des innern Arabiens 
versprechen« Leider lässt sich* selbst nichts Sicheres über die 
V, 30. angegebenen Grenzen der Joktaniden sagen : ihr Wohn- 
sitz war von Mescha gegen Sefdr hin, dem östlichen Gebirge. 
Ist KtTÄ hier Mesene an der Nordwestspitze des persischen 
Golfs? Knobel verwirft diese Deutung, ohne Annehmbareres an 
ibre Stelle setzen zu können, er verwirft sie, well alle Joktani^ 
don dem südlichen Arabien angehören. Aber das ist eben die 
Frage. Allerdings ist es das Nächstliegende, auch ^*^&1K und 
nb*^in da zu suchen. Es muss auch, wie Gen. 25, 18. 1 Sam. 15, 7. 
beweisen, wirklich ein arabisches rbr^^n gegieben haben; ob aber 
das Gen. 2, 11. genannte nb'^'inn dasselbe ist? Von einem n'^BIi^ 
iu Arabien weiss dagegen das Alterlhum gar nichts, Knobef 
muss sich hier mit den unwahrscheinlichsten Combinalionen be- 
lielfen. Deshalb bleibt Lassen's Vennuthung, dass TIP^IK das 
Küstenkmd an den Mündungen des Indus sei, bewohnt von dem 
Volke der Abbira, die näeliste iiKÜsche Küste für die Phönizier 
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(Altertbumskunde 1, 539), immer noch die beste. Die CombiaaU(»i 
von nb*»nn mit Kampila, dejn Daradaland im Nordwesten Indiens, 
wo sich Gold findet reichlicher als soasl in Indien und Iran 
(ebend. 529 f.), lassen wir dahingestellt, sind aber überzeugt dass 
Gen. 2, II. ein indisches Chavila, verschieden von dem arabi- 
schen» voraussetzt und dass man eine Verbreitung der Joktaniden 
bis nach Indien anzunehmen hat, obschon diese V. 30. nicht 
ausgesagt ist, denn tfTpn nn *tt)0 ist schwerlich wie Coiumbus 
tiial (Humboldt, Kosmos 2, 168. 416) mit Ofir zusammen im fer- 
nen Ostasien zu suchen. *T)|D ist, wie Fresnel ziemlich über- 
jeugend bewiesen hat, mit ^Ulb identisch, der alten himjariti? 
sehen Königss^dt unten am indischen Meere, deren Trümmer 
noch jetzt vorbanden sind. Mit den Joktaniden schliesst das 
unschätzbare trilogische Verzeicbniss. lip dritten Theäe ist die 
Genealogie der Linie der Verheissung bis auf Peieg herabge- 
fuhrt. Elam, Assur» Lud, Aram, die von Sem durch Arpacb- 
schad stammenden joktanidiscfaen Araber sind beseitigt und es 
ist nun freier Baum, um in der folgenden Genealc^ie 11, 10 ff. 
Sems auf Abraliam und somit Israel nebst den ismaelitischen 
und überhaupt abrahamidischen Arabern zielende ToledoUi zu 
verf(^gen. Zugleich ist durch die dem Namen 2iVt) V. 25. bei* 
gefügte etymologische Bemerkung auf die 11, 1 ff. erzählte Ge* 
schichte des Anlasses der Scheidung der Menschen ia Völker 
und Sprachen vorbereitet. 

Die Sprachverwimmg und ▼ölkeracheidniig' ZI, 1 — 9. 

In dem jehovischen Abschnitt 11, 1 — 9. wird uns erzählt, 
dass die Völkerscheidung, welche c. 10 durch fiDJ, TTfi?, A^ 
bezeichnete, ihren letzten Grund nicht in einer natürlichen ent* 
wickelungsmässigen Vermannigfaltigung^ sondern einer wunder- 
baren gewaltsamen Zersprengung hat. Die ganze Erde war, ehe 
die c. 10 et^ähnten vielen nwtfi entstanden, tmaTl tlH» nfite 
B'^n» u^us labii, wie man lateinisch sagen wurde, eorunäet»- 
que verborum; Sprechweise und Sprachschatz waren dieselben 
(rato und isrf^on verhalten i^ch nicht sowohl wie Allgemeines 
und Besonderes, als wie Subjeetives und Objectives, Erzeugen- 
des und Erzeugtes). Vom Acaiatlande aus weiHleten sich die 
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durch Einheit der Sprache, also auch der Gesittung ujid geistig 
gen Anschauung verbundenen Menschen ostwärts (D'lp'ö nach 
den Gegenden hin , welche vom Standpunkte des Israeliten aus 
östlich gelegen sind) und Hessen sich nieder in der Ebene des 
Landes Sinear d. i. in dem niedrigen reichbewässerten frucht- 
baren Flachlande zwischen Euphrat und Tigris; nypia ist hier 
nicht ein Tieflhal zwischen Gebirgskränzen, sondern eine weit- 
ausgebreitete Thalebene, md(of wie Herodot (s. 1, 178. 193) von 
Babylon sagt: xi^taL ir nidi<^ fisyaktp. Indem sie hier Anstalten 
zur Errichtung von Bauten trafen,' wobei ihnen Backsteine (tAA'- 
&oi ontfxi) die Stelle der Bruclisteine und Asphalt ßitumen) die 
Stelle des Mauerkalkes vertrat — dieses überaus feste Binde-, 
mittel und jenes dem Feuer, Wasser und Wetter widerstehende 
Bauniaterial noch jetzt an den Trümmern sichtbar — : da spra- 
chen sie: „auf wir wollen uns bauen eine Stadt und einend 
Thurm und seine Spitze bis an den Himmel (ein Umstandssatz: 
ita ut ad coelum usque pertingat fastigium ^'tisj und wollen 
un& machen einen Namen (d, i. uns Nachruhm erwerben , uns 
ein Denkmal setzen 2 Sam. 7, 23. 8, 13.), damit wir nicht etwa 
zerstreut werden über die Fläche der ganzen Erde.** Das Stre- 
ben nach Erhaltung der Einheit war an sich nicht sündlich^ 
wohl aber Beweggrund und Mittel. Der Beweggrund ist selb- 
stisehe Ruhmsucht, das Mittel em selbstgeschaffenes fldsctilich 
äusserliches, der Zweck also eine Einheit ohne Gott, dessen, 
positive Offenbarung ihnen als Einheitsband nicht genügte und 
zusagte. Ed. Nägelsbach hat Recht, wenn er die Vorstellung' 
dieses Stadt- und Thurmbaues als eines titanischen himmelstür-. 
menden Unternehmens abweist und den von der Sibylla bei 
Josephus antAy 4,3. Ag inl lov evgavif dvcifii^üOfiivei dt ^cvtw 
(nhifjov) angegebenen Zweck desselben der Schrift fremd befin- 
det. Aber eben so währ ist es, wenn Baumgarten bemerkt, 
dass^wir hier die Wahrheit der heidnischen Fabeln von den 
Himiiielsstürmem vor uns haben, denn die gottentfremdete Selbst- 
sucht, welche den himmelan strebenden Bau beschliesst, ist in 
ihrem letzten Grunde doch Feindschaft gegen Jehova. Um diese 
widergöttlicbe Einheit im Keime zu zerstören, föhrt Jehova herab 
um zu sehen die Stadt und den Thurm den gebaut hatten die 
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Menschenkinder; dieses "TP Jeliovn's (es steht nicht O'^b», ob- 
wohl dieses als Gcg^ensalz zu ÜltXn 'U sehr passend gewesen 
wäre) ist der Ausdruck seiner richterlichen Cognition des That- 
bestandes, welche vom Himmel aus erfolgt, wohin Jeho.va als 
er das Fluthgericht verhängte aufgefahren war und wo er von 
da an, umgeben 'von den Geistern des Dienstes, thront. Die 
Worte in denen Jehova seinen Befund des Thatbestandes aus- 
spricht erinnern an 3, 22. in der Geschichte des Falles: siehe 
Eine Gesammtheit (D^ auch sonst vom Menschengeschlecht ohne 
den Nebenbegriff nationaler Individualität) und Eine Sprache 
haben sie alle und dies (dieser Stadt- und Thurmbau) ist der 
Anfang ihres Thuns (der Anfang weiterer ungöttlichcr und wider- 
göttlicher Unternehmungen) und nicht unmöglich wird ihnen sein 
alles was sie vornehmen (eigentlich non praescindetur ab iU 
h, e. non tarn arduum erit ut exequi nequeant). Der ausgeführte 
Bau zeigt eben was die Gemeinsamkeit vermag. Dieser Gemein- 
samkeit hat sidh die Sunde bemächtigt; deshalb muss «ie zer- 
stört werden. Diese Zerstörung ist nicht blos eine That der 
göttlichen Gerechtigkeit, sondern auch der göttlichen Barmher- 
zigkeit, welche der furchtbaren Verallgemeinerung und Vertie- 
fung des Abfalls steuert, zu der diese falsche Einheit gefuhrt 
haben wurde, und welche diese falsche Einheit zerstört, damit 
am Ende der diesseitigen Geschichte die wahre zu Stande komme. 
Jehova fasst die richterliche Entschliessung: „auf, wir wollen 
herabfahren und verwirren (nb:a3 = M^hJ I^al von V>'2 ver- 
wirren, nicht unterschiedlich machen, vgl. zur Form Gen. 17, 11. 
DljbttS = OrftlÄ) dort (an ihrem seU>stgeschaffenen Einheits- 
punkte) ihre Sprache, so dass sie {^tltk wie Dt. 4, 40.) nicht 
verstehen einer die Sprache seines Nächsten." Auch hier fasst 
sich Jehova, wie 3, 22., mit den Engeln, den Dienern seiner 
Strafgerechtigkeit, zusammen; dort vor der Austreibung aus dem 
Paradiese, hier vor Zersprengung der Menschheit in verschieden- 
sprachige Völker — es sind zwei Strafgerichte, die darin einan- 
der gleichen dass sie, am Anfange grosser Geschichtsabschnitte 
erfolgend, den ganzen Verlauf dieser beherrschen und den Segens- 
zweck in sich schliessen, grösseres Unheil zu verhüten und auf 
Umwegen zur VITiedergewinnung des Verlorenen zu fuhren. Die 
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Ausführung der ricliterliclien EntscIiUessung Jehova*8 wird uns 
V. 8.* gleich ihrer letzten Folge nach berichtet; die Verwirrung 
der Sprachen hatte gegenseitige Entfremdung und diese örtliche 
Trennung zur Folge. Dass auch die Bauten durch gottliche 
Machtwirkung zertrümmert wurden, sagt zwar die Sibylla, aber 
nicht die Schrift. Von jener Verwirrung, bemerkt noch der Er- 
zähler, hat Babel den Namen, also nicht wie das Etymologicum 
nmgnum und Neuere sagen: ano tov BqXov (auch nach Rawlin-' 
son so viel als t?ie Gate of God oder genauer of Uns ar Chnh 
mts nach Sanchuniatlion's Mythologie, Journal XII, 2, p. 479)' 
sondern von bbü, so dass b:^ aus ^bä (nach der Form ^^^) 
zusammengezogen ist, wie mittelst einer ähnlichen Zusammen- 
ziclumg tllWIta, aD*D, X^*p (s. Nägelsbach, Jeremia und Baby- 
ton S. 8 f.). Noch jetzt befinden sich unter den Ruinen Babylons 
(beschrieben von Claudius James Rieh in Memairs an the ruins 
of Babylon, 1818, und Narrative of a joumey io the site of 
Babylon, 1839) die ungeheuren Ueberreste eines Thurms, des- 
sen Grundlage über 2000 Fuss im Umfange hat; die Höhe von 
da aus beträgt 200 Fuss, die des Thurms selbst 35 Fuss, die 
Baumaterialien sind die hier V. 3. angegebenen. Diese Ruine 
wird Birs Nimrud genannt. Die Araber halten sie für den durch 
Feuer vom Himmel zerstörten babylonischen Thurm — eine 
Sage, welche bestärkt wird durch die schwarz verschlackten 
und verglasten Massen, die von der Höhe herabgestürzt am Fuss 
der Ruine in Haufen umherliegen. Schwerlich aber steht die- 
ser Thurm mit dem Thurmbau des Geschlechts der Zerstreuung 
in Zusammenhang. Es ist der Thurm, welcher den Belustenjpel 
trug, den Herodot (I, 181) noch unversehrt sah. Er beschreibt 
ihn als ein Viereck, dessen jede Seite zwei Stadien mass und 
in dessen Mille ein Thurm, ein Stadium lang und breit, in acht 
Absätzen sich erhob. An den Auss^nseiten führten Treppen mit 
Ruheplätzen rings um das Gebäude zum AUerheiligsten im ober- 
sten Stockwerk, wo sich ein gepolsterter Sitz und ein goldner 
Tisch befknd für gottesdienstiiche Zwecke. 

Steinerne Trüminer jenes Baues der jungen naclifluthlichen 
Menschheit giebt es also schwerlich. Auch Trümmer der Erinne- 
rung an das Ereigniss haben sich ausserlialb Israels nur spärlich 



Digitized by 



Google 



9Q0 tV. Die ToMoth der Sdhne Noahs. . 

erhalten: in dem schon von Philo in dem Buch de con/uHme 
Hnguarum verglichenen griechischen Mythus bei Plato, welcher 
erzählt dass die Sprachen getheilt wurden weil die Menschen 
von den Göttern Unsterblichkeit und ewige Jugend forderten, 
und in dem Sibylla-Mythus, mi^etheilt von Josephus ant 1, 4, 3., 
Alexander Polyhistor und Abydenus, wahrscheinlieli aus Berosus 
^esch^pft und schon vcm diesem auf die Sibylla zurückgeführt, 
da Moses von ClK>rene aas einer Sibylla' Berosiana citirt. Die 
Menschen — erzählt dieser Mythus — stolz und gottentfremdet 
bayteo einen Thurm, um den Himmel zu erreichen; da sandten 
die Götter Stürme, welche den Bau niederrissen und zertlieU- 
ten die bis dahin Eine Sprache der Menschen (s. Berosus ed* 
Richter p« 21 — 23). Die uns in 8 Büchern vorliegenden Sibyili- 
neu erzälüen genau ebenso HI, 35 ss. Wir haben aber noch 
andere unvergleichlich wichtigere Ueberreste des Ereignisses als 
jene ungewissen Ruinen und diese spärlichen Erinnerungen; ^s 
sind die in näherem oder fernerem Folgenzusammenhang mit 
dem Ereigniss stehenden Völkersprachen selbst. Diese Sprachen 
hatten einst alle an der ttWä fl&to der Menschheit eine concrete 
geschichtliche Einheit, als die Verwirrung erfolgte d. h. als diese 
Eine Sprache in ein wirres Quodlibet von Einzelsprachen aus- 
einandergeworfen wurde. Das ist nicht so gemeint, als ob 
damals diese Einzelsprachen wie durch einen Zauberschlag fix 
und fertig geworden wären, so wie sie uns Jahrhunderte spä^ 
ter vorliegen; die Schrift verneint die verschiedenen alhnftligen 
Entwickelungswege nidit, welche die Sprachen immer weiter 
einander entfremdeten , jede Sprache ist ja das Erzeugniss und 
der Ausdruck der geistigen und natürlichen Beschaflfenheit des 
Volkes dem sie ursprünglich angehört. Aber wie die natür- 
lichen Entwtckelungen aller Dinge innerhalb und jenseits des 
Sechstagewerks göttliche Schöpfungsworte zu ihren Ausgängen 
und Möglichkeitsgründen haben: so haben die natürlichen Eni- 
wtekelungen der Sprachen eme gertehtliche Machtwirkung Gottes, 
welche die Eine Ursprache in die von da an sich fortbewegenr 
den Anfänge vieler zerschellte, zu ihrem momentanen gewalt- 
samen Impulse gehabt Die Eine Ursprache würde, wenn die- 
ser wunderbare göttlicl>e Eingriff nicht geschehen wäre, zwar 
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auch nieht in stag^nirender Unbeweglichkeit verblieben sein, sie 
wunde vermöge de» Ileiehtliums der in der Menschheil nieder- 
gelegen Gaben und Kräfte einen Process fortschreitender Selbst- 
bereicherung, Vergeistigung und Vermannigfiiitigung durchlaufen 
haben, ohne aber die Einheit, die Identität mit sich selbst, den 
Grundton und die Grundforbe zu verlieren; diese sprachliche 
Einheit der Menschheit war jetzt zugleich mit ihrer Einheä iii 
Gott verloren, an die Stelle der einheitlichen Vermannigfaitigung 
trat eine einheitslnse Zersplitterung, eine verbindungsiose Aus- 
einanderklGfUing. Oder ist der concrete Einheit&punkt, von wo 
aus die Sprachen in die Unterschiedlichkeit eingeführt wurden, 
noch vori]anden? Die Synagoge, die Kirchenväter und viele- 
unserer orthodoxen Leiirer (CaJov, Aug. Pfeilffer, Löscher, Bud- 
deus nach dem Vorgange von Buxtorf, Brian Walton, Thom. 
Hayne, Steph. Morinus), nrij&t den Neuern mit einiger Beschrän- 
kung Parct'tu, Hävemick, v. Gerlach, Baumgiu'ten sind der An« 
sieht, das Hebräische sei die beim Geschlechte Ebers fortge- 
pflanzte Ursprache, die schon vor der Sundflutfa gebrauchte 
Spraclie, die Sprache des Paradieses. Man sagt, dass Noah 
(4er die Kr'ms noch erlebte), Sem und die zu ihnen steh hal^ 
tenden Gerechten, die an dem gottlösen Unternehmen des Thurm- 
baues sich gewiss nicht betheiiigten, von der Sprachverwirrung 
nicht mitbetroffen worden sein können ; man beruft sich auf die 
zum Thell mit ihren Etymen angegebenen Namen der Urgeschichte, 
wie D*W, nt»l, ntn, yp u. dergl., aber diese Gründe bewei- 
sen nichts. Die Familie von welcher Abram ausging war eine 
aramäisclie, nicht hebräisch, sondern wie die Geschichte Jakobs 
und Labans zeigt aramäisch redende — man müsste also an 
der Stelle des Hebräischen den Fortbestand einer semitischen 
Grundspraclie annehmen, die sich später, jedoch sehr bald dia- 
lektisch verzweigt hat. Dagegen spricht aber dass der semi- 
tische Spraehsfämm ungeachtet seiner eigenUiömlichen Vorzüge 
anderen, wie dem indogermanischen, an Reichthum und Bildsam- 
keit nachsteht und bei weitem nicht die Vollkommenheit besitzt 
die defr Ursprache eigen gewesen sein wird; dagegen, dass im 
wtitern Verlaufe das Geschlecht aus dem Al^ram hervorging 
ebetiso wie andere dem Götzendienste verMen Jos, 24, 2. 14. 
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und das Hebraiscbe als Sprache Kanaans, des FluchbeladeneB« 
ei*scheint, auf den es von den gtetehfolls heidnisclien Urbewoli^ 
nern des Landes übergegangen sein mag. Und wo l§sst Gen. 11, 
1 — 9. die Möglichkeit einer Ausnahme offen? Es redet von 
den Menschenkindern insgemein und einem Gericht welches an 
der Einen Sprache Aller vollzogen wurde. ,,Keins der dem histo- 
rischen Zeitalter angehörenden Völker — sagt deslialb Dreclisler 
mit Recht — ist von diesem Verderben frei gd>lieben, alte Völ- 
ker sind der Substanz nach heidnisch, alle von dem süssen 
Gifte des mythologischen Processes angesteckt, das Hebräisciie 
so gut wie alle ^Sprachen ein Produkt des naturlichen, mit der 
Sunde behafteten, unter jener strafgerichtlichen Krisis leidenden 
Bewusstseins." Der . den urgesehlchtlichcn Namen entnommene 
Beweis ist aber so wenig gültig, dass sogar zweifelhaft ist, ob 
die Sprache, der vorfiutliliehen Menschheit die unveränderte 
Sprache des Paradieses gewesen sei. Ich kann*s so wenig als 
Drechsler glauben; denn allerdings ward das Prinzip der äta- 
ünoQa erst von Gen. 11, 1 ss. an mächtig, aber der Tod war 
mit Gen. 3, 14 — 19. da, das Sterben muss auch in der Sprache 
sich offenbart haben, die Sprache ist etwas so .geistig Edles, 
dass unmöglich die Sprache einer sterbenden Menschheit die- 
selbe sein kann als die einer im Ebenbilde Gottes bestehenden 
oder doch der Ebenbildüehkeit nicht verlustig gegangenen Mensch- 
heit. „Der erste Mensch hat nicht Adam geheissen, das erste 
Weib nicht Eva, ihre Söhne nicht Kain und Abel, sondern so 
heissen sie im Hebräischen; diese Namen alle haben Walirheit, 
aber nur eine relative. Mit dem Vorgange Gen. 11, 1 ss. de- 
generirten auch in und mit der Gesannntsprache dier Namen der 
altüberlieferten Geschichten, ohne dass dadurch die Glaubwürdig- 
keit dieser Namen und ihrer Etymologien litt, denn es ist z. B. 
dasselbe, ob ich sage dass Adams Erstgeborener einen Namen 
hatte der dem Namen 1*»p von rop oder dem Namen Kr^alag 
von Htäa&ai entspricht; die Wahrheit der Thora, die uns hier 
die im Lichte des Geistes gesichtete, von den Noachiden aus 
durch Sem auf Abraham und Israel vererbte üeberlieferung 
mittheilt, ist nicht eine wörtliche, sondern eine lebendige, sie 
stehet nicht im Buchstaben, sondern im Geiste.'' In dem allen 
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stimme ich Dreebsler bei, nieiit aber wenn er läugnet» das» 
€fs eine Uebereinstimmung der Sprachen gebe, von weleber auf 
ihre historische Ureinheit zurilckgesclik>ssen werden könne ; ^»dle 
Uebereinstimmung, sagt er, zeugt nur von derEinlieii des übendl 
anatog wirkenden und schaffenden Einen Menschengeistes, der 
öberall und zu jeder Zelt jedem sprechenden Volke inwohnt, 
daher auch zu jeder Zeit in der Sprache jeden Volkes seine 
Wirksamkeit äussert/* Die von mir in meinem Jesurun ausge- 
sprochene und begründete Behauptung,' dass die Vergleichttug 
der verschiedenen Sprachen einen Blick in ihre noch durch- 
scliimmemde einstige Urdnheit gewähre, hält er für falsch. Idi 
glaube aber in Verbindung mit Fürst die vielfache Verwandt 
Schaft der semitischen und uidogermanischen Spradien im Au^ 
zug ihres Gewebes, die vielßicii unläugbare Einheit ihres Wurzd- 
Schatzes, die überraschenden Beruhrungen mit dem AltiAdischen, 
welche das Semitische in der Fortbildung der Wurzeln zu drel- 
buchstäbig^i Stämmen besonders mittelst bedeutsamer Präfixa 
darbietet, die Identität ganzer Scalen von Nominaiendüngen, wie 
ai, el, il, Ol, ul und uw, es, is, os, us hinlänglich dargethan 
zu haben. // faut mamtenant admettre, schrieb mir Eugene 
Burnouf, que des rapports secrets, mais reeh unissent le gr&upe 
des langues semtiques ä celui des langues sanscriHques. Diese 
geheimen, aber realen Beziehungen betreffen grössentheils Sprach- 
bildungsmomente, die bald im Sanskrit, bald im Semitischen jen* 
seits alles Sprachbewusstseins liegen und auf einen gemeinsamen 
Ursprung zurückweisen. Dabei soll nicht im mindesten der grund* 
verschiedene Charakter beider Sprachfamilien geläugnet werden, 
um so. weniger als einerseits von vornherein in den auseinander- 
gefährenen Einzelsprachen der Absicht Gottes gemäss nk^t das 
Gemeinsame, sondern das Divergirende das Uebergewicht gehabt 
haben wird, andererseits das Gemeinsame, was die werdenden 
Völker und Sprachen in die Fremde mitnahmen, durch weitere 
Fortbildung bis zur Unkenntlichkeit überwuchert worden ist. 
Auch ein anderer Umstand weist uns darauf an, eine Nachwir- 
kung der Ursprache auf die aus ilir hervorgegangene Diaspora 
nationaler Sprachen zu glauben. Je mehr sich der Gesichtskreis 
der comparativen Sprachforschung erwdtert, desto gewisser wird 
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es, dass die Sprachen sieh nicht erst aus dem Zustande roher 
Sinnliehkeit zur Geistig^keit ' und Geistesfulle entwickeR halben, 
soiidern dass sie Absenker einer Imgua prmaeva sind, welche 
ein verhältnissmässlg ungleich treueres Abbild der Geistesherr* 
Schaft des Menschen über die Natur war; denn nicht im onoma- 
topoetischen d. h. das Sinnföliige der Natur nachbildenden Bestand- 
theile der Sprachen giebt sich die Einheit ihres tiefsten Grundes 
kund, sondern gerade in dem rein geistigen, von Hupfeld und. 
Dietrich gar zu sehr verkanntai Bestandtheii, wo das Band zwi- 
schen dem Begriff und seiner Beziehung, wie z. B. theilweise 
bei den Zahlwörtern, grossentheils bei den Pronominaiwurzeln, 
für uns ein Geheimniss ist; sodann finden wir gerade bei den 
ungesittetsten Völkern Sprachen, die an Rdchtlium und Voll« 
kommenlieit der Formung zu den vollendetsten gehören, z. B. 
bei den amerikanischen Wilden und dem armseligen Volke der 
Grönländer (Tholuck, Vermischte Schriften 2, 266 f.). Auch das 
beweist eine nicht blos ideale, sondern geschichtliche, vielfach 
in die Gegenwart hereinragende Ureinheit der Sprachen. Die 
ungeheure Divergenz der meisten bewdst nichts dagegen, denn 
dass in den Spuren der ursprünglichen Einheit die lex minim 
walte, ist wohl begreiflich und völlig genügend. So lassen sich 
in Südamerika 500 Sprachen nachweisen, die nicht blos mund-* 
arük^h, sondern tief innerlteh verschieden sind, Sprachen, deren 
Bau nach Duponceau eher von Philosophen als von Wilden hers» 
zurühren scheint. Dennoch ist auch hi^ bereits durch Wilh. 
v. Humboldt der Nachweis einer relativen Verwandtschaft ange- 
bahnt und die Eine wichtige Thatsache erwiesen, daSs die Spradie 
der Tschuktschen in Asien und der Eskimo in Amerika wesentr 
üch gleiche Grundlage hat, wodurch zugleicli wahrscheii^ch 
wird, dass die amerikanischen Sprachen keines autochthonischen, 
sondern asiatischen Ursprungs sind (s. Cbamisso bei Tholuck 
a. a. 0. S. 258). Die Urspraclie ist in den Tod gegeben, aber 
die aus ihr hervorgegangenen Sprachen verrathen alle mehr 
oder weniger diesen ihren Ursprung. Die Ursprache ist gestor- 
ben, aber wie der Mensch, der verwesend in seine Atome sich 
auflöst, nicht ohne Hoffnung der Auferstehung. Das yHaaiue 
lalav der Pfingstgemeinde ist das Vorspiel dieser Auferstehung. 
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Nach der Verwirrung ist die Sprache, wie der ganze Menscli, 
ein Gegenstand der Erlösung. Durch den Zerfall haben die 
Sprachen ihre Einheit im Geiste aus Gott verloren; bekommen 
sie die wieder, so wird aus vielen wieder Eine. Diese Eine 
ist weder die hebräische gewesen noch wird sie es sein. Das 
Hebräische war weder die Sprache des Paradieses noch wird 
es sein die Sprache des Himmels. In der Sprache des Para- 
dieses beherrschte der Geist die Natur, in der Sprache des Him- 
mels ist die Natur aufgehoben in den Geist, in den Sprachen 
des Diesseits steht der Geist unter der Herrschaft der Natur^ in 
den Sprachen der Offenbarung, voran dem Hebräisclien, ringt 
er sich los von dieser Herrschaft, das Hebräische und das in 
Sems Hütleu heimisch gewordene Griechisch sind Sprachen un- 
wiedergeborener, aber geheiligter, das Prinzip der Wiedergeburl 
In sich tragender, auf dem Wege zur Verklärung begriffener 
Natürlichkeit. 
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XI, 10—26. 



Auf das jeliovislische Stück 11, 1 — 9., welches wie Ergän* 
gunz und Erläuterung zu 10, 25. ist, folgt nun wieder ein elo^ 
histisches, welclies die genealogische HaupUinie von Sem bis auf 
Terachs Söhne , fortsetzt 11, 10—26. Von Himmel und Erde 
ist der Verfasser, um mit Hofmann zu reden, fortgegangen zum 
Menschen, von Adam dem. Menschen zu Noah dem Gerechten, 
von den Völkern aus der Nachkommenschaft der Söhne Noalis 
wendet er sicli nun zu dem Geschlechte, in welchem die Erb- 
sehaft de^ Segens Sems sich fortpflanzt. Zwar hat der Verfasser 
schon c. 10 Sems Nachkommenschaft bis Peieg herab angegeben, 
dort aber geschah es um über die Verwandtschaftsverhältnisse 
der Hebräer zu den anderen semitischen Gesclilechtern zu orien- 
tiren und an den. Namen Pelegs das Gedächtniss der zu seiner 
Zeit (also zwischen den Jahren 101 und 340 nach der Fluth) 
erfolgten Vöikerentstehung zu knüpfen; hier beginnt er die 
ÜtO tillb'in von vorne, das Ziel, auf welches er lossteuert, ist 
das erwählte Volk, zunächst der Stammvater desselben: Abram. 
Die Genealogie 11, 10 — 26. hat mit der Genealogie c. 5 dies 
gemein, dass sie in Terach als Vater dreier Söhne ausläuft, wie 
jene in Noah als Vater dreier Söhne; 11, 26. ist wie 5, 32. ein 
nach ergänzender Fortsetzung ausschauender Schluss. Dagegen 
unterscheidet sich diese Genealogie von jener dadurch, dass hier 
nicht wie dort die ganze Lebensdauer der Väter summirt wird 
(was zur Fortspinnung des chronologischen Fadens auch gar nicht 
nötbig ist) und dass hier beim neunten Gliede schon abgebrochen 
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wird. Wenn freilich der alexandrinische Toxi hier dns üi'spröns:- 
liehe hötle, welcher 10,24. und hier (vg^. Luc. 3, 36^) nach Ar- 
pachschad Katvav mit dem Zeugungsjahro 130 <;!in$ch«'\ltet, s<> 
wäre auch diese Genealogie zehnglledrig. Berlhcau macht die- 
sen Grund för die Aechtheit des von der LXX. eingeschaltelen 
Gliedes gellend. Aber abgesehen von den willkürlichen Ein- 
grlflTen, welche sich die LXX. in dieser Genealogie überhaupt 
gestattet, sprechen zwei wichtige Grunde gegen die Aechtlieil 
des Gliedes AToiVof: 1) Kahkv ist hier der vierte von Noah, wie 
5, 12. der vierte von Adam, also der Herübernahme von dort 
verdächtig ; 2) im Sinne des Erzählers ist ohne allen Zweilei 
Abrara ebenso der zehnte von Noah aus, wie Noah der zehnte 
von Adam aus. Das ist so gewiss, dass selbst die chäldäische 
Ueberlieferung daran festhält. Mna top xaraxXvcrfcor, sagt Bero-^ 
SUS, dacdtji ysfi^ nagk XaXMoig tig ^9 dtaamg A^q xeä tit wgor 
9ta jBfMfrfiQog. Berlheau behauptet nun zwar, dass das chronolo- 
gische System des hebräischen Textes den JCatWf und seine 
30 Jahre (auf welche die 130 der LXX. zu reduciren sind) ver- 
lange, denn ihn hinzugenommen betrage die zweite Periode von 
der Fluth bis Abrams Einwanderung genau 400 Jahre, die mit 
den 1656 Jahren der ersten Periode 2056 Mondenjahre = 2000 
Sonnenjahre ausmachen, aber das ist ein Cirkelschluss, der Feh- 
ler liegt in Bertheau's Berechnungsweise, nicht im hebräischen 
Texte. Gerade wie hier Berlheau den iPtt$vav im Interesse sei- 
ner Berechnmigsweise für acht erklärt, hat ihn die LXX. im 
Interesse der ihrigen eingeschaltet; denn indem sie Kahav mit 
130 Jahren einschaltet und von Arpachschad bis Naher überall 
die Zeugungsjahre des hebräischen Textes um je 100 Jahre 
hinauftreibt, gewinnt sie von der Fluth bis Abrams Einwande- 
rung 1200 Jahre, 800 mehr als im hebräischen Texte. Der 
Samaritaner begnügt sich mit einem Zusatz von 700 Jahren, er 
berechnet von Adam bis zur Fluth nur 1100 Jahre. Dass diese 
DiflTerenzen der LXX. und des Sam. nicht aus willkürlicher Launö, 
sondern aus verschiedenen chronologischen Grundanschauungen 
hervorgegangen sind, das zu beweisen ist Berlheau gelungen, 
aber dass auch die hebräischen Angaben nach einer solchen 
Grundanschauung zugeschnitten seien hat er uns nicht üben-edel; 
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vollends gar kekie Ueberzeugungskrafl wohnt aber dem krilischeii 
Gaukelspiel inite, welches Lepsius, über Bertheau sich hinaus- 
wagend, nMl den genealogischen Reihen c. 5 u.. 1 1 getrieben hat. 
Er mdnt, dass in der ersten Reihe alles lauf den Endpunkt des 
Untergangs der Welt durch Wasser und in der zweiten auf den 
Endpunkt des Untergangs der Welt oder vielmehr Sodoms und 
Gomorrhas durch Feuer hinauslaufe. Wir nehmen die ^hl- 
angaben nicht als cyklisch, sondern als geschichtlich. Ein An- 
zeichen ihrer Geschichtlichkeit ist das, dass von Sem bis Terach 
die Lebensdauer in Abnahme begriflTen ist (Sem 600 Jahre, 
Nahor nur 148), ohne dass der Verfasser eine Regelmässigkeit 
absteigenden Fortschritts hergestellt hat. 
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VI. Die Toledoth Terachs. 

XI, 27. bis XXV, 11. 



Die Vorbereitimg der Fatriarcheii^escliichte ZI, 26 — 32. 

Die Ergänzung, auf welche 11, 26. sein Absehen hat, folgt 
sofort 11, 27— 32. Die Ueberechria nvi mbin nbitn gehört 
aber nicht blos zu V. 27-^32., sondern zu der ganzen folgen« 
den Geschichte Abrahams. Man sieht dies daraus, dass die 
tThlt\ Ismaels und Tsaaks die nächstfolgenden sind, diese Uebeiv 
schrifl beherrscht also die ganze Geschichte Abrahams bis zu 
diesen neuen Anfängen. Es versteht sich auch daraus von selbst 
dass ttib'^Sn Terachs unmöglich mit dem Tode Teradis schtiessen 
können, welchen V. d&. erzählt. Die Ueberschrift kündigt die 
von Terach ausgegangene Gescliichte an, die da erst recht an-' 
föngt wo die Terachs aufhört und ihrem nächsten wesentliche 
Inhalte ns^ch Geschichte Abrahams ist. Noch einmal werden 
V. 27. die drei Söhne Teraehs genannt; sie sind alle wichtig 
fär die folgende Geschichte: Abraham als Anfang einer neuen 
Wendung der Heilsgeschichte; Nahör als Ahn Rebekka's, des 
Weibes Isaaks; Haran als Vater Lots«. Haran starb noch bei 
LebzeUen ("^^"b!^ Num. 3, 3.) Terachs seines Vaters' in seinem 
(Harans) Geburtslande, nämlich in Ur-Kasdim. Dieses Ur-Kasdii^ 
ist wegen dieser Verbindung nicht für einen Landean^uaQeR z^ 
halten (LXX., Ewald's Geschichte I, 333), es i$\ n^ere Angabe, 
des vaterländischen Wohnorts Harans. Der Name ist proleptisch,,^ 
denn im Sinne der Thora sind Äe Chaldäer durch 'iteÄ 22, 22; 
Naebkonunen Nah€»*s; es ist also das Ur, in welchem später- 
<Ue Chaidäer se^sea Diese zelteten nach X^nophon in <)en. m^ 
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Armenien und Gordyene grenzenden Bergen; Ur also wahr- 
scheinlich nicht verschieden von dem noch innerhalb der persi- 
schen Grenze gelegenen Ur bei Ammianus Marceil. XXV, 8, 7. 
unterhalb Mosul unweit des Tigris, im Norden des alten Hatra, 
dem jetzigen Urfa. Dieses Ur ist auch Abrahams Geburlsort; 
Eupolemus (bei Eusebius praep. 9, 17.) nennt es Ka^inghti oder 
Ovqifi Xaldnim noUc, Das Stammhaus der Hebräer lag also im 
nordöstlichen Mesopotamien. Das Semitische, das dort gespro- 
chen wurde, war das werdende Aramäisch; die Namen ndbt? 
und ndO*^, (Beratherin und Späherin von IfblQ und H^D) haben 
schon unverkennbare dialektische Färbung, während D^TZIM (pater 
süblimis) noch ebensowohl hebräisch als aramäisch ist. Vielleicht 
ist auch '^*nto (später in STIV umgewandelt) dialektisch. Abram 
" hatte in Sarai seine Halbschwester (Tochter Eines Vaters von 
einer andern Mutter 20, 12.), Nalior in Miika seine Bruderstochter 
zur Frau; erst das mosaische Gesetz verbot diese Geschwister- 
ehen , wie auch die Araber vor Muhammed nur die Ehe mit 
Tochter oder Mutter für Blutschande hielten und erst der Koran 
dies auch auf die Schwester ausdehnte. . Alles was hier Familien- 
geschichtliches erzählt wird, auch die scharf betonte Bemerkung 
dass Sarai Unfruchtbar war bereitet die folgende Patriarchen- 
geschichte vor. Der Erzähler verläugnet nicht dass schon ehe 
der Ruf Gottes an AlH*am erging Terach, das Haupt der Familie, 
sich nach Kanaan überzusiedeln vorhatte; denn obgleich es sieh 
so verhält und wenn auch Jehova dem Abram nicht schon in 
Ur-Kasdim mit den Worten 12, 1. erschienen ist (vgl. Act 7, 2.), 
so ist doeh der Auszug Terachs aus Ur-Kasdim als ein Weiic 
der besondersten göttlichen Vorsehung für Abram eine Aus- 
führung durch Jehova 15, 7. Neh. 9, 7. In OMK 1^0^)1 sin<] die 
nicht genannten Familieniglieder Subject; diese zogen mit den 
Genannten (ob auch Nahor, ist üngewiss vgl; 27, 43. 28, 10. mit 
24, 10.), unter Terachs Leitung, Sie kamen aber nur bis Charan, 
woselbst sie sich niederliessen ; dieses Charan ist der bekannte 
für den Handelsverkehr günstig gelegene Theilungsort grosser 
Wegstrassen im nordwestlichen Mesopotamien, welchen noch jetzt 
Ruinen unweit Edessa bezeichnen, dasselbe Carrae, wo Crassus 
von den ParUiern geschlagen seinen Untergang fand, später die 
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Grenzstadt des griechisch -byzantinischen Reichs, deren Stadt- 
mauern Justinian wiederaufbaute, ein Hauptsitz der Sabäer 
(Sternanbeter), die dort ein Heiligthum bcsassen, das sie auf 
Abraham zuröckführten (Ritter, Erdkunde X, 243 f.). Hier starb 
Terach 205 Jahre alt. Wenn nun weiter erzählt wird, dass an 
Abram die göttliche Weisung- erging, nach Kanaan zu wandern, 
so seheint diese Uebersiedelung in die Zeit nach Terachs Tode 
zu fallen, und wirklich ist in der Rede des Stephanus Act. 7-, 4. 
(H(j^xii&€f figra to äno&aPitp tot nat^ga avroB fimpHitrev avtop xtl,) 
die Folge der Erzählung, welche V. 32. der Composition der 
Genesis gemäss Terach beseitigt um sich ganz Abram hingeben 
zu können, f3r die Folge der Begebenheiten genommen worden, 
aber wenn Terach im 70^*" Jahre Abram zeugte (11,26., jeden- 
falls nicht Jahrzehnte später, sofern Abram nicht der Erstgeborene 
der drei Söhne war), dieser 75 Jahre alt in Kanaan einwanderte 
(12, 4.) und Terach 205 Jahre alt wurde (11, 32.), so war Terach 
bei Abrams Einwanderung 145 Jahre alt, lebte also noch 60 Jahfe. 

Da« Wesen der Pafiiarcbeiigescbiohte. 

Der nun erklärte Abschnitt 11, 26 — 32. ist die Schwelle der 
Patriarchengeschidite. Eine neue heiJsgeschichtliche Epoche bahnt 
sich an, die 12, 1^-9. erzählte Berufung und Einwanderung 
Abrams in das Land der Verheissung ist ihre Grundlegung. Es 
ist unter den Epochen der Heilsgeschichte die 'dritte. Vergegen- 
wärtigen wir uns die beiden andern, um ihre Eigenthümlichkeit 
zu begreifen. Die von Gott gewollte Enlwickelung des Menschen 
ist durch die erste Sünde als den Act freier Selbstentscheidung 
wider Gott gestört' worden — das war der erste Einschnitt in 
der Geschichte. Gott giebt nun dem Menschen die Gnadenver- 
heissung vom Siege des Weibessamens über das Böse, aber .das 
Verderben der Sünde wird allgemein und heischt ein allgemei- 
nes Gericht — das war der zweite Einschnitt in der Geschichte. 
Auch in dem durch's Gericht hindurch geretteten nachfluthlichen 
Menschengesclilecht droht die Sünde wieder allgemeine Herr- . 
schall zu erlangen, dem beugt Gott vor durch die Sprachver- 
wirrung, in Folge welcher eine Vielheit von Völkern und Relir 
gionen entsteht, die bei aller Verschiedenartigkeit das gemein 

Deliuteh, Comra. i. Genesis. - 16 
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Imben dass sie heidnisch sind. Greift nun GoU nicht von neuem 
ein, so geht die Menschheit im Heidenthum unter, da weder 
die in die Zerstreuung mitgenomnienen Erinnerungen noch das 
Gesetz im Herzen den Bestand der wahren Gotteserkenntniss 
zu sichern im Stande sind. Will aber Gott eingreifen, so muss 
sich seine Heilsoffenbarung an ein einzelnes Volk knüpfen und 
dies geschieht denn auch vorbereitungsweise in Abraham — seine 
Erwählung ist der dritte Einschnitt in der Geschichte, der An- 
fiang ihrer nationalen, theokratischen Wendung. Die Sprach- 
verwirrung ist die diesen neuen Einschnitt vorbereitende Krise, 
denn die eingetretene Völkerscheidung ist der Grund, dass Ein 
Volk Träger der Heilsoffenbarung wird für sie alle. Abraham 
ist der Fdsengrund, aus dem Israel gehauen ist Jes. 51, 1 f. 
Während unter Israel, dem Volke das Jehova gezeugt und dem 
Jehova sein Wohnland angewiesen, das Heil bis dahin sich ent- 
wickelt wo es die Schranke eines geheiligten Volksthums durch- 
brechen kann, gehen die Völker ihre eigenen Wege, aber Gott 
lässt sich ihnen nicht iitoQtPQov Act. 14, 16 f. Sie werden erhal- 
ten und getragen durch den mit allen Noachiden geschlossenen 
Gnadenbund, und auch Ihr Wandel auf eigenen Wegen wird 
ihnen kraft ihrer AeH. 17, 27. ausgesprochenen Au%abe eine 
Pädagogie auf Christum. Und -alles Grosse und Herrliche, was 
das Heidentlium leistet, geht nicht verioren; es tritt zuletzt 
geheiligt in den Dienst des Reiches Gottes und wird eine Weih- 
gabe auf den Altar des Herrn. 

Die Patriarchengeschk^hte Ist also die Vorgeschichte Israels. 
Diese Voi^eschichte vollbringt sich in drei Ansätzen, die Drei- 
zahl^ ist, wie Ziegler richtig bemerkt, die Grundform jedes wahr- 
haft historischen Processes. In den drei Patriarchen rückt Israels 
Entstehung immer näher. Abraham ist die ^Ck iyta Israels, 
baak der Sohn der Verheissung, Jakob -Israel dar Vater der 
Dodekas, aus^ welcher sich das Volk der Verheissung entwickelt 
Um Israel und Kanaan sein Erbland drehen sich die den Patriar- 
chen ertfaeilten Verheissungen und die ihnen gewährte Bkkkt 
indUr Zukunft, um diese Axe bewegt sich ihre eigene persön- 
liche Geschtehte. In Israel soll Ein Volk gesetzt werden zum 
Segen aller, em Volk nicht auf dem gewöhnliclien Naturwege 
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wie die andern entstanden, sondern von Macht und Gnade Jehova's 
gewiiict and aus dem Boden des Wunders entsprossen. Darum 
geht in der Patriarchengeschichte alles wider menschliches Er- 
warten und Denken, ihr eigentliches Wesen ist die der Gestalt 
der Gegenwart widersprechende Verheissung, ja scheinbar mit 
/Sich selbst in Widerspruch tretendes göttliches Handeln, sie ist, 
ethisch betrachtet, die Zeit der Uebung d^ Glaubens. Der 
Glaube, welcher das Natarliche, das Sichtbare, das Selbstische 
flähren lässt und das Wort der Verheissung ergreift, ist der 
Grundcharakterzug der Patriarchen. In Abraham zeigt sich der 
Glaube in der ganzen MaehtfuUe seiner einzelnen Momente als 
rastlos kämpfender, als standhaft duldender, als weltüberwinden- 
der. £r ist ein Vorbild des Glaubenskampfes, des Glauben»* 
Sieges, des Giaubensgehorsams. Darum ist er nat^Q nanmp 
wf ftuntviffap. In Isaak wiederholt sich Abrahams liebendes 
Dulden, in Jakob Abrahams hoffendes Ringen. En iknidi naq* 
iknflkL ist der Wahlspruch , auf den alle Drei angewiesen sind. 
Abraham ist schon greisen Leibes, Sara unfruchtbar und doch 
soll sie Mutter werden, Isank soll Abrahams Geschlecht fortleiten 
und doch soll dieser ihn opfern u. s. f. — so wurden die Patriar- 
chen mit ihrem Personleben ihrem heidnischen Ursprünge, ihrer 
ungebrochenen Natürlichkeit entrückt, so wurden sie nicht sclbst- 
wirkend, sondern dem Zuge des göttlichen Wirkens folgend Israels^ 
Ahnherren und die lebendigen Grundsteine einer neuen Zeit, so 
wurden Verheissung und Glaube die beiden correlaten Factoren 
des Volkes Gottes. Ihr Leben verfloss in Hoffnung mitten unter 
MiHisal und Resignation der Gegenwart. Israel ist empfangen 
und geboren und vollbereitet in Hoffnung. Darum ist Israels 
wahre Lebensregung die Hoffnung. Die Sehnsucht ist Israels 
Element. Es lebt seinem wahren Leben nach nicht in der rälhsel- 
und widerspruchsvollen Gegenwart, sondern in der durch den 
Glauben in die Gegenwart hereingezogenen Zukunft. 

Betrachten wir die patriarchalische Zeit von dem Ziel- nnd 
Mittelpunkt der Heilsgeschichte, der in der Fülle der Zelt geschehe- 
nen Menschwerdung Gottes aus, so bestimmt sich danach die 
Stellung, welche sie im Entwickelungsgange der Heilsgeschichte . 
einnimmt, fblgendermassen. Das erste Stadium der Heilsgeschichte 

16* 
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ist die paradiesische und ausserparadiesisclie vorflulhüche Zeil — 
da ist Gott den Menschen persönlicii und sichtbar gegenwärtig, 
er wandelt unter den Mensclien und die Frommen, wie Henoch, 
wandeln mit ihm, sein Cherubsthron steht auf der Schwelle des 
Paradieses. Dieses Wohnen GoUes unter den Menschen hat aber 
mit der Fluth ein Ende; Gott zieht sich zurück in den üimmel, 
um von da richterlich-königlich herabzuwallen. So kann es aber* 
nicht bleiben; das Ziel, dem die Geschichte nun zustrebt, ist 
dass Golt wieder Wohnung mache in der Menschheit. Wir 
wissen worin diese bleibende Rückkehr Gottes zur Menschheit 
gipfelt; von diesem Gipfel aus geschaut erscheint die nachfluth- 
liehe Heilsgeschichte als ein auf- und abwärtsgehender Weg,, 
der aber doch immer höher führt und den Gipfel zum Ziele hat. 
Das zweite Stadium der Heilsgeschichle ist die patriarchalische 
Zeit — da zeigt sich Gott wieder persönlich, und auch sichtbar 
gegenwärtig auf Erden, aber nur zuweilen und nur den Patriarr 
chen, diesen wenigen heiligen Menschen. Diese Wenigen erleben 
Erscheinungen Gottes, welche Nachspiele sind des Vergangenen 
und Vorspiele des Zukünftigen. Golt offenbart sich wieder per- 
sönlich, aber nur bevorzugten Einzelnen und auch diesen nur 
selten an heilsgeschichllich bedeutsamen Wendepunkten ihrer 
Geschichte und, wenn es geschieht, im tiefsten Geheimniss. Von 
Jakob bis Mose hören diese Offenbarungen ganz auf und Gott 
Uiut sich nur mittelbar kund im Wege des Segens und der 
Fügung. In dieser stillen und immer slilleren Zwischenzeit geht 
es abwärts, aber der abwärts und uns endlich ganz aus dem 
Gesichte entschwindende Weg kommt am Ende dieser Zwischen- 
zeit, um so gerader aufwärts führend, wieder zum Vorschein. 
In der Zeit Mose*s durchbricht Gott seine lange Zurückgezogen- 
heit und Verborgenheit von neuem; denn diese Zeit ist wie 
keine andere alttestamentliche darauf angelegt, Gott in der Pro- 
prietät seines Namens tX\7X^ d. i. als den in die Geschichte sich 
Versenkenden zu offenbaren, es ist die Zeit der vollendeten 
Schöpfung, der beginnenden Erlösung Israels, seines Eigenthums- 
volkes. Das dritte Stadium der Heilsgeschichte ist die vorexilisch- 
israelitische Zeit — da offenbart sich Gott persönlich und sicht- 
bar nicht, wie in der Patriarchenzeit, wenigen Einzelnen und 
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nur zuweilen, sondern einem ganzen Volke und bleibend, aber 
doch nur einem Volke und noch nicht der Menschheit. Inner- 
halb dieses Stadiums sind zwei Epochen zu unlerscheiden, deren 
Verhftitniss ein absteij^endes ist. In der ersten Epoche wird 
Israel vom Engel Jehova's geleitet, in der Wolken- und Feucr- 
siiule zieht er vor Israel her, schwebt über dem Sliftszelt und 
steht im Eingange desselben wenn es rastet — das ist die glor- 
reiche Zeil der Wandergegenwart Gottes, welche nicht blos Die- 
ser und Jener, sondern ganz Israel schaute. Es war die Zeil 
eines schöpferischen Anfangs und deshalb überschwenglicher 
Gnadenbeweisung, und obwohl Israel noch ung^ebrochener Natur 
war, so war es doch die Zeil seiner ersten Liebe, die Zeit wo 
es Jehova wie eine treue Braut durch die Wüste folgte, die 
Zeil welche Jehova Israel nie vergessen hat und nie vergessen 
wird. Aber bei jener Selbstbezeugung Gottes blieb es nicht, 
weil Israel sich nicht in der Liebe dieses seines Gottes, sondern 
in seinem ungebrochenen Nalui-grund verfeslete. Versetzen wir 
uns an das Ende der salomonischen Zeit, so ist an die Stelle 
der für das ganze Volk sichtbaren Wandergegenwart Gottes eine 
beschränktere und vermilteltere Gegenwart getreten. Die zweite 
Epoche ist die der Tempelgegenwart und der Wortgegenwart 
Gottes in Israel; er ist im Tempel geg^jnwärtig für Israel, aber 
nur durch Vermittelung' der Priester, er ist im Worte gegen- 
wärtig für Israel, aber nur durch Vermittelung der Propheten. 
Das Volk in seiner Gesammtheit wird jetzt nicht mehr des An- 
blicks seines Gottes gewürdigt, wie in der mosaisch-richterlichen 
Erlösungszeit; hinter doppeltem Vorhang thront Gott über den 
Cherubs der Bundeslade und nur der Hohepriester hat hier ein- 
mal des Jahres Zutritt, oder er nnhet dem einsamen Propheten, 
spricht ihm Worte in Ohr und Herz, zeigt sieh ihm in Visio- 
nen — alles in mehr dynamischer als persönlicher Selbstbezeu- 
gung. Manche sehen hierin freilich einen Fortschritt und meinen 
dass „die Cömmunicalion Gottes mit den Menschen je unsicht- 
barer und mittelbarer, 'desto geistiger und inniger werde.*' Aber 
man blicke doch nur hin auf das was in der Fülle der Zeit und 
am Ende der Tage geschieht — dieser Wahn beruht auf einer 
der Schrift fremden spirilunlislischcn Weltanschauung, d^rea wir 
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uns freilich schwer entledigen können. Nicht dass Gott dem 
Geiste des Menschen sich niiltheile, sondern dass der ganze 
Mensch Gott schaue ist nach der Schrift das Höchste. Der Ver- 
lauf der zweiten Epoche bestätigt das. Denn je reifer Israel 
zum Gerichte wird, desto zahlreicher werden die Propheten. Je 
regsamer und mannigfaltiger sich Gottes Wortgegenwarl erweist, 
desto mehr stösst er die Masse Israels von sich zurück. Die 
Tempcigegenwart aber, dieses immergleiehe verhcissungsgemasse 
Anwesen Gottes in Israel, nimmt ein Ende, als Israel das Mass 
seiner Sünden vollgemacht hat. Ezechiel schaut die Herrlicb- 
keit Jehova*s nach und nach den Tempel verlassen zum Zeichen^ 
dass er nun der Zerstörung, Priesterschafl und VoFk dem Ge* 
richte überlassen sind. Es ist dies das* zweite Mal, dass Gotl 
seine offenbare Gegenwart von der Erde zurockzreht, das erster 
Mal aus der Menschheit, um sie durch die FIuUi zu vertilgen, 
das zweite Mal aus dem jüdischen Volke, um Jerusalem 6er 
Zerstörung, das Volk dem Exile preiszugeben. Wie das erste 
Stadium der Heilsgeschichte mit einem Gerichte des aufgefohrc- 
nen Gottes endet und das zweite sich wenigstens in tiefes langes 
Schweigen verläuft, so endet das dritte gleich dem ersten; beide- 
mal bricht der lebendige auf Cherubim thronende Gott seine 
diesseitige Wohnung ab. Das Volk des Exils war nun auf die 
prophetische Wortgegenwarl Gottes gewiesen und wurde geübt, 
sich gläubig in den Unsichtbaren zu bergen, wobei aber nicht 
zu vergessen, dass die Verunsichtbarung Gottes die Strafe der 
Sünde Israels war. Das vierte Stadium der Heilsgescbicbte, die 
Dachexilisch-israelitische Zeit, ist ihrem Anfange nach nicht we* 
sentlich verschieden von der exilischen, welche das dritte Sta- 
dium schliesst. Das Volk hat Propheten und Jehova sagt durch 
Haggai mit Bezug auf diese seine prophetisch vermittelte Gegen- 
wart: DMVia^ trvOSP "^nn 2,5., aber dem Tempel fehlen die 
Bundeslade, die Kapporeth, die Cherube, das Urim und Thum- 
mim, das Feuer vom Himmel, das heilige Salböl und, was die 
Hauptsache, es fehlt ihm die Schechina d. i. die dem in*s Aller- 
heiligste eintretenden Hohenpriester sichtbare Gnadengegenwart 
Jehova's. Aber auch die Wortgegenwart Gottes und die man- 
nigfachen Erweisungen des «inprt TlT) währten nicht lange^ mit 
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Haleachi und Daniel verstummte auch die Prophetie. Die Zeit 
unmittelbar nach dem £xile schien ein Wiedererblühen der herr-r 
liehen Vergangenheit zu verheissen, die^ mosaische Eriösungszeit 
schien gegenbildlich wieder au&uleben, aber statt dessen hatte 
das Volk nur zu bald zu klagen: „unsere Zeichen sehen wir 
nicht und es giebt keinen Propixeten mehr'' Ps. 74, 9. Als das 
Volk Simeon den Bruder Jonathan Makkabi's zum ^yovfuvoq naX 
A^tfQ^vq fiq ror mtöfa ernannte, da geschah es h'etg fov avatn^räi 
nif^tfiv niiTfor 1 Makk. 14, 41. In solche Gottverlassenheit und • 
Solches Gefühl der Gottverlassenheit läuft dieses vierte Stadium 
der Heilsgeschichte aus, das letzte vor der Fülle der Zeiten, 
eine Schule der Sehnsucht für die Gläubigen in« Israel, aus der 
tiivkilen Alltäglichkeit und dem discursiven Begriffsspiel der 
damaligen Theok>gie heraus nach der Wiedcrenthüllung des gött- 
lichen Antlitzes zu verlangen. Da endlich brach an der Aufgang 
aus der Höhe, endlich besuchte 'Jehova sein lange verlassenes 
Volk, und in dem jetzt sich enthüllenden Geheimniss: ihsig /<gpa- 
n^0ri h ffüQHi verwirklichte sich in weit überwiegender Herr- 
lichkeit das Gegenbild des Paradieses. Das fünfte Stadium der 
Heilsgeschiclite, die Zeit der Tage des Fleisehes Christi, ist die 
angehobene überschwengliche Wiederbringung des ersten. Im 
ersten Stadium thronte und wandelte Gott unter den Menschen, 
jetzt heisst es im allerrealsten und in ewiggülligem Sinne imcij- 
^wTMP ir ifitp^ denn er ist selbst ein Mensch geworden, aber 
zunächst schaut ihn nur Israel, es ist eine Ausnahnie wenn 
Heiden Strahlen seiner Gnadenherrlichkeit auffangen, die Stunde 
wo er sich den Hellenen zeigen wird ist noch nicht gekommen. 
Zunächst soll Israel sich der Gnaden heimsuchung seines Gottes 
freuen, welclie das Thema aller Propheten war, zunächst will 
er sein Volk selig machen von ihren .Sünden, aber die Seinen 
nehmen ihn nicht auf, sondern schlagen den im Fleische Er- 
schienenen an's Kreuz. Der ^ da&evi^ag Gestoi^ne ersteht 
aber in dviaiuto^ {>€öv und falwt gen Himmel. Diese Aüfßihrt 
Gottes des menschgewordenen hat für das jüdische Volk dieselbe 
nur gesteigerte Bedeutung, wie die von Ezechiel geschaute. Er 
entzieht sich dem Volke das ihn verschmäht hat; ihr werdet 
mich soeben, hat er ihnen Joh. 7, 34. voraösgesagt, und nidit 
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finden, und wo ich bin da könnt ihr nicht hinkommen. Er 
ßlhrt in den Himmel , wo im Schoosse des Vaters ihn keine Ver* 
folgung des jüdischen Volkes erreicht und von woher ihn nun 
keine Sehnsucht desselben zurückholt. Sondern wie Jehova 
nachdem er auf himmlischen Tliron sich gesetzt am Sclilusse des 
ersten Stadiums das Gericht der Fluth, am Sclilussc des drit^ 
ten das Gericht der Zerstörung Jerusalems und der Zerstreuung 
Juda*s herabwirkt, so giebt der gen Himmel gefahrene Gottmensch 
♦ Jerusalem der Zerstörung und Juda einem noch jetzt fortwähren- 
den Exile preis ; er kommt wieder, aber im Feuer des Gerichts 
und nicht um zu bleiben. Gottverlassener als je geht nun Israel 
unter dem Banne der Verstockung dahin, bis es den wiedererschei- 
nenden, jetzt ihm fernen Gott des Heils mit einem besseren 
Hosianna begrüsst als mit dem ersten. Auch für die Gläubigen 
ist der Aufgefahrene wiedergekommen, noch nicht in persönlicher 
Sichtbarkeit, aber auch nicht im Feuer des Gerichts, sondern 
im Feuer des Geistes. Das sechste Stadium der Heilsgeschichte, 
die noch andauernde Gegenwart, ist die Zeit der Geistgegenwart 
Gottes des menschgewordenen in seiner Gemeinde. Diese Geist- 
gegenwart ist mehr als die sichtbare Gegenwart Christi in den 
Tagen seines Fleisches, denn sie hat die Erhöhung Christi zur 
Voraussetzung, aber sie ist weniger als die sichtbare Gegenwart 
des Erhöhcten, denn sie ist einstweiliger Ersatz für diese, ist 
Vorbereitung auf diese, findet in dieser ihre Ergänzung und 
Vollendung. Man darf nicht vergessen, dass der Geist Gottes, 
der vom verklärten Menschensohne uns gesendet ist, naQOKhitog 
heisst insofern er uns wegen des Abwesens dieses selbst trö- 
stet, dass alles Sehnen des Christen darauf gerichtet ist, daheim 
bei Christo zu sein, dass alle Hoffnung der ganzen Kirche sich 
]|i der Hoffnung auf die Offenbarung Christi zusammenfasse Es 
ist ein gewaltiger Unterschied zwischen der Gegenwart Christi in 
sichtbarer offenbarer und der in unsichtbarer verdeckter Herr- 
lichkeit. Dieser Unterschied muss uns um so fühlbarer sein, als 
es in diesem sechsten Stadium, in dem wir uns befinden, mit 
der Geistgegenwart unläugbar abwärts gegangen ist. Ohne die 
irvingianische Ueberspannung des Werthes der Wundergabea 
zu theilen, ist es doch nicht zu läugnen, dass ansere Zeit, der 
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eweiten Hälfle der nachexiiischen gleicht, dass die Kirclie bei 
Hirer gegenwärllgcn Armulli an Cimrisiiien sicli in der Wüslc 
und Dürre befindet und dass sie die wunderbare Intensität und 
GiiadeniuUc der urkirchlichen Geistgegcnwarl sich zuFÜckwün-^ 
sehen nuiss. Dieser Wunsch wird auch in Erfüllung gehen, 
aber nicht durch ihr Selbstwirken, sondern durch die Macht- 
und Gikadenwirkung iiires Gottes, in der dritlcn Epoche dieses 
Stadiums, der diesseitigen Herrlichkeitszeit der Kirche. Aber 
erst das siebente Stadium der Heilsgescliichte, welches iu die^ 
Aeonen der Aeotien dauert, wird alles Sehnen aller Gläubigen 
von Anfang zur vollen Befriedigung und die rail der Mensch- 
werdung GoUes angehobene überschwengliche Wiederbringung 
der paradiesischen Göttesgeraeinsctaft zur schhesslichen Vollen- 
dung bringen. Das neue Jerusalem, von dem es Apok. 21, 3« 
heisst: Idov ^ üuriv^ tov ^eov fiet* ap&QmaMv ist, wie wir schon 
früher einmal sagten, das Gegenbild des Paradieses. Der Ver- 
kehr Gottes mit den zu erlösenden ersten Menschen ist nun 
zum Verkehr mit der schiiesslich erlösten ganzen Menschheit 
geworden. Seine Gegenwart ist nun niciit mehr eine vorüber- 
gehende, wechselnde, wiederverschwindende, sondern eine blei- 
bende, immer gleiche, endlose ; keine auf Einzelne sich besclirän- 
kende und örtlich. gebundene, sondern eine allumfigissende und 
allesdurchddngende;. keine blos göttliche, sondern gottmenscl> 
liehe; keine, unsichtbare, sondern sichtbare; nicht in Knechts- 
gestalt, sondern in entliuliter Herrlichkeit. Gott fahrt nun nicht 
mehr auf, denn die Sünde ist auf immer gerichtet und die Erde 
ist zum Hknmel geworden. Auch fahrt ar nicht mehr hernieder, 
denn das Erlösungswerk ist voltendet, die ganze Schöpfung feiert 
einen ewigen Sabbat, Gott ruht in ihr und sie in Gott; Jehova 
hat sein Werk vollendet . und Elohim ist nun Alles in Allem 
^ (ndvtm ir näaif). 

Den Engel Jehova'«« 
Aus diesem- heilsgeschiehtlichen Zusammenhange heraus be- 
greift sich leicht, weshalb wir Gott innerhalb der Patriarchenzeit 
in so regem Verkehr mit den Patriarchen begriffen sehen ; diese 
Zeit ist ja die. Vorbereitung auf s^ine Einwohnung. in Israel und 
seine Menschwerdung in Israel. Die ganze Geschichte AbGotliams, 
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um von dieser zunächst zu reden, ist von Selbstfoezeuf^ngen 
Gottes durchzogen. Wir lesen da, wie Jehova oder Elohim mit 
Abraham redet ('^tail'^), wie Jehova oder Elohim ihm erscheint 
(Ä*!!?)» ^e i^n Gesicht'iltnta das Wort Jehova's an ihn ergeht 
15,1., wie Jehova ihm in einer glühenden rauchenden Säule, 
aus der oben eine Feuerflamme hervorbricht, seine Gegenwart 
anzeigt 15, 17., und diese Selbstoflenbarungen GoUes erMgen 
vom Himmel herab, denn nachdem Jehova mit Abraham gei^o- 
<5hen, zieht er sich wieder zurück 18,33. ( 1^*^*1 ), Elohim föhrt 
wieder in die Höhe 17,22. (ba^'^1). Mitten. unter diesen Selbst- 
Offenbarungen Gottes finden wir auch eine, welclie uns bis jetzt 
noch nicht begegnet ist. Der Engel Jehova's ^n *^bta erscheint 
der flüchtigen Hagar und verheisst ihr eine zsdillose Nachkom- 
menschaft und die Geburt ismaels; Hagar nimmt es, als ob 
Jehova zu ihr geredet, als ob Gott sie und sie Gott gesehen 
16, 7 ff. Dann erscheinen dem Abraham drei Männer unter den 
Eichen Mamre und diese Geschichte wird mit den Worten ÄT1 
'n 1*»^« eingeleilet 18, 1. Zwei gehen nach Sodom und von 
Abraham, der mit dem dritten weiter verhandelt, heissl es 18,22.: 
/n *^)Db 'yoiP Xmf, Aber auch von der richterlichen Wirksam- 
keit der andern zwei lesen wir 19, 24.: Jehova Hess regnen auf 
Sodom und auf Gomorrlia Schwefel und Feuer D**lat9n )1Q ^T\ DKU 
Noch einmal erscheint 21, 17 ff. der Engel Elohims irnbM "TKbtt 
der vertriebenen Hagar und tröstet sie wegen der Zukunft ihres 
Kindes; die Offenbarung erfolgt D'^rün p und der sich Offen- 
barende heisst bald D^^n^K bald D%nbfe( l2(b%a. Ebenso ei^eht an 
Abraham bei Isaaks Opferung zweimal die Stimme des ^n ^Vibfü 
vom Himmel herab, und er nimmt das als ein Dreinsehen, eine 
Erscheinung Jehova's 22, 11 ff. Wie haben wir diese neue Offen- 
barungsweise GoUes zu verstehen? Ist der Engel Gottes Gott 
selbst, der sich als Engel versichlbart, oder ist es ein Engel, ■ 
dessen sich Gott als Organ seiner Selbstbezeugung bedient? Die 
alte Synagoge betrachtet den Engel Gottes als die Schechina 
und die alte Kirche als den im A. T. sieh vorausdarstellenden 
Logos, ^Hus dei, sagt Hollaz, fiiiurae suae incarmitioni prae- 
Mens und zwar 1) weil er sich Gott nennt und so genannt 
wird; 2) weil ihm götlliehe Attribute und Handlungen beigel^ 
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werden; 3) weil ihm göttliche Verehrung erwiesen wird und er 
solche annimmt. Diese alte Ansicht ist von Hengstenberg im 
ersten Bande der Christoiogie und von Kurtz in einer e%enen 
Abhandlung „Der Engel des Herrn" in Tlioluefe's Literaristeheoi 
Anzeiger 1846, 11 — 14. vcrtheidigt worden; sie wird auch von 
' Sack, Nilzsch, Beck u. A. vertreten und ist immer noch die herr-* 
sehende. Sander in seinem Commentar zu den johanneischen 
Briefen (1861) hat sie neulich mit einem Eifer vertheidigt, dem 
selbst Hengstenberg hier zu lax ist. Dagegen hat Steudel die 
Ansieht, der Engel Gottes sei überall ein geschaffener Engel, nur 
der Repräsentant Jehova's, weitläufig begründet. Auch Hofmann 
und nach seinem Vorgange. Baumgarten stehen auf dieser Seite. 
Unbrauchbar ist was Schelling über den Engel Gottes als Ver- 
mittler der wahren Gottesoffenbarung mitten durch den mytho- 
logischen Process, von dem auch das Judenthum nicht ausge« 
nommen sei, vorträgt, und eine Monographie von Barth „Der 
Engel des Bundes. Ein Beitrag zur Christoiogie. Sendschreiben 
an Schelling" (Leipzig 1845), welcher eine der Menschwerdung 
vorausgegangene Engelwerdung des Logos annimmt, ist ganz ver-* 
fSehlt — ein weder wissenschaftliclicr noch theosophisclier Einfall. 
Es ist kaum eine der alttestamentlichen Geseliichten geeig«- 
neter, uns einen BKck in das Geheimniss des „Engels Gottes*' 
thuä zu lassen, wie die Gen. 18 bis 19, 28, erzählte. Der Besuch 
der drei Männer, welcher Abraham unter den Eichen Mamre 
zu theil wird, wird 18, 1. als Erscheinung Jehova's angekündigt« 
Noch ist es ungewiss, ob Jehova als in tfen drei Mänoem seiend 
oder als einer von den drei Männern seiend gedaclii isU Abra^ 
bam geht ihnen entgegen und begrusst sie: „Adonaj,. o- wenn 
ich Gnade gefunden habe in deinen Augen, so gehe doeli nicht 
vor deinem Knecht vorüber" — es bleibt imma* noch ungewiss,, 
ob er alle drei Männer oder einen unter ihnen als Erscheinung^ 
de& Herrn ansieht. Er bewhthet sie, sie essen und ft-agen nach 
Sara 18,9. (*l*^ti«'>1). Da verwandelt sich plötzlich 18, 10—15. 
die Rede der Drei in Eines Rede, und dieser Eine, der Abra- 
ham in Jahresfrist einen Sohn verheisst, wird tVliT^ genannt — 
also scheint einer der drei Männer Jehova selbst zu sein. Die 
Männer schlagen nun den Weg gen Sodom ein, von Abraliani 
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gleitet und wiederum heistsl der, welcher das Wort ergreift 
und Abraham unter Veriieissungen seine Entschliessung: nach 
dem in der Niederung der Jordansaue gelegenen Sodom und 
Gomorrha hinabzusteigen mitlheilt, Jehova 18, 16 — 21. Wenn 
es aber weiter heisst, dass die Männer sich nach Sodom wand- 
ten, während Abraham noch* vor Jehova stellen blieb und mit 
diesem verhandelte, um wo möglich die Rettung Sodoms zu 
erlangen 18, "22 ff., so ist offenbar das Hinabgehen der Zwei 
nach Sodom, die c. 19 d^DÄbtS heissen und sich als Gesandte 
Jehova's darstellen, als ein Hinabgehen Jehova*s selbst gedacht, 
und die Ansicht, dass Jehova als in den drei Männern zusammt 
seiend gedacht ist, gewinnt an Starke gegenüber der anderen, 
dass zwei von ihnen geschöpfiiche Engel seien, der dritte Jehova 
selbst. Die zwei Engel kommen nach Sodom und Loth begrusst 
sie nicht, wie Abraham, als Gott den Herrn, sondern als mensch- 
liche Herren 19, 1 ff. — es beweist dies, aber keinen Wesens- 
unterschied, da LoUi kein so helles und scharfes geistliches 
Auge wie Abraham hat. Dagegen scheint 19, 12 f. diesen Wesens- 
unterschied der Zwei von dem Einen, der mit Abraham zurück- 
geblieben und dann entschwindet, zu constatiren — denn hier 
unterscheiden sich die Beiden von Jehova ausdrucklich. Ebenso 
unterscheidet 19, 16. die Erzählung. Aber von 19, 17. an wird 
alles anders: Jehova ist*s der Loth mit den Seinen herausführt; 
er ist*s, der Loth auffordert sich ohne rückwärts zu blicken nach 
dem Gebirge zu retten und Loth redet zu den zwei Männern 
ganz so wie Abraham zu den drei: o nein doch, Adonaj, siehe 
hat doch Gnade gefunden dein Knecht in deinen Augen u. s. w. 
Und auf diese Anrede folgt V. 21. kein inÄÄ'^l, sondern ^'öfcri; 
Loth hat also in den beiden Männern Jehova angeredet und die- 
ser antwortet ihm aus ihnen: 'y^'Sß ^^flÄteS ron. Da es ferner 
die eigentliche Sendung der Beiden ist, Sodom und Gomorrha 
zu verderben, so ist V. 24. Jehova, der Schwefel und Feuer 
regnen Msst von Jehova im Himmel, («ffenbar als in den Beiden 
auf Erden gegenwärtig gedacht, so jedoch dass nichtsdestoweni- 
ger sein eigentlicher richterlicher Thronsitz im Himmel ist. Ein 
küidzes elolüstisches Summar der zwiefachen Geschichte nennt 
beides, dass Abrahams durch den Besuch 'der Drei und die 
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VerlMjissung des Einen gnädig gedacht und Lolli dureli die Zwei 
aus der Zerstörung hinausgerettet worden ist, unterschiedlos 
eine That Elohims V. 29. 

Aus dem allen ergiebt sich als Sciiiussfolge, dass Jehova 
als in allen Dreien gleicherweise seiend gedacht ist, dass nicht 
der eine vor den andern Jehova selbst in sichtbarer Erschei- 
nung ist, dass alle Drei versichtbarte endUche Geister sind, wie 
auch Hebr, 13, 2. voraussetzt wenn da gesagt wird: ika&ow tmg 
li9vtaavi[€^ ayyAovq, Wo also der 'n "^t^lß erscheint, wird das 
nicht der Engel sein, der Jehova selbst ist , sondern der Engel 
in dem Jehova ist und dessen er sicli zur „Wahrgebung gött- 
lichen Wollens oder Hiuns" bedient. Die hierher gehörigen 
neutestamentiichen Aussagen und Thatsachen sind nur mit dieser 
Anschauung vereinbar. Denn wo iyyiXoq hvqiw (was doch die 
griechische Uebersetzung von 'n Ifccbtt ist) im N. T. erscheint, da 
ist es anerl^annterinassen, mag es ayyako^ xv^iov oder o ayyglog 
kvqIov heissen, immer ein geschaffener Engel So der ay/Blo^ 
KVQ^oVy welcher den bethlehemitischen Hirten, welcher Joseph 
dem Manne Maria's, welcher Zacharias dem Vater des Täufers 
erscheint oder der ayydoi xvqiov^ welcher den Stein von der 
Gruft Christi wälzt, welcher Act. 5, 19. die Thüren des Geföng- 
nisses der Apostel öffnet, welcher Act. 8, 26. Philippas auf die 
Strasse nach Gaza weist, welcher Act. 12, J. Petrus aus dem 
Kerker führt, oder welcher Act, 12, 23. dem König Herodes 
Agrippa.den Todesstreich versetzt, oder der a^ytlog tov &tov 
d. i. D'^nbÄ l^btt, welcher Act. 10, 3. im Gesicht von Cornelius 
geschaut wird und Act. 27, 23. in der Nacht zu Paulus tritt und 
ihn ermutliigt. Ueberall ist hier ein endlicher Geist gemeint 
und doch wird .was er thut als That des xvQiog selbst angesehen 
Act. li, 17. vgl. 7. Ja um erklärlich zu machen, dass der Engel 
Jehova's, ohne Jehova selbst zu sein, sich Jehova nennen und 
nennen lassen kann, brauchen wh* uns nicht darauf zu berufen, 
dass^Ilias 18, 170. Iris die Botin der Juno redet, als wäre sie 
die Juno selbst und liias 4,. 204. Talthybios, als wäre er der 
Sender selbst, dass ferner Tomyris bei Herod. I, 212. ed. Gron, 
dem Boten des Cyrus antwortet, als wäre er Cyrus selbst, 
Psammenit Hejrod. 3, 14. dem Boten des Cambyses, als wäre er 
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Cambyses fselbst, Cyru$ bei Xenoph. cyn^. 3, 3, 56. eä, Zeum 
den Gesandten des Cyaxaresi als hätte er diesen vor sich (vgl. 
ähnliche Beispiele cyrop. 5, 4, 25. anäb, 1, 4, 16.) — auch wollen 
wir auf die beaditenswerthe Parallele nicht nälier eingehen, dass 
die Rede der Propheten oft unvermitteh zur Rede Jehova's selbst 
wird, dessen Oi^ane sie sind, und dass göttliche Tiiaten von 
ihnen ausgesagt werden, welche sie nur vermitteln vgl. z. B. 
Jes. 6, 9. Jen i, 10., wir haben an Apok. 22, 6 f. 12. eine unent- 
rinnbare der alttestamenllichen Weise des 'n "^tihlß entsprechende 
Stelle, iiier sagt der Engel welcher dem Seher das liimmlische 
Jerusalem zeigt: Uhv Sgx^fiat rajiv. Aber das N. T. zeugt noch 
direkter gegen die göttliche Wesenheit des alttestamentlichen 
^n 'pibts. Stephanus nennt Act. 7, 30. den £ngel Jehova's der 
Mose im feurigen Busch erscheint äyyelog ttvQtov oder, wie Lach- 
mann und Tischendorf lesen, blos ayyilog^ und den Engel, von 
dem er V. 38. sagt, dass er mit Mose auf Sinai geredet hat, 
kam) er sich nicht als göttliches Wesens gedacht haben, da er 
V. 53. sagt: Üdß9ti vofnof eis diatayag ay/ikmf^ womit auch Pau- 
lus Gal. 3, 19. und Hebr. 2, 2. übereinstimmt Das Gesetz ist im 
Unterschiede von der unmittelbaren GottesoflTenbarung in Jesu 
Christo (kMw/i\q dt* dyyäXmp^ ist dt* iyyümv XaXti&stg Xoyog — 
diese neutestamentlichen Aussagen sind der Identificirung des 
Engels Jehova*s und des Logos so ungünstig als möglich. Andere 
Aussagen wie dass der Israel folgende geistliche Fels Christus 
war 1 Cor. 9, 4. vgl. Hebr. 11, 26. 1 Petri 1, 11. beweisen nichts 
för die Identificirung. Denn Jesaia sielit c. 6 nicht die Herrlich- 
keit des Engels JelK)va*s, sondern Jehova's selber, und doch sagt 
Johannes 12, 41. dass er die Herrlichkeit Jesu gesehen. Der 
Engel Jehova's ist Vorausdarstellung Christi niclit als unerschaffe- 
ner Engel d. i., wie man das fasst, als der Logos, sondern als 
Organ Jehova's d. i. des Gottes der in Christo Mensch geworden ist. 
Wäre der 'n ^tfbtl die alttestamentliche Bezeichnung des 
Logos, wäre Jehova, der Engel Jehova's, der Geist Jehova's die 
alttestamentliche Trinilät,. ginge die Unterscheidung Jehova'ö tmd 
des Engels Jehova's von dem Bewusstsein immsmenter- Unier- > 
^schiede in Gott aus: dann erwartete man doch ipx )^^.T. irgendwo 
zu lesen, dasß der Engel Jehova's in Chrislo Mensch gewoi^den 
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sei, aber 80 wird nirgends gesagt, weil vielmehr Jehova in 
Christo Mensch geworden war, der Gott, der im A. T. weil er 
eben noch nicht Mensch geworden sich engelischer Vermittelung 
cur Darstellung seiner selbst bediente. Für die Menschwerdung 
des Engels Jehova*s in Christo kann man nur Mal. 3, 1. anfüh- 
ren, aber hier wo t)^^^T\ ^vhlQ von Jehova unterschieden wird 
ist der Bote des Bundes (vgl. 2, 7.) gemeint, welcher, ein Gegen- 
bild Mosers, den Bund Israels mit Jehova erneuern und die 
Bundbrüchigen strafen wird. Eine neue Ordnung der Dinge 
steht 4)evor, die Jehova durch*s Gericht hindurch, welches sie 
ungeduldig herausfordern statt bussfertig seiner zu harren, her- 
beiführen wird; tf^isn ^Äbti ist der Knecht Jehova's', von dem 
Jes. 42, 6. 49, 8. gesagt wird: W ft^^nsb TanJÄl, der MHtler des 
Neuen Bundes; l^bis hat hier die allgemeine Bedeutung eines 
Boten, dnoütakogy wie Jesus Christus Hebr. 3, 1. genannt wird. 
Wenn also Kurtz sagt, dass im N. T. der 'T\ ^Kbti im alt- 
testamentlichen Sinne deshalb nicht mehr vorkomme, weil Gott 
nachdem er bleibend und leibhaftig in dem Menschen Jesus 
erschienen sei als ^n "^Kbta zu erscheinen aufhöre, so liegt dabei 
eine schriflwidrige Anschauung des Verhältnisses des ^T\ ^inblQ zu 
Christo zu Grunde, andererseits die falsche Voraussetzung, dass 
der afYÜog twQtov, dessen häufige Erscheinung das N. T. berich- 
tet, wesensverschieden vom alttestamentlichen sei. Warum. soll 
denn der ayyekog xvQtov welcher die Geburt Johannes des Täu- 
fers verkündigt anderes Wesens sein, als der die Geburt Sim- 
sons? Warum der ayyilag xvf^iov der Herodes Agrippa schlägt 
dass er stirbt anderes Wesens, als der das Heer Sanheribs in 
Einer Nacht aufreibt? Warum der ayyiXog tüv eeov der Paulus 
in den Fesseln e'rmuthigt anderes Wesens, als der die vertrie- 
bene Hagar tröstet? Es ist bedeutsam genug dass der Engel 
Jel)Ova*s zuerst der Hagar, nicht dem Abraham erscheint. Kurtz 
erklärt sich dies so dass erst nachdem der Bund mit Abraham 
geschlossen der Engel des Bundes erscheinen kann und dass 
die Flucht Hagars die erste Thatsache nach der Bundesschlies- 
sung war, welche eine Vermittelung Jehova*s notliwendig machte. 
Aber der Engel Jehova*s ist ja nach Kurtz der sich offenbarende 
Gott selbst und die Offenbarungen Gottes an Abraham beginnen 
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schon mit dessen Berufung;, niclil erst nach dem ßmidessehluss 
mittelst des Bundesopl'ers. Man sieht daraus vieUnehr, dass die 
Offenbarungsweise Jchova's mitteist seines ^Kbt3 niclit die ailer- 
höciiste ist. jehova stellt sich in dem ^Kbü dar, aber eben 
mitteist eines endlichen sichtbar werdenden Geistes und darum 
in einer aucii für den, der auf einei' niedrigeren Stufe der Gottes- 
gemcinschafl steht, erträglicheren Weise. Auf der andern Seite 
halte man aber auch fest, dass Gott sich in diesem person- 
lebendigen endlichen Geiste persönlich darstellt. Darum tritt im 
Deuteronomiuni an die Stelle von 'n l»bt3 ohne weiteres •nm'», 
darum nennt Jcsaia den Engel TOt ^Äbtt d. i. der Engel in 
dem Jehova sein Antlitz zu schauen giebt 63, 9., wie sich aus 
Ex. 33, 14 f. Dt. 4,37. erklärt. Der Engel hat Jehova nicht 
ausser sich, sondern in sich: IIDTp^ "^ttü d. i. er ist Träger und 
Organ der Selbstoffenbarung Gottes Ex. 23, 20 f., denn der Name 
Jehova's ist sein sich selbst bezeugendes und dadurch nennbar 
und erkennbar machendes Wesen. Das Verliältniss Jehova's zum 
'n *Jicbtt ist weniger als eine Engelwerdung, mehr als eine 
Engelseudung; weniger als eine unio personalis, mehr als eine 
blos dynamische Vermittelung; es ist analog der Gegenwart 
Gottes in den Propheten, ist aber nur ein Vorspiel der Gegen- 
wart Gottes im menschgewordenen Sohne. Wie der Prophet 
seiuQ Menschennatur, so hat der ^»^13 seine Engelnatur ganz 
in den Dienst des Gottes der Offenbarung gestellt, dass dieser 
durch sie rede und wirke. Da aber das Wesen des Engels ein 
reiri geistiges und sündloses ist und da sein Beruf darin aufgeht, 
UitovqytMv nvivfim zu sein, so ist er eine viel transparentere 
Selbstdarstellung Gottes al§ der Prophet. Der Engel ist zwar 
nicht die blose Erscheinungsform Gottes, aber beinahe nicht 
mehr als das w eil er sich der göttlichen Activität zum völlig 
selbstlosen Werkzeug begiebt und die Stralüen der göttlichen 
Herrlichkeit ungebrochen und ungetrübt durcli sich durchiässt. 
Und obgleich wir nicht zugeben, dass in den Gottesnamen D*»nbÄ 
und inifeOS: (welches nur mit ausdrücklichem oder zu ergänzen- 
dem "^nb« vorkommt) Gott und die Engel zusammengefasst und 
zusammengedacht seien, so haben wir doch zu 1,26. 3,22. 
11, 7. uns überzeugt, dass sich da Gott selbst mit den ihn 
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umgebenden Geistern des Dienstes zusammenlksst. Die Engeln 
D^ribÄ "ta und Gott bilden auf dem Gebiete der Schöpfung einen 
zusammengehörigen einheitliclien Organismus, welcher sich dem 
Organismus vergleicht, der auf dem Gebiete der Erlösung von der 
mit dem Geiste Christi begabten und mit der Leiblichkeit Christi 
bekleideten Gemeinde und, Christo dem Haupte gebildet wird. 



Die vier Wendangen dar Oesohiohle 

Nachdem wir die Patriarchenzeit aus drei Gesichtspunkten 
näher betrachtet haben, erstens als die Zeit, in welcher mitten 
unter den Völkern der Grund zu einem Volke des Heils gelegt 
ward, sodann als die Zeit, in welcher diesem Volke gleich in 
sdnem ersten Werden die Grundcharakterzuge der Verheissung 
und des Wunders, des Glaubens und der Hoffnung eingebildet 
wurden, endlich als die Zeit, in welcher die ersten Schritte zu 
bleibender persönlicher und offenbarer Rückkehr Gottes auf die 
durch's Gericht hindurch gerettete Erde geschahen, fassen wir 
in der Geschichte der Patriarchentrias die Geschichte Abrahams 
näher in's Auge. Sie ist, wie wir schon sahen, der wesent- 
liche und centrale Inhalt des grossen tTVl ni*7bin überschriebe- 
nen Haupttheils der Genfesis, welcher 25, 1 — 11. so genealogisch- 
elohistisch schliesst als er 11,27 — 32. geneaiogisch-elohistisch 
beginnt Zwisdien diesen Endpunkten bewegt sich die Geschichte 
Abrahams in vier Wendungen fort, deren Anfänge die hervor- 
ragendsten heilsgeschichtlich bedeutsamsten Ereignisse in Abra- 
hams Leben and. Die erste Wendung c. 12-— 14 beginnt mit 
Abrahams Berufung und Einwanderung in das Land der Ver- 
heissung; die zweite Wendung c. 15—16 mit der Verheissung 
eines Erben und der Besiegelung des Glaubens Abrahams durch 
das Bundesopfer; die dritte Wendung c. 17 — 21 mit der Namens- 
änderung und der Einsetzung des Bundeszeichens, der Beschnei- 
dung; die vierte Wendung c. 22 — 25, 11. mit der grossen Glau- 
bensprüfung Abrahams und den dem Bewährten bestätigten 
Verheisfeungen. Diese tetralogisohe Eintheilung kann nicht aus- 
serhalb des Bewusstseins des Verfessers gelegen haben; denn 
ne ist innerlich nothwendig' ond der zweite und vierte Theii vgl. 
15, 1. 22, 1. sind auch durch äösserlich gleichförmige Anfänge 

DtUiuek, CoBB. s. flenetif. 17 
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abgegreiust. Ihrer Hauptmasse nach ist die Erzähhmgiw^etse jebo^ 
viseh. Der Verfasser liat verhältnissmässi^ wenig elahiiaisehe 
Abschnitte der Grundschrift unv«*ändert aufg^iömmen, nSmUeh 
ausser dem beibehaltenen genealogischen Rahmen nur den elohi'- 
mischen Abschnitt von der Einsetzung des Bundeszeicbens c. 17, 
das Seit^nstück des jeho vischen vom Bundesopfer c. 15; sodann 
den . elohimischen Abschnitt von der Ehrenrettung des Weibes 
Abrahaitis^ in l^iBstfta e. 20, das Seitcnsttick des jehovischen von 
der Ehrenrettung des Weibes Abraliams in Aegypten 12, 10 ff. ; 
drittens den eloliimiscben Abschnitt von der Erscheinung des 
Engels Elohims, weiclie der vertriebenen Hagar wird 21, 15-- 19. 
(mit seiner Umgebung), das Seitenstück des jehovisolien Abschnitts 
von der Jgirscheinung des Engeis Jehova's, welche der ftuchtigen 
Hagar vrird 16, 7 — 14.; viertens das kleine elohimische Bruch- 
stück von Abraliams Begnadigung und Loths Rettung bei der 
Zerstörung Sodoms und Gomorrha's 19, 29., das Summar des 
grossen jehovischai Abschnitts c. 18 bis 19 — ausserdem die der 
äusseren Geschichte Abrahams ^ angehödgen etohimischen Ab- 
schnitte von Abrahams Bündniss mit Abimelech 21, 22 ff. und 
Abraliams Erbbegrähnisskauf bei den Hetlütem c. 23. Alle Ver- 
suche den Wechsel der Gottesnamen aas planmässiger Absicht 
eines und desselben Verfassers zu erklären, »nd audi hier miss- 
lungeo. Die Gottesnamen sind überall wo sie stehen' passaid, 
aber nicht so dass der eine immer passender wäre als der sah 
dere. Keil hat neulich in einer Abhandlung über die Gottes- 
namen im Pentateuch gesagt, in dem Absdinitt von der Beschnei- 
dung stehe irr6M und offenbare sich Elohim als 'nti ^, weil 
nun seine Verheissung beginne *That zu werden. Es ist aber 
nichts damit gesagt, denn da naeli Ex. 6, 3. die Selbstoffenbarung 
Gottes als ^^ b« die Patriarchenzeit Von der Zeit Mose's unter- 
scheidet, so müsste die in That sich umsetzende Verheissung 
der Grundcharakter der Patriarchenzeit sein, was sich mit grös- 
serem Recht« von der Zeit Mose's sagen lässt Es ist ja ab«t 
auch gar nicht allein der Gottesname D^nb« mit *n»bK, welr 
eher die elohimiseliai AJi)schniUe kennzeichnet Da wo diese 
GoUesnamen eintreten, finden wir uns immer zugleich in einen 
eigeftUiwiUMißn Complex von Ausdrücken und Redeweisen yer- 
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detit, die überall mit (fiesen Gottesnamen sich zusammenfinden 
tniid doch in keinem innerlich nothweiidigen Zusamtnenhange 
damit stehen. Und nicht bios das: wir treffen auch auf unter» 
scheidende Eigenthümlichkeiten , die sich etwa öiit denen der 
synbptisclien Evangelien im Verhältniss zum johanneischen vec^ 
gleichen lassen. Die göttliche Verheissung, die dem Abraham 
ward, hat in den jehovischen Abschnitten zu ihrem Grundton, 
dass gesegnet werden sollen in ihm u. s. w. 12, 3. 18, 18. 22, 18., 
in den elohimischen, dass Kj5nige von Uim abstammen werd^i 
17, 6. 16. vgl. 17, 20. 35, 11. Das ist nieht die einzige unteiv 
scheidende Eigenthümlicl&eit der Verheissungsgestalt in beiden 
Reihen. Wir bekennen uns solchen Beobachtungen zufolge auch 
hier zu der Ansteht, dass der Verfistsser der Genesis eine kur- 
zer gefasste Grundschrift benutzte, welche sich in der G^chichte 
der Patriarchenzeit Seist ausschliesslich des Gottesnamens dTlb^ 
oihI an Gipfelpunkten der göttlidien Selbstoffenbarung des Gottes- 
nannens *^^ btt bediente. Einige Theile dieser Grundschrift hat 
der Verfasser bis zur Unmöglichkeit kritischer Analyse in seine 
eigene Darstellungswdse verwandelt; andere- hat er, ohne die 
Grundlage, seines eigenen Werkes zu verbergen, unvei*ändert dem 
einheitlichen Geffige desselben einverleibt Wir brauchen uns 
dem Zugeständniss der Zusammensetzung nicht zu entziehen ; das 
Leben Abrahams wie eg vorliegt ist dennoch ein organisches, 
stetig fortschreitendes, von Einem Geiste gewirktes und bis in's 
Einzelnste durchdrungenes Ganzes. 

Mammm Bc^mfteg und XStaumg in das Xiamd der Ter* 
lieimmic Xn, 1 — 9. 

Das erste Stück des ersten Abschnitts 12, 1—9. erzählt uns 
Abrams Berufung. In Haran ergeht an Abram unter grossen 
Verheissungen die göttliche Weisung, temweg von seinem Vater- 
lande und Vaterhause in dn Land zu ziehen das Jehova ihm 
zeigen werde. Glaubensgehorsam, der göttUchen Führung sicii 
überlassend tritt er mit Sarai, Loth und allem was zu seinem 
Hausstmide gehört ^ die Wanderung ußbestiminAen Zieles an; er 
wendet sidi, ohne zu ^i^i^en dass dies das von Jehova gemeinte 
Land sei, nach Kanaan, und durishzieht es bis zur Gegend voiii 
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Sichern und zwar bis zum Eidienhedn More, wo er raslet. Ber 
Erzähler bemerkt dabei, dass der Kanaaniter damals im Lande 
ymr — eine Bemerkung^ die unm^güch den Skin haben kann^ 
dass Kanaan <ktmals noch nicht vonjsraei in Besitz genommen 
war, denn dass Abram, der Stammvater Israels, in Kanaan Israel 
noch nicht vorfand, wäre eine lächerliche Bemerkung. Vielmehr 
Wili der Erzäiler sagen, dass das Land nicht ohne Bewohner 
und Besitzer war, Abram asog also als Fremdling darin umh^, 
er konnte auch nicht einen -Fuss breit des Landes sein nennen. 
Allerdings weist das TU auf eine spätere Aenderung dieses Stan- 
des der Dinge hin, aber nicht nothwendig als auf eine zur Zeit 
des Erzählers bereits geschehene, sondern eine geschehen sol- 
lende. Jehova erschien Abram da wo er rastete und sprach: 
„deinem Samen wili ich geben dies Land.^^ Von da sm wtfösle 
Abram dass Kanaan das von Jehova gemeinte Land sei und- 
baute also gelichteten und gestärkten Glaubens Jehova, der vom 
Himmel aus ihm erschienen war, einen ober die Erde erhöhetea 
AHar. Aber bleiben konnte er an dieser Offaibarungssläfte nicht, 
er schlug weiterziehend westlich von Betiiel, östtidi von 'A] sein 
Zelt auf und zog, nachdem er auch diesen ^stort durch Altar 
und Hausgottesdienst geweiht hatte, immer weiter nach Süden. 
Betrachten wir nach diesem kurzen Inlialtsabriss die Verheassun- 
gen nl^r, die dem Abram in Haran wurden, so sehen wir 
uns gleidi hi^ im Eingange der Gesdiichte Abrahams von die- 
sem neuen persönlichen Anfang;e der Heilsgesdiiehte aus auf 
das nationale und universale Ziel hinausgewiesen, auf das er 
angelegt ist. Gott will ihn , den Einen , zum grossen Volke 
machen (wobd nicht dusschliesslidi , aber vorzüglich an Israel 
gedacht ist); sodann wHl Gott ihn vor aller Wdt segnen, so 
dass er in sich sdbst zu kmter Segen und zum Segen für 
Andere wird; indem Gott die ihn segnen segnen wird und so 
in ihm nach ^nd nach alle Gesdüechter der Erde ges^net wter- 
den. Je nadi ihrer persönlichen Stellung zu Abraham sollen 
^die MeAsclien von Gott Segen oder Fluch empfangen und so 
durch ilm nach uiid nad*^ der Segen aRer Gescbkehter der Erde 
vermittelt werden. In den «Parallelen steht statt ia bald IWta 
bald V^Wan la und statt dös M^ihal "D-UÜl zweimal 22, la 26» 4. 
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das HitpaSi IS^nannt Das NipKal ist, sofern es nicht audi reflexiv 
-gedacht Ist, mehr als das Hitpaäl; dieses sagt nur, dass alle Völ- 
ker sid) Antheil am Segen Abrahams wünschen, jenes dass sie 
den Segen Abrahams überkommen werden. Das Hitpa^l stellt Abra* 
harn auf eine Höhe, nach wdcher hin sich das Heilsverlangen 
aller Völker riditet, das Niphal macht ihn direkter zum Heilsver- 
mittler für alle. Das Heil wird also von Jehova durch Vermitte- 
lung Abrahams ausgehe — *so weit ist die Heilsverheissung bis 
jetzt fortgeschritten. Sie lautet schon gottmenschlich, aber die 
menschliche Seite ^ weist noch unbestimmt auf ein :^*^T, weldics 
gattuRgsbcgrifflk^h und persdnlieh g^eutet werden konnte. Der 
eigentlidie Stützpunkt der Hoffiiung ist die göttliche Seite der 
Heilsverheissung: Jehova wird deh des Samens Abrahams be- 
dienen, um das Heil der Menschheit zu wirken. Däss er den 
'Samen Abrahams Mensehwerdend annehmen wird, ist noch lange 
nicht offenbar. 

Sarai'« Bewalunu!« in Amjpimk Zn, 10— ao« 

Nach der Berufung Abrams erzählt das zweite Stück des 
ersten Abschnitts 12, 10 — 20. eine wunderbare Bewahrung Sa- 
rai's. Nur einmal hat Abram das Land das seinem Samen ver- 
heissen ist durchzogen, so tritt auch schon die Gegenwart in 
grelten Widerspruch ,mit der Verheissung. Es entsteht eine 
drückende Hungersnotti im Lande und er muss nacli Aegypten, 
weiches in solchen Nothzeiten immer die Kornkammer Kanaans 
war, übersiedein. Da macht er mit Sai'ai «uS (was nach 20, 13. 
schon beim Antritt der Wanderung nach Kanaan unter ihnen 
übereingekommen war), dass sie, die seine Halbsch>Krester und 
Gattin zugleich wai*, sich für seine Schwester ausgeben soll, 
damit er die- Anziehungskraft ihrer Schönheit nidit mit dem 
Leben büssen müsse. Sarai war zwar nur f Jahre jünger als 
Abram 17, 17. und also jetzt schon über 65 Jahre 12, 4., ein 
auch nach damaligem Begriff nicht mehr junges Alter 18, 12. 
17, 17. 21, 6., aber da sie 127 Jahre alt wurde 23, 1., so stand 
sie noch in ihrer Lebensmitte und ihre Schönheit war noch nicht 
abgewelkt, zumal da sie durch Geburten noch nicht geschwächt 
war; auch musste sie als vornehme Fremde, als Asiatin heueren 
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Teints die Aoftnerksamkeit auf sich ziehen. Wiiklieh priesen 
die ägyptischen Hofechranzen sie dem Könige an (TtTtt) ägyp- 
tisch p-auro der König, t-^wro die Königin) und sie ward unter 
die Frauen des Palastes genomm^i; Abram aber, den vermeinlr 
liehen Bruder, beschenkte Pharao reicMich niH „Schafen und 
Rindern und Eseln und Sklaven und Sklavinnen und Eselinnen 
und Kameelen'' (die Sklaven und Sklavinnen stehen weil im 
Alterthum mehr als Sachen denn als Personen beträciitet zwi- 
schen Eseln und Eselinnen). Da bekam der König durch schwere 
Schickungen Jehova's zu fühlen, dass die Entführte Abrams Wdb 
sei, er gab sie Abram unter Vorwürfen zurück und Hess ilim, 
um »ch seiner Entfernung zu versichern, das Geleit über die 
'Grenze geben. Die Schrift erzählt uns diese Geschichte ohne 
alles Moralisiren. Man hat Abram der Lüge geziehen; Augustin 
€. Fmtstum 22, 3. vertheidigt ihn dagegen: indieavU sororan, 
mm negavit uxorem; tacuit aliquid veri, nan dixit aKqmd faiii. 
Femer der Preisgebung des ehelichen Verhäftnisses, wogegen 
Leop. Schmid sagt, dass von eJnander lassend beide Gottes Wil- 
len thaten und dass \ehea zu bleiben von Abram s^ne Pflicht 
gegen das Weib selbst forderte. EMUich des Schwadiglaubens, 
aber das Vertrauen auf Gott sehliesst doch ^kluges Verhalten 
nicht aus, wie es Abram als rechtloser Fremdling für sdne 
Pflicht hielt, nicht aus Feigheit, sondern um sich söinem Weibe 
und diese sidi zu erhalten. Hätte sidi Abram zu Sarai ab 
seinem Weibe bekannt, so hätte ihm das wenig genützt, viel 
geschadet. lYenn dennoch an der Handlungsweise Abrams etwas 
weder nach christlichen Moralbegriffen noch nach dem alttesta- 
mentlichen Gesetz zu Rechtfertigendes übrig bleibt, so ist zu 
bedenken, dass die Patriarchen weder nadi jenem noch nadi 
diesem beurtheilt werden dürfen. Die Geschichte wird uns nicht 
zur Unelu*e Abrahams, sondern zur Ehre Jchova*s erzählt, der 
wie er den Stammvater Israels aus dem Heidenthum berief, so 
auch die Stammmutter Israels in 'den Händ^ der Heiden vor 
Entweihung ihres Leibes schützte, aus dem das hd%e Volk 
Jehova's hervorgehen sollte. So tritt dieses zweite Stuck dem 
ersten an die Seite; dieselbe Gnade Jehova's, die dort Al»?am 
zuvorkommt, schirmt hier Sarai und macht sie unantastbar. 
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Abrams Trenmuic Ton Loth o. Xni, 

Das dri&te Stuck des ersten Abschnitts c. 13 erzählt uns 
Abrams selbstverläugnend fnedfertig:es Benehmen gegen Loth 
und die ihm vriederholte bestimmtere Verheissung des künftigen 
Landesbesitzes. Abraham, mit ihm Lolh^ zieht aus Aegypten 
wieder nach dem Saiden Kanaans und von da in angemessenen 
Stationen (l'^l^&'Db ym Ex. 17^ 1. jehovisch) nach der Gegend 
zwischen Bethel und 'Aj, wo er beim anfSngtichen Aufenthalt 
den Akar ' (den zweiten) errichtet und feierliehen Gottesdienst 
gehalten hatte. Bei dem grossen Heerdenreichthum sowohl Abrams 
als Loths zeigte sich an den Streitigkeiten zwischen den beider- 
seitigen Hirten die UnUmnlidikeit des Zusammenwohnens, denn 
nicht nur.duss sie sidi gegenseitig beschränkten, sie -waren auch 
dadurch beschränkt, dass die Kanaaniter und Pheresiter (letzteres 
nach Hengslenberg Bezeichnung der kanaanitischen Bewohner 
des platten Landes im Gegensatz zu den städtebewohnenden und 
handeltreibenden, nach Kurtz der Bewohner der Hochel]^en 
und Hodithäler, was nicht in dem Nameo liegt) damals das Land 
innehatten — eine zur Veranschaulichung der Sachlage noth- 
wendige Bemerkung. Da macht Abram dem Lotli, weil ihnen, 
den Gesdi\ristefs d i. nalien Verwandten , Streit nicht zieme, 
den Vorschlag friedlicher Trennung und lässt ilim ebenso selbst* 
los als friedliebend die Vorhand der Auswahl, die eigentlicli 
ihm, dem Aelteren, dem Oheim, dem Führer zukam. Loth wil- 
ligt alsbald in die Trennung und ersieht sich den scliönsten 
Theil des Landes, beirügt aber dennoch damit sich selbst. £r 
liess sich nämlich hinfort in den Städten der Jordansaue C^d 
^'n'^n) nieder d. i. der melu^ere Stunden breiten Thalebene, 
in weiche das Bett des Jordan eingesenkt ist, und zeltete bis 
Sodom; diese Tlialebcaie,.von welcher ein grosser Theil durch 
den Untergang Sodoms und Gomorrha's zum Salzmeere und zur 
Salzsteppe wurde, war damals vermöge ihres noch jetzt nicht 
verschwundenen Wasserreichthums so anmutliig und fruchtbar, 
wie "H^ p (zurückweisend auf c. 2)., wie D'^^tt IT^IÄ d. i. das 
ähnlidie zwischen zwei Bergreihen sich hinddbnende Niluferlmid, 
und halte Zoar zu ihrem südUdisten Punkte. Um auf die fol- 
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gende Geschichte des üntei^ngs Sodoms vorzubereiten, wird 
V. 13. planmässig^ bemerkt,, dass die Bewohner Sodoins böse 
und lasterhafte Menschen waren. Währeiid Loth sich der sittr 
► liehen Gefahr des Wohnens in seichen Städten blosstellt, ver- 
blieb Abram ohne sein Zuthun das. Land zwisclien Jordan und 
Mittelmeer; Loth bildet nun freiwillig einen vom Gescblechte der 
Verheissuttg geschiedenen Nebenzweig, und dem Abram, (ter 
durch göttliche Fügung Kanaan aufs Neue gewonnen hat, wird 
nun der künftige Besitz desselben aufs Neue bekräftigt durch 
göttliche Verheissung. Ihm und seinem Samen will Gott dieses 
Land nach seiner ganzen Ausdelmung geben zu ewigem Besitze, 
will seinen Samen zaMreidi und unzälilbar machen wie den 
Staub der Erde; glaubensfroh, in der Ausgeht soleher Zukunft, 
soll er im Lande nach Willkür timherziehen. Die^ Ver hdssung 
lautet nun schon volltönender, entfalteter, zueignender als im 
ersten Stuck. Ermnthigt durch Jehova zeltet Abram im Lande 
hier und da, bis er sich im Ekehenbaiiie Mamre's bei ^bron 
(später Kiijat Arba und dann wieder Hebron genannt) bleib^a- 
der niederliess. Abram hat nun festen Fuss im Lande gefasst, 
ober sein gehört auch nicht eine Scholle. Sein HaVis ist gerin- 
ger an Zahl als fi*üher. Er ist alt und hat noch kein Kind und 
doch soll sein Same werden wie der Sand der EMe. Alles 
um ihn her ist sein und er der Eine ist gleich Tausenden und 
Abertausenden — aber i^' Unldi nag* Üalda, 

Aibrams Sieg aber die vier Könige der Heiden c. aOT.. 

Auf die Friedensgeschiehte folgt nun im vierten Stück des 
ersten Abschnitts c. 14 eine Kriegsgeschichte; jene lehrte uns 
die selbstverläugnende Friedfertigkeit Abrams kennen, diese Mne 
uneigennützig hulfreiche Liebe , welche den Hirten zjatn Heldm 
macht. Es ist aber weniger der Plan des Erzählers als der 
Fortgang der Lebensgeschichte Abrams selbst, vermöge dessen 
sich ein ethisches Charakterbild an das andere reiht; denn was 
0. 14 erzählt wii'd, setzt die Trennung Loths von Abram voraus, 
stellt im Folgezusammenhange damit und reiht sich also dem 
Vorhergehenden nicht blos als ethisches Seitenstück, sondern 
auch als geschichüicbe Fortsetzung an. Ueber die Pentapolis 



Digitized by 



Google 



Abrams Sieg ttb«rdi« vier Rdnige der Aeiden c. XIV. 865 

d. i. ai>er dds Gebiet der Könige von Sodom, Gomorrha, Adm^a, 
Zeboim und Beta d. i. das spätere Zoar am Ostufer des todten 
Meeres herrsclite damals ein König Elams; er hatte naeh 
Tuch's werthvoiien Bemerkangen zu Genesis c. 14 (Zeitschrift der 
deutschen moi^enl Geselischerfl 1, 161 f£) von der grossen Thak» 
einsenkung nördilch und südlich vom todten Meere oder der 
Araba iiri aitleslamentlichen Sinne mit ihren östlichen Gebirgen 
und westliclien Wösten Besitz ergriffen, weil sie die von der 
Natur selbst vorgessoichnete Strasse war, welche vom aelanitt- 
sehen Meerbusen aus die unermessliche vom Nil und Euphrat 
bespölte Wüste durchschneidet und den Verkehr zwischen Ara- 
bien, und Damaskus vermittelt und weil unfern den;südliclisten 
Grenzen Kanaans und dem Edomitergebirge benachbart sieh der 
Durchsehnittspunkt der Strassen findet, welche von den Küsten 
des Mittelmeeres nach Arabien,' von Mfttelägypten nach Kanaan 
itlhren. Nach zwölfjähriger Knechtschaft fielen die fünf Könige 
der Pentapolis von ihrem oslasiatischen Zwingherrn ab und die^ 
ser verbündete sich mit dem Könijg^e von Sinear und den beiden 
Königen der uns unbekannten Reiche Ellasar und Gojim, di« 
Abgefallenen wieder zu unterwerfen. Das Heer der vier Könige 
kam die grosse Heerstrasse von Damask gezogen, denn zuerst 
wurde die alte Stadt der RelkHen 'Aschteroth Karnajira, deren 
Trümm^ iVi Stunden von dem allen Edrei* aufgefunden wor- 
den sind, gesehlagen, dann die Stadt der Zuziten, Namens Harn 
(vielleicht das spätere Rabba der Ammoniler) in der Nälie des 
Jabbok, hierauf die Emiter in der Ebene von Kiijathajim west- 
lich von dem noch jetzt in seinen Trümmern sichtbaren M6deba 
und, indem- die Pentapolis zunächst umgangen und der östliche 
Saum des Getnrges verfolgt wurde, die Horiter auf dem vwi 
ihnen bewohnten Gebirge Seir. Die genannten Völkerschaften 
shid gegen Kürtz mit Bertheäu für Ureinwohner zu hallen, die 
später von den Kätiaanitern , Moabitern und Edomitern zurück* 
gedrängt wurden, für die älteste Bevölkerungsschicht der genann- 
ten Gegenden. Der Endpunkt der Kriegsunternehmung war 
El-Paran, welches am Eingange der grossen Wüste liegt, nach 
Tuch das spätere bekannte Elath am tlfer'des Schilfmeeres, das 
äusserste Ende des Wadi Araba, die Pforte Arabiens. Hier 
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wandlen sie um ohne liveiter vorzuänugen uad zogen bis 'En* 
Mischpat d. i. dem aus der mosaischen Geschichte beicannten 
Kadesch. -Hierher durch die Wüste gelangt schkigen sie die 
Amateiiiter, diese freien Söhne der Wüste, deren Unterwerfung 
durch. den Zweck der Kriegsunternebmung geboten war, und 
Weiterhin die am todten Meere in Chazezon-Thanoar d. i. dem 
späteren *Engedi sesshaften Emoriter, von hier sich dem Ghor 
zuwendend um die aiffrührerische Pentapokis zu züchtigen. Die 
fünf Könige verioren die entscheidende Schlacht ge^ea die vier 
und in die Flucht geschlagen versanken die Pentapoliten theil- 
weise in die damals noch zu Tage liegenden Asphaltgniben, 
theilwmse retteten sie sich in die Schluchten des Moabiterg^bir- 
ges. Die Sieger plünderten das nahe bei Zoar gelegene Sodom, 
yon wo sie Loth mit sich wegführten, und Gomorriia und traten 
am Ostufer des todten Meeres hin im Jordanthaie hinauf den 
Rückweg an, als Entronnene Abram das Geschehene mekleten. 
Da machte Abram um seinen Neffen zu retten 318 seiner be- 
währten, an sein Haus geketteten Knechte schlachtferüg, über- 
fiel mit ihnen nächtlicher Weile das feindliche Heer, welches 
schon bis zu der später Dan genannten nördlichen Grenzstadt 
gelangt war, und schlug eS' in die Flucht bis nach dem Meiks 
d. h. nördlich von Damaskns gelegenen Hoha, und braclHe die 
ihnen abgenommene ganze Beute, nebst Loth auch eine Menge 
Gefangener zurück. Der König Sodoms zog dem rückkeiM*enden 
Sieger entg^en nach T\Md plOlP d. i. dem später sogenannten 
Königsthal; auch Malkizedek, der König Salems^ fand sieli da 
ein. Da wir über das Königsthal sotist weiter nichts wissen, 
als dass Absolom sich dort ein Denkmal erriclitete 2 Sam. 18, 18. 
und aus 2 Sam. 13, 23. nicht mit Sicherheit gesehlossen werden 
kann, dass es in oder bei Efraim zu suchen sei, so ist es zwei- 
felhaa, ob Malkizedek, wie pHi'^TSVt Jos. 10, 1., König Jeru- 
salems ist, welches auch Ps. 76, 3. t&tO heisst, oder ob Salem, 
seine Königsstadt, das Salem der Jordansaue Joh.3,23. Judiüi 4,4. 
ist, das 8 römische Malen südlich von Scythopolis gelegene 
Salumias, wo man zu Hieronymus' Zeit Ruinen des angeblichen 
Palastes Malkizedeks zeigte. Im ersteren Falle ist Abram, wie 
schon Eupdemus bei Eusebius praq^. 9, 17. annimmt, durch 
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Samarien auf dem Hdinwege nach Hebron begriffen, mdem er 
gelegenen Orts die Gefongenen mit der Beute nach ihrer söd* 
ösUiehen Heimath zu entlassen gedenkt, im letasteren FaUe folgt 
er dem Jordanthale nach Sodom um Gefangene xtnd Beute sel- 
ber zurückzubringen. Malkizedek bringt aus seinem Konigssilze 
Brot und Wein heraus, die edelstem der irdiscten Gc^tesgaben, 
um den Sieger nach der Mühe des Kampfes zu erquicken, und 
da er ein Priester des über alle» Geschöpflicbe erhabenen Gottes 
ist, so segnet er Abram. „Gesegnet sei Abram — spridit er -^ 
von dem erhabenen Gett, dem Erschaffer Himmels und d€ff . 
Erde (d. i. dessen )Xip aus nichts erworbenes Eigenthum die 
Welt ist) und gesegnet sei der erliabene Gott, der überiieferl 
hat deine Widersacher in deme Hand/' So von ihm gesegn^ 
giebt ihm Abram in Anerkennung seuies Priesterthums den Zehii^' 
ten von Allem. Als aber' der König- Sodoms, der dabei gegen- 
MrUg zu denken ist, nur die Leute zurück verlangt und die 
Beute Abram überlassen will, schwort Abram bei dem Gotte 
Malkizedeks, den er durch den b^gefügten Namen Jehova als 
den walu*en und als seinen Gott bezeichnet, dass er nicht eia- 
mal Faden und Schuhnemen d. l das Allerwerthloseste der Beule 
minehmen und sich nicht auf diese Weise bereichem lassen 
wolle. Er mag niobis n^men, nur die mit ilim gezogepen 
Bundesgenossen (deren Anschluss an die 318 Hörigen Abüams 
hier nachträglich erwähnt wird) bittet er zu bedenken. 

Abram hcd mit nur 318 Mann vier Könige besiegt und fünf 
Könige gerettet — darin ist er ein Vorbild d«r in der Kraft 
des Glaubens die W^lt überwindenden alttestamentlichen Volkst 
und neutestamentUehen Geistesgenieinde. Er weist jeden AntJbeil 
an der Beute zurück, denn er bedarf der Welt nicht, der et 
in aufopfernder Liebe dient; reicli durch Jehova braucht und 
mag er skih nicht auf Kosten Andrer bereichem von denen 
nicht zu nelunen, sondern denen zu geben er berufen ist Da 
tritt die wunderbare Gestalt Malkizedeks so unvermittelt aus 
verborgenem Hintergmnde hervor wie sie wieder in densdben 
verschwindet — ein König der nicht blos als König, wie der 
Hausvater als Hausvater den> priesteriichen Dienst vi^richtet (in 
welchem Sinne auch Abram Fürst M'^tod und Priester £i^;leidi 
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ist), sondern der in Einer Person mit der Wörde des Kdntgs 
das Amt eines Priesters vereinigt und deslialb (wie Abram nie) 
ausdrucklieli IW genannt wird. Von diesem Priestefkönig, der 
ausserhalb der Linie und des Kreises der Verheissung steht, 
HIsstAbram sich segnen, der Gesegnete Jeliova's, der zum Segens- 
mittler aller Vöiker der E!*de gesetzt ist. Von diesem Priester- 
k^nig, der keine Bereclitigung durch Abstammung und Gesetz 
aufeuweisen hat, lösst sich degnen der Ahnherr Israels, der 
Ahnherr Levi's und Ahrons,,der Stammvater des Volkes wie 
des Priesterthums des Gesetzes. Und -nicht allein das: Abram, 
In welchem das Priestergeschlecht, welches den^ Zehnten zu 
empftmgen hat, beschlossen ist, giebt diesem Priesterkönige den 
Zelmten der ganzen Beute. Es giebt ein aussergesetzlicbes köntg* 
Uches Priesterthum und priesterlidies Königthum — das weis- 
sagt diese typische Geschidite — dem auch Abram und sein 
Same sich beugen, dem auch das levitische Priesterthum hukM- 
gen muss, denn gerade da, wo Aln^min unvergleichlich erha- 
bener Vorbildllchkeit dasteht, tritt Malkizedek neben ihn und 
ragt über ihn hinaus. Malkizedek t^ wie die untergehende Sonne 
der Uroffenbarung die mit ihren letzten Strahlen den Patriarchen 
anselieint, von dem aus das wahre Uchl der Welt im Kommen 
begriffen ist.* Diese Sonne geht unter um wenn die vorberei- 
lende Zeit der Patriarchen, die vorbereitende Zeit Israels vorüber 
sein wird, in Jesu Christo gegenbildiich wieder aufzugehen. 

So schliesst der erste Abschnitt des Lebens Abraliams. Er 
gehört durdiaus der jehovischen Darstellungsweise an, auch das 
Jetzte Stück, wie seine enge Zusammengehörigkeit mit c. 13, der 
Name mn'» in Abrams Munde, der Beiname *^"^39T} (vgl. Ex. 
8 — 6,1. und 8,8 — 11, 10. jehov.) beweisen. An der einzig- 
artigen Vollständigkeit des profangeschichtfiohen Details dieses 
Stückes sieht man, dass dem Ergänzer ausser der Grundschrift 
und der Tradition auch nodi and«*e quellenmässige Aufzeich- 
nungen vorgelegen haben. Dass c. 14 einem alten kanan&ischen 
Werke entnommen sei, ist eine grundlose Vermuthung Ewald's^ 
auf die grundfalsche Voraussetzung gebaut, dass Abram nur 
suilUlig darin erwähnt werde, während er vielmehr Mittel- und 
Zielpunkt des Ganzen ist. 
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eliitti MbU^tMn Mluitti und 
•oUnM o. ZV. 

Den zweiten Abschnitt des Lebens Abrams eröffnet in dem 
gleichfalls jehovisch-prophetischen ersten. Stück c. 15 eine feier* 
liehe Ofifenbarungsscene. Nach Verlauf einer unbestimmten Zeit 
ergeht an Abram in nächtlichem Gesicht das ermuthigende Ver- 
heissutigswort: furclite dich nicht Abram, ich bin dir Schild; 
dein Lohn, d.i. der Lohn deines Vertrauens, ist sehe gross. 
Da antwortete Abram, dem alle Fülle des göttlichen Segens gegen 
seine dermalige Kinderlosigkeit zurücktritt: üerr, Jehova {XH^ 
n*in*^), was willst du mir geben, da ich doch einsam dahingehe 
C^y^ wie Lev. 20, 20 f.) und der Wahlsohn meines Hauses ist 
Damaskus Eliezer d. h. mein Besitzthum wird an Damaskus 
Mlen, nämlich, an den Damascener Eliezer {pW p entweder 
Sohn der Besitznahme == Adoptivsohn wie ßraec, Venetus es 
zu fassen scheint, oder Sohn der Besitzergreifung = Erbsohn)« 
Diese vielleicht einer eigenen Quelle entnommenen Worte erklärt 
V. 3., wo Abram y was er meint, deuthcher wiederholt: siehe 
mir hd$t du nicht Nachkommen gegeben, vielmelir (ron setzt 
in folgerungsweise fort) der Sohn meines Hauses (das ist eben 
der im Hause Abrams geborene £liezer) ist's der mich beerbt 
Da empfängt Abram die Verheissung eines leibliehen Erben und, 
auf innere göttliche Anregung in's Freie hinausgetreten, die Ver- 
heissung einer Nachkommenschad so zahlreich wie die unzähli- 
gen Sterne des nächtlichen Himmels, und Abram vertraute auf 
Jehova, er ging bleibend &n oder ruhete in Jehova's Zuss^e, 
mit Einem Worte: er glaubte (weicher Glaube durch ^1 l'^tSKtl 
von yoUH, bleiben, fest sein sogleich» seinem innersten vollendeten 
Wesen nach als fiducia oder acquiescenHa bezeichnet wird) und 
Jehova rechnete ihm dieses Glauben, diese an ihm bekleibende, 
in sein Wort eingegangene und darin verbleibende Zuversicht 
als Gerechtigkeit an — ein alttestamentlich geschichtliches Schrill- 
zeugniss, welches dasjenige ausdrücklich ausspricht, was durch- 
weg in beiden Testamenten als immergleiehe göttliche Heiis- 
ordnung vorausgesetzt wird und dur^h Paulus von diesem Schrift- 
Zeugnisse aus mit dialektischer Schärfe . dogmatisch entwickelt 
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worden ist. Der Mensch in seiner naturlichen, durch die Sünde 
bestimmten oder von der Sünde infieirten BniWECkeiuiig hat k^ine 
Gerechtigkeit der Werke; der Glaube entrückt ihn sich selber, 
macht ihn los von Natur und Ich, bindet ihn mittelst des ergri^ . 
feiten Verheissungsworts wieder an Gott und wird ihm von Gott 
zur Gerechtigkeit gerechnet^ nicht blos indem ihn Gott als Ersatz 
der mangelnden Werkgereehtigkeit nimmt, sondern zugleKh w«l 
er der potentielle Anfang, der triebkrädige Keim, der jersie Pul&- 
schlag eines neuen Lebens in Gott, der Anbruch einer neuen 
^ Entwickelung nach Abbruch der alten, das wiedergeknüpfte Band 
dner neuen Lebensgenieinschaft mit Gott ist. Nach dem Gesetze: 
^ „wer da lial dem wird gegeben" erhält nun Abram zu der Ver- 
heissung eines Leibeserben die erneuerte Verheissung des Landes- 
besitzes. Das Wort: Ich bin Jehova, der dich ausgefilhrt aus 
Ur-Kasdim um dir zu geben dieses Land, es in Besitz zu neh-* 
men, ist das feierliche Vorspiel desselben Worts, welchem durch 
die fortschreitende Geseltichte den reicheren nationalen Inhalt 
von Ex. 20, 2. gewinnt. Es ist- nun keine rückfallige Anwand- 
lung von ün- oder Schwachglauben wenn Abram sagt: Herr, 
Jehova, woran soll ich es erkennen, dass ich es in Besitz neh- 
men werde? Es ist eine Bitte des Glaubens um Besiegehmg 
und Stärkung, sie strebt mehr oder weniger bewusst auf eis 
Bundesverhältntss zu Jehova hin und Jehova kommt diesem Stre- 
ben in so gnädiger als majestätischer Weise entgegen: Abram 
soll sich ein dreijähriges Kalb, eine drdjährige Ziege, einen drei- 
jährigen Widder, Turteln und Tauben nehmen — Alles auch 
nach dem späteren Gesetz opferfahige Thiere, unter denen die- 
Dreijs^ngkeit der drei ersten eine symbolische Beziehung auf 
den folgends geweissagten Aufenthalt Israels in Aegyplen durch 
drei Generationen hindurch zu haben scheint. Abram nimmt 
diese Thiere alle und theitt sie mit Ausnahme der Vügel in zwei 
gleiche Hälften und legt einen Theil gegenüber dem andern. 
Er versteht den auf ein Bundesopfer gehenden Wink Jefaova's 
und hütet des Tags über das zugerichtete Opfi»*/ indem er die 
Raubvögel davon htnwegscbeucht und der Ofifenbanmg Jehova's 
wartet, welcher als der H^iere die Bundesschliessung zu eröff- 
nen hat. Da befällt ihn gegen Sonnenuntengang hin ein tiefS^r 
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gottgei?vii^ter Schlaf und das Nahen des majestätischen über- 
irdischen Gottes kündigt sich in dem Schrecken an, der ihn 
beiallt und in der grossen Finsterniss, die alles Irdische um ihn 
her umnachtet. „Wissen sollst du — so läutet das Wort der 
Offenbarung, auf welches hin Jehova den Bund mit ihm an- 
gebt — dass Fremdling' sein wird deine Nachkommenschaft in 
einem nicht ihnen gehörigen Lande und sie werden ihnen (den 
Bewoluiern dieses fremden Landes) dienen und sie werden sie 
bedrücken vierliundert Jahre. Jedoch (DA^ Ewald §. 341) das 
Volk, dem sie dienen werden, werde ich richten und nachdem 
werden sie ausziehen mit grossem BesitzUium. Und du wirst 
eingehen zu deinen Vätern in Frieden, wirst begraben werden 
in gutem Aller, Und in der vierten Generation werden sie hier- 
her zurückkehren, denn nicht voll ist bisher die Missethat der 
Amoriter {über welche Israels Erlösung zum Strafgerichte wer- 
den soll)." Dieser Offenbarung zufolge soll der ägyptische Auf- 
enthalt 400 Jahre währen — eine runde Summe, statt der^ft 
in der Grundschrift sich die genauere Angabe von 430 Jahren 
findet Ex. 12, 40.; mit dieser Zahlangabe scheint aber die Ge- 
schlechtslafel Ex. 6, 16 ff. unvereinbar, denn die 137 Jahre Levi's, 
130 Jahre Kehath's, 137 Jahre Amrams und 80 Jahre Mose's 
beim Auszug ergeben zwar über 400 Jahre, erleiden aber selb^st- 
verständlich eine bedeutende Reduction. Deshalb meint schon 
die LXX. Ex. 12, 40., dass in die 430 der Aufenthalt In Kanaan 
einzurechnen sei. Wiritlich kommen 430 Jahre heraus, wenn 
man die 25 Jahre von Abrams Einzug in Kanaan bis zu Isaaks 
Geburt, die 60 Jahre von Isaaks bis Jakobs Geburt, die 130 Jahre 
von da bis Jakobs Einzug in Aegypten, zusammen 215 Jahre, niü 
215 Jahren ägyptischen Aufenthalts zusammenrechnet. Auch 
Lepfiius ist der Ansicht, dass die Zahl 430 von dem Einzüge 
Abrams in Kanaan, 400 von Isaaks Geburt an gerechnet und 
dass dem Auszuge Israels aus Aegypten, den er in das Jalir 
1314 v. Chr. setzt und mit der Austreibung d^ Aussätzigen 
unter Menephthes, dem Sc^ne des grossen Ramses, identifieirt, 
ein nur ungefiihr 200 jähriger ägyptischer Aufenthalt voraus- 
gegangen sei. Aber die Zurückrechnung der' beiden Zahianga- 
ben über den Einzug Jakobs hinaus widerstrdtet dem Wortlaut 
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und der Anzweiflung ihrer Richtigkeit, oder d^r Verzweiflang 
Bertheau's an der Möglichkeit ihres Verständnisses die nothwen* 
dige Voraussetzung, dass die Dauer des ägyptischen Aufenthalls 
unter allen nationalen Erinnerungen siciier eine der unverwisch- 
testen und klarsten geblieben ist. Die Geschtechtstafel Ex. 6, 16 ff; 
mit den Zahlen der Lebensjahre Levi^s, Kehaths, Amrams, welche 
zusammen 404 Jahre betragen, beweist wenigstens, dass eine 
Generation jenes Zeitraums zu 120 Jahren gerechnet werden 
konnte; übrigens hat man diese Geschleditstafel nach jener 
doppelt bezeugten Zahlangabe zu beurtheilen, nicht diese zu 
Gunsten jener zu verkürzen, zumal da sie keinen Chronologie 
sehen Zweck hat, da ferner eine mehrvdenn 200jährige Dauer 
des ägyptischen Aufenthalts an sich wahrscheinlicher ist und 
Manches ihr zu statten kommt. Der Aufentlialt der Hyksos, die 
ich wie Hofmann mit den Israeliten combinire, dauerte nach 
Manetiio 511 Jahre, also wenn man den 80 jährigen Kampf gegen 
sie von Amosis bis zu ihrem Abzüge aus Abaris unter Tnth« 
mosis III. abzieht, gerade 430 Jahre (s. Lepsius), auch Hofmann 
(Zeitrechnung S. 70) findet die Zahl 430 in der ägyptischen 
Geschichte bestätigt. Der Sinn der göttlichen Offenbarung ist 
also der, dass der Same Abrahams drei Generationen hindurch 
in Aegypten verbleiben ,und um die Mitte der vierten Generation 
nach Kanaan zurückkehren wird. Während Abram diese Ofigsn* 
barung empfangt, ist die Sonne untergegangen und tiefes Abend- 
dunkel eingetreten — da bewegt sich zwischen den Opferstüeken 
eme Erscheinung wie^ eines rauchenden Glühofens und eines 
daraus emporschlagenden Feuerfackelscheines hindurch, es ist 
Jehova, der so seine sterblichen Augen unerträgliche Herrlich- 
keit verhüllt und zugleich offenbart. An diesem Tage, sagt 
V. 18 — 20., schloss Jehova mit Abram dnen Bund, indem er 
seinem Samen den Besitz des Landes vom Fiuss Aegyptens, 
d.i. dem Nil, bis zum Eupbrat und die Herrschaft über ganz 
Kanaan in der Gesammtheit aller seiner Völkerschaften verhiess. 
Die Erzählung nennt diesen Bundesschluss mittelst Bundesopier 
tl'>'ia ]n*tD, wie griech. ognta ti(ifm (Nägeisbach, Anmerk, zur 
Ilias S. 149), lat. foedus teere oder ferire; tSr^"^ selbst geht auf 
n"^ zerschneklen (nidit: feststellen) zurück und bedeutet also 
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ferienäa hostia factum foedus. Die Halbirung^ des Opfers ver- 
sinnbiidet die Geg^enseitigkeit des Verhältnisses, wie die Zer- 
brechung des Halms (stipula) bei Verträg^en (stipülatio) ; das 
Hindurchgeben zwischen den Opferstücken die Annahme des 
erbetenen Bundes. Später knöpfte sich an die Zerstückelung 
des Opferthiers die Verwünschung, dass es also den Bundbrü- 
cbigen ergehen möge Jer. 34, 18 f. (ebenso bei den Römern 
Livius 1, 24., bei den Mok)ssern und Gialdäem, s. Lassaulx über 
dca Eid bei den Griechen, 1844) — was liier, wo Jehova dfem 
Abram sich bundesmässig verpflichtet, wegzudenken ist. Die 
Opferstucke, nachdem sie ihrem Zwecke gedient hatten, wurden 
bei den Griechen verbrannt oder iu*s Meer geworfen (Nägels- 
bach a. a. 0. S. 261); vielleicht dass hier die feurige Erscheinung 
Jehova's zur verzehrenden Flamme für sie geworden ist. Die 
SelbstdarslelluBgsweise Jehova's im Verkehr mit den Patriarchen 
ist sonst viel milder und traulicher; jetzt hat er dem Abram ein- 
fur allemal zu erfohren gegeben, wie unendlich erhaben, furcht- 
bar majestätisch der Gott ist, der so tief zu ihm sich herablässt. 

Gebort IsmaSlB c. aCVL 

Das zweite Stück des zweiten Abschnitts c. 16., die Geburt 
Ismaels erzählend, 2eigt uns wieder, wie im Hause Abrams 
alles^ wider menschliches Denken und Handeln geht Sarai bleibt 
nach dem Bundesschlusse unfruchtbar wie vorher. Sie giebt 
vorschnell die Hoffnung auf, zur Mitverwirklichung der göttlichen 
Verheissung berufen zu sein, gesellt Abram selbstverläugnend 
ihre ägyptische Leibmagd Hagar bei und Abram lässt sich das 
gefallen D'^n^lfifi^ T^ Vpitt Mal. 2, 15. Zehn Jahre waren damals 
seit Abrams Uebersiedelung nach Kanaan verflossen. Da ward 
Hagar schwanger, und bald halte Sarai bittere Klage wegen 
ihres anmassenden, Betragens zu erheben. Abram sah sein ehe- 
lich Verhältniss gestört und uberüess der Sarai, mit Hagar zu 
machen was sie wolle. . So vergalt sie denn Hagars Uebermuth 
reichlich durch lieblose Behandlung und HagaV, die ihre Lage 
unerträglich fand, entfloh. Welche Menge von Missgeschicken 
ist aus jenem menschlichen Selbstwirken entstanden, welches 
die Erföllung der göttlichen Verheissung herbeizuziehen suchte 

J^elllMcA, Coiiuü. X. 6«M«ft. 18 
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Statt ihrer geduldige zu harren! Aber die göttKche Bundestreue 
verwandelt doch alles in Segen. Hagar will über Beerseba nach 
Aegypten fliehen. Wir finden sie auf der zu allen Zeiten gang- 
barsten Strasse, nämlich auf dem Wege nach ^11Ü d. i. dem 
tiefergelegencn Wustenstrich 'Gifär, welcher westlich und nordr 
-westlich die höhere Wüste, das Tih bmi Isräil, einschliesst. 
Dort wo sie an einer Quelle ausruht, weist sie der Engel Jehova's 
in das Haus ihrer Herrin zurück und verheisst ihr auf Grund 
ihrer Zugehörigkeit zum Geschlechte der Verheissung zahllose 
Nachkommenschall und die Geburt eines Sohnes, den sie zur 
Erinnerung an die göttliche Beachtung ihres Leidens bKJ^trth 
(Gott hört) nennen soll „Und er wird sein ein Waldesel von 
Mensch, seine Hand wird wider Alle und die Hand Aller wider 
ihn sein und im Osten aller seiner Brüder wird er wohnen." 
Das Bild vom K^S), diesem schönen schnellen unzähmbaren 
Thiere, welches lob 39, 5 — 8. beschrieben ist, weissagt von 
Ismael die ungemessene Freiheitsliebe des in der Wüste umher- 
schweifenden, das städtische Leben verachtenden Beduinen, die 
Worte 'W ta bD "V den ewigen Krieg der Ismaeliten unter einan- 
der und mit dem Ausland, die Worte 'W "»30 b^ ihren östlich- 
sten Wohnsitz unter denen der Abrahamiden. Obwohl viel Erobe- 
rer — sagt Baumgarten treffend — die arabische Wüste vorbei- 
gezogen sind, so ist es doch keinem gelungen, dieses edle Wild 
einzufangen und zu zähmen. Dagegen sind die Araber in un- 
zählbaren Schwärmen hervorgebrochen und haben Persien, die 
Ostseite des kaspisclien Meeres, Indien, Mesopotamien, Syrien, 
Aegypten, die Berberei, einen grossen Theil^des Innern Afrika, 
Spanien und Portugal, Sicilien und Sardinien und noch mehrere 
Länder überschwemmt und ausserhalb ihres Stammlandes mehr 
als 100 verschiedene Throne bestiegen. In wenigen, aber so 
frappanten Zügen stellt der Engel Jehova's der Hagar die Zukunft 
ihres Sohnes vor Augen. Mit Recht gilt ihr der Engel als Selbst- 
gegenwart Jehova's, sie nennt ihn '>Ä'J bjÄ t^l^Ä, du bist ein 
Gott des Sehens d. i. dessen allsehendem Auge der Hülfloise 
und Verlassene auch im fernsten Winkel der Wüste nicht ent- 
geht, denn sie sagte: '^»h "^XMk ^^n^^Kn übn mn habe ich nicht 
auch hier (selbst hier im öden Lande der Verlassenheit) hinten- 
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nach geschaut dem der mich gesehen. Die meisten Ausleger 
irren hier, indem sie *^tth als Pausalform von "^^"^ &ssen, was 
es grammatisch nicht sein kann und auch im Sinne Hagars nicht 
sein soll; denn '^'^nififi Sl^n ist nach Ex. 33, 23. zu erlilären. 
Jehova ist ihr in seinem Engel erschienen. Als dieser zu ihr 
redete, sah sie nichts, aber als er entschwand, ward sie inne 
dass es Gott sei der zu ihr geredet und sie in Gnaden ange- 
sehen; selbst in der Wusle, fem vom Hause Abrams, ist sie 
seinen gnädigen und treuen Augen nicht entgangen. In «Erinne- 
rung an dieses Wort Hagars nannte man den Brunnen *^tlb "Uta 
*«K^,.den Brunnen des Lebendigen der mich sieht; wir «wurden 
sagen: der allgegenwärtigen göttlichen Vorsehung. Tuch erklärt: 
Brunnen wo man Gott schaut und am Leben bleibt; wie das 
die Worte sollen bedeuten können, begreife ich nicht Der Bruiv- 
nen liegt, wie der Erzähler noch bemerkt, zwischen Kadescb 
und Bered. Rowlands glaubt diesen Brunnen an der noch jetzt 
mit Wasser versehenen Stätte Muweilih (J^yjo) lo — 15 eng- 
lische Meilen ostnordöstlich vom nächsten Ende des tSebel Heläl 
und ostsudöstlich davon sogar das alte Kadesch wiedergefunden 
zu haben; v. Raumer jedoch hält diese Lage von Kadesch für 
unmöglich und sehr zuverlässig ist Rowlands nicht In das Haus 
Abrams zurückgekehrt gebiert Hagar einen Sohn und Abram, 
damals $6 Jahre alt, nennt ihn, der dem Kebsweibe geworde- 
nen Offenbarung gemäss, Ismael. 

BondesbeBtätigiins durch die BeBOhneidnng o. XVii. 

Mit dem jehovisch angeknüpften, durchaus elohistischen Stück 
c. 17 beginnt der dritte Abschnitt des Lebens Abrahams: Elo- 
him besiegelt seinen Bund mit Abram, indem er ihm den Ver- 
heissüngsnamen Abraham giebt und die Besclmeidungals Bun- 
deszeichen einsetzt (17, 1 — 14.); ebenso erhält Sarai den Ver- 
heissungsnamen Sarah und wird nun bestimmt als Mutter des 
verheissenen Samens, mit dem Gott im Bundesverhältniss blei- 
ben will, bezeichnet (17, 15—22.). Nachdem Elohim sich so dem 
Abraham offenbart und wieder aufgefahren, vollzieht Abraham in 
seinem 99'" Lebensjahre, dem 13**" Ismaels, an sich selbst, die- 
sem und seinem ganzen Hause die Beschneidung (17, 23 — 27.). 

18* 
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So veriäult dieses erste Stück des dritten Abschnitts, welches 
dem ersten Stück des zweiten Abschnitts entspricht und es fort- 
setzt, in drei sich scharf unterscheidenden Wendungen. Diese 
strophische kunstvoll gerundete epiphonematisch auslautende 
Anlage, die wie Hammerschläge auf Einen Nagel gehäuften 
Wiederholungen, die Gotlesnamen D'>HbÄ und "^ b», das ganze 
um diese beiden Gottesnamen geschaarte und immer zugleich 
mit ihnen sich einfindende System von Lieblingsausdrücken — 
kurz alles und jedes trägt hier den Stempel desselben VerEassers, 
welcher die Schöpfungsgeschichte und ihrer Grund- und Haupt- 
masse nach die^Fluthgeschichte erzählt hat. Jehova erscheint 
dem Abram und nennt sich, indem er Wandel im Auf blick zo 
Ihm und Rechtschaffenheit der innersten Gesinnung von Abram 
fordert, "^ ^Ä von tTflJ, gewaltig sein, Gewalt oben. D'^nb» 
ist der Gott, welcher die Natur schafft dass sie ist und sie 
erhält dass sie besteht; "^^ btt der Gott, welcher die Natur 
zwingt dass sie thut was wider sie selbst ist und sie bewältigt 
dass sie sich der Gnade beugt und dient; TXXIX> der Gott, wd- 
eher inmitten der Natur die Gnade durchsetzt und zuletzt an die : 
Stelle der Natur eine neue Schöpfung der Gn^de setzt. Wi^tl^ 
Jst der Gott, welcher den Boden der Natur geschaffen, "^HO b« 
der Gott, der ihn allgewaltig durchfurcht und den Samen der 
Verheissung hineinstreut, T^iSn^ der Gott, welcher diesen Samen 
der Verheissung zur Blüthe und Frucht bringt und zuletzt die 
ganze alte Schöpfung in das Wesen dieser Frucht verwandelt. 
Darum wird der Bund mit Noah und den Noachiden in dem 
Gottesnamen d'^nblfit geschlossen, denn dieser Bund ist seinem 
Wesen nach Erneuerung und Gewährleistung der durch die Fluth 
durchbrochenen schöpferischen Ordnung; dagegen wird der Bund 
mit den Patriarchen in dem Gettesnamen ^^ blfi( geschlossen, 
deniv er ist seinem Wesen nach Niederwältigung der verderbten 
und vergänglichen Natur und Grundlegung des Wunderwerkes 
der Gnade; und der Bund mit Israel in dem Gottesnamen iTin*>, 
denn er ist seinem Wesen nach Vollendung dieses WuMerwerks 
der Gnade und Fortführung desselben auf den Gipfel seiner 
Vollendung. Der Inhalt des Bundes mit Noah ist die geschaffene 
und wiedererneuerte gpvaig, der Inhalt des Bundes mit den 
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Patriarchen ein naga ijpvütp und nag Ojtlda sich bahnbrechen- 
des Neues, der Inhalt des Bundes mit Israel der ausgewirkte 
Anfang dieses Neuen, welches xoQiq wä alii^uoL zu seiner Signa* 
tur hat, t^i^ welche die Natur in sich aufhebt und äkii&im in 
welcher die Verhcissung sich aufhebt. Die Patriarchenzeit ist 
die Periode El-Schaddai's. Ihr Charakter ist Gewalt, welche dem 
vortiandenen Natürlichen angethan wird, dass es den Zwecken 
des übernatärlichen Heils dienstbar werde. Das Alte wird zo 
Grunde gerichtet, damit der Grund des Neuen das kommen s6U 
zugerichtet werde. Elohim, sich als EUSchaddai beweisend, 
bahnt seine Offenbarung als Jehova an. Nach drei Seiten hin 
sehen wir in c. 17 diese im Namen "^ bK liegende Gewalt- 
samkeil sich in*s-Werk setzen. Erstens:, die Namen, welche die 
beiden berufenen Ahnen der wunderbaren Zukunft aus ihrem 
heidnischen Stammhause mitbringen, leiden Gewalt, indem sie 
zu weissagenden Chiffren dieser wunderbaren Zukunft umgestaltet 
werden. Und welche Gewalt? Der Grundbuchstabe des Namens 
mr»'', welcher Kern und Stern jener wunderbaren Zukunft ist, 
wird in beide Namen hineingewirkt, in den Namen ntn"^ wer- 
den beide verschlungen. Dadurch wii;d der Hoheitsname dUK 
erhabener Vater zum Wundernamen OfTOÄ Vater einer dröh- 
nenden Volkermenge und der Kampfesname *ntö Ringerin mm 
Triumphesnamen rn^ Fürstin. Sodann : alles männliche Fteisch 
des Patriarchenhauses leidet Gewalt, indem fortan ein Stück des- 
selben bei der Strafe der Ausrottung hinweggeschnitlen werden 
soll, die Natur wird also in paradoxer Weise verstilmmelt^ um 
fortan der Gnade zum Werkzeug zu dienen. Drittens: die erstor- 
benen Leiber des 100jährigen Abraham und der OOjährigen Sara 
leiden Gewali, indem sie zeugen sollen wähi>end sie doch nicht 
mehr zeugungskräftig sind, indem sie Ausgangsslätten einer 
Menge von Nationen und Königen werden sollen« Dd fallt Abra- 
ham auf sein Angesicht und lacht, denn die Veriieissung Ist so 
gewaltig gross, dass er anbetend zu Boden sinkt ^ und so gewal- 
tig paradox, dass er unwillküriich lachen muss. Das Wesen des 
Lächeriichen ist der Contrast. Was "^lü bK thul, nimmt die 
Natur gefangen unter den Gehorsam der Gnade und die Ver- 
nunft unter den Gehorsam des Glaubens. 
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Itidem Elohim mit Abraham einen Bund schliesst, verheisst 
er seinerseits Abraham zum Ahn von Völkern und Königen zu 
machen, in einem ewigen Bundesverhältniss mit ihm und seinem 
Samen zu bleiben, ihm und seinem Samen Kanaan zu ewigem 
Besitze zu geben (man bemerke wie nun die fortschreitende 
Verheissung in den prächtigsten Farben prangt und wie von 
Abraham als einer in Gottes Augen unvergänglichen Person 
geredet wird), andererseits verpflichtet er den Abraham, sich 
selber und allem Männlichen seines Hauses das Fleisch der Vor- 
haut zu beschneiden (bbti Niphal bttb, wovon OrjbtiJ = Ütpm 
oder bw Niphal Wt)?, wovon inf, äbs. biiart). Die tl'na auf 
.Elohims Seite besteht darin, dass er die gegebenen Verheissungen : 
zu erfüllen auf sich nimmt, die tt^^^l auf Abrahams Seite darin, 
dass er die Beschneidung zu vollziehen auf sich nimmt; die 
Beschneidung an sich ist nicht fl^a, sondern tTiia Jni«. Die 
Beschneidung soH sich auch auf die Knechte, die hatisgeborenen 
(vemae) und eben gekauften erstrecken (wobei vorausgesetzt 
wird, dass die Familie keine zufällige, blos dem Irdischen die- 
nende Einheit ist), sie soll in der Regel an dem Kinde acht 
Tage nach seiner Geburt vollzogen werden, den Unbeschnittenen 
soll Ausrottung (nn'TDa*!) aus dem Volksverbandc treffen. Die- 
selbe Drohung steht beim Sabbatgebot und schliesst dort die 
durch die Gemeinde zö vollstreckende Todesstrafe ein Ex. 31, 34. 
vgl. dazu 35, 2. Num. 15,32 ff., ihr eigentlicher Sinn ist aber 
Wegraffung durch unmittelbares göttliches Gericht, nach der 
jüdischen Tradition frühzeitiger und kinderloser Tod des majo- 
rennen Unbeschniltenen. Man hat viel darüber gestritten, ob 
hier eine schon anderwärts bestandene Sitte durch göttliche 
Sanction auf das Geschlecht der Verheissung übergegangen sei 
oder ob aller Ursprung der ßeschneidung auf diese göttliche 
Sanction derselben für Abraham zurückgehe. Es ist vielleicht 
keins von beiden wahr. Wenn Herodol die Ueblichkeit der 
Beschneidung bei den Aelhiopen und Aegyptern im -Süden, bei 
den Syrern am Flusse Thermodon und Parthenius, bei Makronern 
und Kolchern bezeugt (2, 104. vgl. 36), so ist hier eine üeber- 
tragung oder Entlehnung noch denkbar, aber man hat die Be- 
schneidung auch in Amerika, auf den Südseeinseln, besonders 
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Olaliailt, und bei den Negern auf der Westküste Afrika's vor- 
gefunden, wo sich ein Zusanitnenhang mit der abrahamischen 
Besclmeidung nicht vorstellig maclien lässt. Es wird sieh also 
mit der heidnischen Beschneidung (abgesehen von den ismaeii- 
tischen Arabern und den verwandtschaRiich oder geschichtlich 
mit ihnen zusammengehörigen Völkerstämmen) ähnlich verlialten 
wie mit dem heidnischen Opfer. Wie das Opfer aus dem Gefühl 
der SühnbedürRigkeit, so ist die Beschneidung aus dem Gefühl 
der Unreinheit menschlicher Natur hervorgegangen, sie ist aber 
wie das Opfer in dem Masse als die heidnischen Völker das 
Naturleben zu vergöttern begannen, um ganz in demselben auf- 
gehen zu können, mit den Greueln des Saturn- und des Phallus- 
dienstes^ in Verbindung getreten. Die israelitische Besclmeidung 
in solche Verbindung zu bringen überlassen wir den „zerrütteten 
Sinnen'' Nork's, Daumer's und Ghillany*s. Die allgemeuien und 
historischen Voraussetzungen des Beschneidungsgebots innerhalb 
der heiligen Geschichte liegen für Jeden der sehen will zu Tage. 
Die allgemeine Voraussetzung ist die, dass durch den persön- 
lichen Fall des Menschen die Gesammtnntur, zunächst und zu- 
meist die Natur am Menschen selbst (■\tea) dem Verderben der 
Sünde verfallen ist; dass Zeugung, Empfangniss, Geburt des 
Menschen mit Sünde und Gottes Zorn behaftet sind ; dass gerade 
im Geschlechtsleben, in welchem d^s Naturleben cuhninirt, die 
Sünde am unbändigsten waltet und in immer neuen Mischungen 
von Eltern auf Kinder sich forterbt. - 'Auf dieser allgemeinen 
Voraussetzung ruht die Anordnung dass das Kind am achten Tage 
nach der Geburt beschnitten werden soll, denn wie die Gebäre- 
rin nach der Geburt, so befindet sich auch das vom Blute der 
Mutter genährte Kind im Zustande der Unreinheit; erst nach 
Absonderung der unreinen Nahrung des Mutterschoosses soll es 
die Beschneidung empfangen. Die geschichtliche Voraussetzung 
ist die, dass die Verheissung vom Weibessamen sich nun zu 
der vom Patriarchensamen besondert hat, dass die Heilsverwirk- 
lichung den nationalen Weg einschlägt, um ihr universales Ziel 
zu erreichen, dass ein Volk des Heils gezeugt werden soll, um 
das Heil der Völker zu werden. Darum giebt es keinen Ort 
der menschlichen Natur, welcher eines Zeichens des göltliclien 
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WohlgebUens jetzt bedSrftiger wäre, als der Ort d^ Zeug^ting. 
Die Beschneidung zeigt einestheils dass der Ort der Zeugung, 
der Brunnen des Menschengesclilechls, vor Gott unrein und einer 
blutigen Sühne bedürftig ist, anderntheils dass Gott die Zeugung 
trotz des Verderbens der Sünde, welclies sich ihrer bemächttgi 
hat, JBich gefallen lassen und sie in den Dienst des Heilswerks 
nehmen will, auf welches die Geschichte hinstrebt. Der Be» 
schnitlene soll sicli als Glied eines Stamm- und Volksverbandes 
wissen, mit dem Gott auf Grund von Verheissungen, die das 
Heil der Menschheit zum Inhalt haben, einen ewigen Bund ge- 
sdilossen hat und dessen Zeugungen eine auf das Heil der Weit 
' (neutestamentlich auf Jesum den Christ) hinauslaufende genea- 
logisdie Kette bilden; die Beschneidung soll ihn an den Bund 
mit Gott erinnern den er eingegangen ist und an den hohen 
B^uf, dem er an seinem Theile dient, soll ihm also eine stete 
Mahnung sein, seine Zeugung^raft nicht in schnöder wider^ 
naturlicher Lust zu verschütten und auch innerhalb ihres nator- 
gemässen Gebrauchs nicht ihrer Unreinheit und HeiligungsbedürC* 
tigkeit zu vergessen. Insofern ist die Beschneidung fjdormp fuä 
nkdwf niuftmp too/«^, aber nicht in dem moralisch-sinnbiidlicheQ, 
medictnischen Sinne, wie das Philo meint und viele Neuere, 
welche sich hier im Kothe wunderlicher Obscönitälen wälzen. 
Die Beschneidung war ein Signum disHncHvum, insofern sie das 
Geschlecht und Volk des Heils vor sich selbst und vor andern 
kennzeiclmete; ein Signum figuraüvum, insofern sie auf das Heil 
der Menschheit hinauswies, dem dessen Zeugungen dienten; ein 
Signum conmetnoraUvum , insofern es den Träger desselben an 
seinen Bund mit Gott, seinen Beruf, seine Pflichten erinnerte. 
Sie sagte dem beschnittenen Manne, dass er Jehova zum Bräu- 
tigam habe, dem er durch die bei der Beschneidung vergossenen 
Blutstropfen ewige Treue gelobt Ex. 4, 25. — eine Anschauung, 
die selbst unter den Ismaeliten und überhaupt den Moslemen so 
tief gewurzelt ist, dass sie wie die Juden den Beschnetdungstag 
die Beschneidungshodizeit nennen und so feierlich wie eine Ver- 
mählungshochzeit begehen (Hammer, V^iener Jahrbücher Bd. 68, 
S. 30). Ungeachtet dieser heilsgeschichtliehen, weissi^enden, 
moralk^ben, mystischen Bedeutung ist die Beschneidung ohne 
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aHen neutestamenüichen sacramentalen Chorakter. Sie ist ein 
an sich selbst inhaltsleeres Zeichen, ein Zeiclien, welches das 
dessen Zeichen es ist ausserhalb seiner selbst hat, kein Vehikel 
himmlischer Gabe, heiligender Gotteswirkung. Sie ist kein sacra* 
mentUcher Initialionsrilus, eigentlich überhaupt kein lnitlation&> 
ritus» Denn Mitglied der aUtestamentUehen Voiksgemeinde wurde 
man durch die fleischliche Geburt, wie Mitglied der nentesta- 
mentliche Geistesgemeinde durch die geistliche Geburt, die in 
der Taufe sich vollzieht. Die altlestamentliche Gemeinde ist 
materiell geheiligte Natur, formell Volksgemeinschaft, wie die 
neutestamentliche materiell neue Creatur, formell Leib Christi, 
&a indess bei den Pröselyten aus den Heiden die Beschneidung 
das Hineingeborensein in das alttestamentliche Bundesvolk ersetzt 
und bei den Israeliten besiegelt, so können Besehneidung und 
Taufe als Gnadenmittel der Einverleibung in die Gemeinde atler«* 
dings verglichen werden. Aber welch ein gewaltiger Unterschied 
ist zwischen beiden! Die Beschneidung prSgt einen äussern 
Charakter auf, die Taufe einen Innern. Die Beschneidung setzt 
verheissungsweise in Beziehung zu dem kommenden Heil, die 
Taufe mittheilungsweise zu dem erschienenen. Die Beschneidung * 
ist fSr den Samen Abrahams, nur secundär far die welche in 
ihn eingehen; die Taufe ist für die Menschheit, ohne alles Volks- 
thömliche Moment. Die Besclineidung ist ein Zeichen am Fleische, 
die Taufe ist ein geistlicher Voi^ang, der nur vorübergehend 
im irdischen Element des Wassers sich abbildet. Das Sarkische, 
Kosmische ist so viel möglich abgestreift, der Geist bedient sich 
nur vorübergehend der Materie als Vehikels seiner Selbstmit- 
theilung — mQito(A^ dxfiQoxoiijros Coi. 2, 11. Die Beschneidung 
setzt in Verhättniss zu Jehova, der des Samens Abrahams sich 
zum Heile der Menschheit bedienen will , die Taufe versetzt in 
den Bereich der neuen Menschheit, deren Anfang in Person 
der Gottmensch ist. Die Beschneidung ist äussere Heiligung 
der alten Natur, die Taufe Setzung eines neuen heiligen Lebens- 
anfangs, einer neuen Natur. Denn die alttestamentliche Gemeinde 
ist ihrem Wesen nach ein Volksleib d. h: der sichtbare Organis- 
mus eines Volkes, die neutestamentliche Gemeinde dagegen ist 
ihrem Wesen nach Leib Christi d. h. der unsichtbare Organismus, 
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weichen der Herr der der Geist ist sich gewirkt liat, und wäh- 
rend es die Aufgabe der neutestamenUichen Gemeinde ist, ihr 
pneumatisches Leben, welches ihr wahres Wesen ist, immer 
weiter zu entfiüten und ilun einen immer behcrrsciienderen und 
heiligendercn Einfluss auf das Natürliche an ihr und ausser ihr 
zu verschaffen, ist es dagegen die Aufgabe der alttestamentlichen 
Gemeinde, ihr geheiligtes NtUurleben, welches ihr wahres Wesen 
ist, immer mehr zu verinnerlichen und zu vergeistigen. Jener 
Richtung geht von innen nach aussen, von dem Centrum nach 
der Peripherie, vom Jenseits nacli dem Diesseits^ dieses in jenes 
aufzuheben; die Richtung dieser dagegen, der alttestamentlichen 
Gemeinde, von aussen nach innen, von der Peripherie nach dem 
Centrum, vom Diesseits nach dem Jenseits. Die Beschneidung 
ist ja auch mehr eine Leistung als eine Gabe. Wer sich be- 
schneiden Iftsst, lässt sich ein Stück seines Fleisches hinwegr 
nehmen, um damit zu zcigea, dass er seine Natur hinfort in 
den Dienst der Gnade begiebU £r untergiebt seine Natur einer 
Vergewaltigung, welche ihm ihr Verderben, aber zugleich Gottes 
Gnade trotz desselben bezeugt. Wie der Cherubswagen auf dqr 
verderbten Erde Gottes Gnadengegenwart und der Regenbogen auf 
dem dunklen Gewölk Gottes Liebe anzeigt, die seinen Zorn über- 
windet, so die Beschneidung am sündigen Fleische Gottes Bundes- 
treue, welche die Zeugungen dieses Fleisches dahin wenden will, 
dass in der .Fülle der Zeit der Mensch des Heils geboren werden 
Die Periode des Cherubwagens, die Periode des Regenbogens 
und die Periode der Beschneidung — das sind die drei Perio- 
den des alten Testaments. Nachdem Israel dazu gedient hat, 
die natürliche Ausgangsstätte Jesu Christi zu sein, beginnt die 
Periode der in die Gemeinschail des verklärten Gottmenscheu 
einpflanzenden Taufe, -und dieser folgt entsprechend dem Regen- 
bogen das Zeichen des Menschensohnes, der in seiner Herrlich- « 
keit offenbar wird, und entsprechend dem Cherubswagen die 
Herabfahrt des neuen Jerusalems, welches die ewige Gegenwarts- 
stätt« Gottes bei den Menschen ist Die Heilsgeschichte bewegt 
sich in dieser Beziehung, wie in mehreren anderen, nach dem 
Gesetze des Chiasmus. Das Ende des Ajten und der Anfang 
des Neuen reichen sicli die Hände. 
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Die drei liimmHeclien Boten bei Atoabam und in Sodom 
e. XViil ^ ZEC. 

Erneute Verheissung eines Sohnes von Sara XVIII, 1 — 15. 

Auf den majesläüschen elöhistischen Eing^ang^ c. 17 folgt da& 
zweite lange und durchaus (mit Ausnalime nur von 19, 29.) 
jehovistische Stück c. 18 — 19. Es zerfällt in vier tiieüe. Der 
erste Theil 18, 1 — 16. ist wie die fortgesetzte gesciiicluliche 
Entfaltung von 17,21. eloli.: „ich richte meinen Bund auf mit 
Isaak, den die Sara gebären wird Jn^^nKn nstJa ntn "13?%^." 
Denn die Verheissung, welche der Mittelpunkt von 18, 1 — 16. 
ist, lautet V. 10. und 14. ebenso: „zur selben Zeit werde ich 
wieder zu dir kommen n**n DSO (d. i. um dieselbe Zeit wenn 
sie wieder lebendig wird lob 14,4. Ez. 37, 3. d. i. über's Jahr 
sich wieder erneuert) und da hat Sara einen Sohn" — nur mit 
dem Unterschiede, dass Jetzt auch Sara hinter der Zeltthur es 
zu hören bekommt und nicht Abraham, sondern Sara darüber 
lacht und durch Jehova von diesem Lachen des Zweifels in mil- 
der, aber nachdrücklicher Rüge zur Demuth des Glaubens zu- 
rückgeführt wird. Auch ist es nicht Jehova in unmittelbarer 
Selbstgegenwart, wie c. 17, der die Verheissung ertheilt, son- 
dern in drei himmlischen Wanderern steht er in einiger Ent- 
fernung von Abrahams Zelt (was im Orient dem Anklopfen 
gleich ist) und Abraham kommt den drei Gästen gastfreundlich 
entgegen, nöthigt sie herein, bewirth'et sie und nun folgt, wie 
Luther naiv bemerkt, das Tischgespräch damit es nicht mön- 
chisch zugehe. Dass Jehova in allen drei Engeln sich selbst 
darstellt und dass nicht einer vor den anderen die Selbstdar- 
stellung Jehova's ist, haben wir schon oben gesehen; drei Engel 
sind es nicht wegen der Dreifaltigkeit der sich in ihnen dar- 
stellenden Gottheit (wenigstens liegt diese Beziehung der Drei- 
zahl ausserhalb des alttestamentlichen Bewusstseins) , sondern 
wegen der Vielfältigkeit ihres Berufes, der nicht blos ein ver- 
heissender, sondern auch ein strafender und rettender ist. Abra- 
ham sieht in den Dreien weder die Trinität noch eine Trias von 
Göttern. Um ersteres zu können, steht sein Gottesbewusstsein 
noch zu tief; um letzteres, steht es zu hoch. Denn es gehörte 
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schon eine g^rosse Kräfligkeii monolheislischen Gottesbewusstseins 
dazu, um in den Ang^iclitern der drei Mdnner die Einheit des 
sich ofTenbarenden Gottes festzuliallen. Man vergleiche nur die 
Abbilder dieser urthümlichen Geschichte bei den Heiden! Jupi- 
ter, Mercur und Neptun besuclien einen Greis, Namens Hyrieus, 
in der böolischen Stadt Tanagra, er bereitet ihnen ein Mahl und 
empfangt, bislier kinderlos, auf sein Bitten einen Sohn — den- 
Orion, Ovid. FastV, 495 ss. Palaeph. c. 5. Und sodann (das 
heidnische Seitenstuck zu c. 19): Jupiter und Mercur sind als 
Menschen auf der Reise, nur Philemon und Baucis nehmen sie 
auf und die Götter retten sie deshalb, sie mit sich wegführend, 
auf einen Berg, während sie die bedrohte ungastfreundliche 
Stadt in einen Wasserpfuhl Verwandeln Ovid. Metamorph. VÜI, 
616 SS. Hier sind die drei und dann zwei Engel zu drei und 
dann zwei Göttern geworden, wogegen unser Erzähler und Abra- 
ham und Loth in' den Drei und Zwei den Einen Jehova als selbst- 
gegenwärtig erkennen. Aber erleidet die Reinheit der mono- 
tlieistischen Gottesidee nicht dadurch dass Abraham und Loth 
die Männer mit Brot- und Süsskuchen (tmiXP und ntttt), einem 
ürtech geschlachteten und gebratenen Kalbe, Milch und Sahne 
bewirlhen und diese in reichlichen Portionen aufgetischten Spei- 
sen von den himmlischen Gästen nicht verschmäht werden, eine 
aathropomorphische Trübung? Josephus ant I, 11, 2. zieht sich 
dadurch aus der Verlegenheit, dass er das Essen der Engel 
zum blosen Schein macht: o/ A d6i«p avtfß nagioxw da&iofttnw^ 
ebenso Targum und Talmud vgl Tob. 12, 19. Aber mit Recht 
sind Hofmann, Drechsler, Baumgarten so kühn zu behaupten: 
„die Engel können essen, nur müssen sie nicht; sie^ sind Her- 
ren der Materie." Sie essen, Jehova isst, wie Christus der 
Auferstandene ass. Quod manducavit, sagt AugusUn, poiestatis 
fiiit, non egestatis, AHter absorbet terra äquam sitiens, aliter 
solis radius candens: illa indigentiä, iste potentiä. Und mit 
Beziehung auf unsere Geschichte sagt schon Justin im Dial cum 
Tryphone treffend: „das Wort welches bezeugt dass sie geges- 
sen (ibDK'»'!) ist so gemeint wie wir vom Feuer sagen dass es 
alles verzehre." Der trauliche kindliche Umgang Jehoya's mit 
den Patriarchen entspricht dem Umgange des Auferstandenen mit 
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seinen Jöngern. In der beginnenden Zeit des poftog^ welcher 
den unendlichen Abstand des heiligen Gottes und der sundlichen 
Creatur zum Bewusstsein brachte, da schallt dagegen Mosi ans 
dem feurigen Busch entgegen: „tritt nicht nahe herzu, zieh' deine 
Schuhe von deinen Füssen!'' Ex. 3, 5. Die patriarchalische Zeit 
ist evangelischer; sie ist als Zeit vor dem Gesetze ein Vorbild 
der Zeit nach dem Gesetze. 

'Abrahams Fürbitte für Sodom und Gomorrha XYIII, 16—33. 

Der zweite Theil jenes zweiten Stucks 18, 16—33. leitet zu 
dem Folgenden über, wie der erste an das Vorhergegangene 
anknüpfte. Er bereitet die Geschichte des Untergangs Sodoms 
und Gomorrha's vor. Abraham geleitet die himmlischen Wande- 
rer, die ihren Weg gen Sodom nehmen. Da will Jehova Abra- 
ham nicht verhehlen was er jetzt vor hat, ihm, dem kraft gött- 
licher Wahl (die hier durch y^tiSP^ als erfassende, aneignende^ 
mit sich in Liebe zusammenschliessende Erkenntniss bezeidmet 
ist) so grosse Verheissungen ertheilt sind und ein so grosser 
heilsgeschichtiiciier Beruf beschieden ist, Segensmittler aller Völ- 
ker der Erde und Vermittler der Jehovareligion ('H *l*n) für 
seine Nachkommenschaft zu werden. Deshalb entdeckt ihm 
Jehova, dass er nach Sodom und Gomorrha in die Niederung 
des Jordankreises hinabsteigen will; das Geschrei der Sünde 
dieser Städte ist rachefordemd zu Jehova emporgedrungen und 
er will gemäss der Langmuth seines Zorns sich überzeugen, ob 
sie es wirklich wie das Geschrei davon ist so aufs Aeus^rste 
getrieben (nbd tilOT hier in der durch den Zusammenhang be- 
stimmten Bedeutung: die Sünde auf die- Spitze treiben). Jehova 
geht denn auch wirklich hinab in zweien der himmtischen Bo- 
ten, in denen sein Name Ist, und Abraham blieb noch stehen 
vor Jehova d. i. vor dem einen der drei Engel, dessen Botschaft 
an Abraham insonderheit ging, in welchem also Jehova sich 
gerade ihm wahrgab und durch dessen engelisch -menschliche 
Gestalt hindurch er mit Recht Jehova schaute. An diesen wen- 
det er sich fürbittend für Sodom, dass Jehova doch die Stadt 
um der etwa 50 Gerechten willen die darin sind verschonen 
möge. Als Jehova darauf eingeht, dingt er von der Zahl 50 
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fünf und wieder fünf und daan noch zehn und noch einmal zehn 
und noch einmal zehn herunter, so dass Jehova zusagt, Sodom 
sofern auch nur zehn Gerechte sich darin finden nicht zu ver- 
derben. Sofort nach dieser Zusage verschwindet aber Jehova, 
gleichsam der Zudringlichkeit des demülhigen und kindlichen, 
dabei jedoch gewallig kecken Beters ausweichend, und Abraham 
kehrt nach Elone-Mamre zurück. Jene Fürbitte Abrahams, die 
mit steigender Kühnheit einen sechsmaligen Anlauf nimmt, hat 
etwas Sonderbares und ist oft genug belächelt worden, während 
sie uns eine so anbetungswürdige Tiefe göttlicher Herablassung 
als staunenswürdige Höhe menschlicher Glaubensmacht enthüllt. 
Abraham weiss dass er den Richter der ganzen Erde vor sich 
hat und diesem gegenüber nur Staub und Asche ist, dennoch 
hat er ein Herz mit Gott zu reden, weil der Glaube ihn entr 
blödet und ermutliigt, und dennoch drängt er die Gerechtigkeit 
Gottes Schritt um Schritt zurück, weil die barmherzige Liebe 
zu den Menschen ihn, selbst Gott gegenüber, zum Helden macht 
Dabetlag Abrahams Seele in gewaltigen Wehen und schwerer 
Geistesarbeit; Luther fühlt seinen Worten ihren Ursprung ab, 
wenn er sagt: sunt verba significantia magnitudinem affectus, 
€um quibus simul et ocuU manarunt lacrimis et cor aestuavit 
gemitibus inenarrabilibus. Jenes scheinbar marktende Betteln 
ist das Wesen des wahren Gebets. Es ist die heilige amldtia^ 
von welcher unser Herr Luc. II, 8. redet, die Unverschämtheit 
des Glaubens, welche den unendliche^n Abstand des Geschöpfes 
und des Schöpfers überbrückt und unauflialtsam auf Gottes Herz 
eindringt und es nicht lässt bis es sich überwunden giebU Das 
wäre freilich weder gestattet noch möglich, wenn Gott nicht ver- 
möge des gcheimnissvollen In'einanders von Nothwendigkeit und ^ 
Freiheit in, seinem Wesen und Walten dem Gebete des Glaubens 
eine Macht verliehen hätte, durch welche er sich überwinden 
lassen will ; wenn er sich nicht vermöge seiner Absolutheit, die 
nichte weniger als blinde Nothwendigkeit ist, in ein solches 
Verhältniss zu den Menschen geslellt hätte, dass er nicht blos 
mittelst seiner. Gnade auf sie wirkt, sondern auch mittelst des 
Glaubens auf sich wirken lassen will ; wenn er nicht das Leben 
der freien Creatur in sein eigenes absolutes Leben verwoben 
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und der geschöpflichen Persönlichkeil das Recht verliehen hätte, 
sich der seinigen gegenüber im Glauben geltend zu machen. 
Auf diesen göttlichen Voraussetzungen erhebt sich das gläubige 
Gebet und tritt der göttlichen Gerechtigkeit in den. Weg und 
bricht der göttlichen Liebe Bahn. Auf diesem Grunde unter- 
handelt Abraham mit Jehova in ebenso kindlicher Naivität als 
männlicher Kuhnheil. Bis auf zehn hat sein Glaube die Summe 
der Gerechten herabgedrückt, um deren willen Sodom verschont 
werden soll. Aber zehn finden sich nicht. Seine Fürbitte ist 
dennoch nicht zu Boden gefallen. Es finden sich vier, Lolh, 
sein Weib und seine beiden Töchter — diese werden nicht da^ 
hingerajßft mit den Gottlosen, sondern gerettet. 

Untergang Sodom -Gomorrba's und Loths Errettung XIX, 1 — 29. 

Das erzählt uns der dritte Theil des zweiten Stücks 19, 1-— 29. 
Die beiden Engel kommen nach Sodom, in ihnen Jehova. Es 
war Abend und Lolh sass im Thore Sodoms, wo das Volk sich 
versammelte und tummelte. Er begrüsst sie sofort und ladet 
sie zu sich ein. Sie lehnen es ab, wie dort Jesus den Jüngern 
in Emmaus erst nicht willfahren zu wollen scheint. Aber er 
dringt in sie, sie folgen und er bewirthet sie freundlich. Da 
wird auch bald die Sünde Sodoms offenbar. Das ganze Volk 
nspta von einem Ende der Stadt bis zum andern umringt Loths 
Haus, fordert von ihm die beiden Männer, sie wollen sie erken- 
nen. Kein Gastrecht achtend sagen sie schamlos heraus was 
sie wollen. Die himmlischen Wanderer sind schön, die Bewoh- 
ner Sodoms wollen sie schänden Rieht. 19,'22. ; ihre platonische 
Liebe hat keine Maske, keinen ästhetischen Nimbus. Lolh, für 
seine Gäste fürchtend, stellt ihnen seine Töchter zur Verfugung; 
er will der Gastfreundschaft seine Vaterpflicht zum Opfer brin- 
gen, er wehrt der Sünde durch Sünde, sein Charakter ist eine 
Mischung von Gerechtigkeit und sittlicher Schwäche. Die Leute 
von Sodom geben sich aber nicht zufrieden, sie bedrohen Lolh 
und stürmen auf die Thür. Da versetzen die beiden Männer 
mit wunderbarer Hand Lolh in das Haus zurück, schliessen die 
Thür und schlagen den Pöber draussen mit Blindheit. Dann 
sagen sie Lolh, dass sie die Stadt zu verderben von Jehova 
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^^esendet sind und fordern ihn auf, alle seine Verwandten zu 
reUen, aber seine beiden Eidame, die Bräuügame seiner Töch- 
ter, verlachen ihn. Mit dem Au%ang: der Morg^enröthe dring:en 
die Engel in ihn zu eilen; er zaudert, Loth ist kein Abraham. 
Nicht mit Freudigkeit, sondern mit innerem Widerstreben ver- 
lässt er die schöne Stadt und sein Haus darin. Die Engel müs- 
sen ihn, sein Weib und seine beiden Töchter ergreifen nVtan^ 
Tbs ^n kralt der verschonenden Gnade Jehova*s die über ihm 
waltete und lassen ihn erst ausserhalb der Stadt wieder los. 
Hier fordert ihn Jehova, aus den Engeln redend, auf, ohne Um- 
^hen sich nach dem Gebirge (dem moabitischen) zu flüchten. 
Auch hier zeigt sich wieder wie gebrechlich und siech sein 
Glaubensgehorsam ist: das Gebirge ist ihm zu weit, er furchtet 
zu erliegen ehe er hinkommt, er zieht es vor, nach der nahen 
ganz kleinen Stadt, die durch ihre Kleinheit das Mitleid errege, 
zu flüchten. Jehova gewährt ihm auch das, diese kleine Stadt 
soll vom Verderben ausgenommen sein, nur soll Loth eilends 
hinzukommen suchen. Es war das wegen jener von Lotli gel- 
tend gemachten Kleinheit sogenannte "im am Südeingange in 
das Siddimthal; noch die Kreuzfahrer fanden es. unter dem Na- 
men Segor, anmuthig unter vielen Palmbäumen gelegen. Als 
die Sonne völlig aufgegangen, war Loth mit den Seinen schon 
in die Nähe von Zoar gelangt und nun Hess Jehova regnen über 
Sodom und über Gomorrha Schwefel und Feuer von Jehova 
vom Himmel; Jehova, in seinen Engeln gegenwärtig, rief das 
Gericht herab, Jehova, der im Himmel Thronende, sandte es 
hernieder. Eine Uiflerscheidung des offenbaren und des ver- 
borgenen Gottes liegt darin allerdings und zuletzt, nur nicht für 
das atttestamentliche Bewusstsein, hat das Concil von Syrmium 
Recht, wenn es den Satz sanctionirte: pluit Dei filius a Deo 
patre. Nicht blos Sodom und Gomorrha, sondern der ganze 
Un^reis (zwei andere Städte nennt Dt. 29, 22.) erlag dem Feuer 
und Schwefel. Lolbs Weib, wider das göttliche Gebot, von ihrem 
Manne, dem sie' folgte, rückwärts schauend, sei es aus Sehn- 
sucht oder Mitleid oder Neugierde, ward eine Salzsäule: sie blieb 
von einer Salzkruste überzogen und gelödtet stehen, wie eine 
aufgerichtete Mumie. Man zeigte noch zur Zeit des Verfassers 
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des Bucltö der Weislieit diese irf^ Hog Weisli. 10« 7., Josephus 
ant.lj 11,4. will sie gesehen haben, ein Qedicht TertuUians singt 
von ihr, dass sie der Sage nach sogar noch menstruire. Das 
sind Fabeln, das V. 26. Erzählte aber gilt aucli im N. T. als 
Geschichte Luc. 17, 32. Als Abraham des andern Morgens wie- 
der dorüiin ging, wo er vor dem Antlitz JehovaV gestanden, 
da stieg der Rauch des Landes empor wie der Rauch eines 
Ofens. Noch jetzt lagern Sdiwefeldünste über der Gegend des 
todten Meeres. Seine Ufer sind ohne alle Vegetation, in ihm 
selbst keine Spur animalischen Lebens, grosse Stucke von Sal* 
peter und Schwefel um ihn her, jeder Körper wird darin von 
einer dünnen Salzkruste oder einer klebrigen öligen Flüssigkeit 
überzogen. Der Lieutenant Lynch unternahm im April 1848 eine 
Expedition nach dem todten Meere mit zwei über Land dorthin 
geschafiften Booten, einem von Eisen und dem aqdem von Kupfer. 
„Es ergab sicli, dass der Boden des Sees zwei gesunkene Ebenen 
ausmacht, deren südliche viel flacher liegende dem Thale Siddim 
mit den untergegangenen Städten zu entspreclien scheint (Zeitr 
Schrift der deutschen morgenl. Gesellschaft 1849, S. 350 f.). Hier 
versank das Siddimthal mit seinen Städten durch vulkanisclie 
Wirkungen und wurde vom See bedeckt; alle Herrlichkeit der 
vier Städte und ihrer paradiesischen Umgebung ist zum süd^ 
liehen flachen Becken des Sees geworden. Dass der ganze See 
erst beim Untergang jener Städte entstanden und der Jordan 
früher in den arabischen Meerbusen abg^ossen sei, diese fi*üher 
herrschende Ansicht wird nach den neuern Terrainstudien be- 
stritten und hat in der That keinen entscheidenden Halt in der 
beiligen Geschichte. 

Blutschäadertsche Zeuguug^ Moabs uud Ben-Ammi's XIX, 30 — 38. 

Mit dem vierten Theile 19, 30 — 38. schliesst das zweite 
grosse Stück des dritten Abschnitts des Lebens Abrahams (ufoer 
den kleinen elohimischen Anhang der ersten drei Theile V. 29. 
halben wir schon gesprodien). Loth verlässt Zoar aus Furcht 
vor den bösen Bewohnern und lässt sich in einer Eföhle des 
moabitischen Gebirges nieder. Seine beiden Töchieit^ fühlen sich 
in dieser Abgeschiedenheit so sehr aller menschltdien Geselle 

DeUt%9ek, Comm. s. Geaeiti. 19 
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sotuA entrückt« chiss sie fürchten olme M&nner und Nacfabonannen 
bleiben zu müssen; Da bescbHessen sie, ihren Vater trunken 
SU machen nnd sich ihm beiaulegen. , Nidit die ^Wollust treibt 
sie, sondern das Streben, der Schande d^ Kinderlosigkeit zu 
entgehen und der Wunsch, ihr Geschlecht fortzupflanzen, aber 
wie widernatürlich ihr Beginnen sei, fühlen sie selbst, denn 
weshalb hätten sie sonst den Vater trunken gemacht Wie Noah 
nach der Fluth, so erliegt Loth nach dem Feuergericht über 
Sodom dem Wein. In zwei ai^inanderfolgenden Nächten wird 
erst die Aeltere, dann. die Jüngere der Töchter von ihm schwan- 
ger, jene wird die Mutter Moabs (semen patris), diese die Mutler 
Ben-'Ammi's (filius genas meaej, die Stammmütter zweier Völ- 
ker, von denen die Moabiter die Wohnsitze der Emim, die Bene- 
Ammon die Wohnsitze der Zamzummim einnahmen — zweier 
Riesengeschlechter, die während jenes blutschänderischen Vor- 
gangs noch das Gebirge inne hatten. Mit dieser Erzählung 
schliefst das zweite Stuck. Sie vollendet mit Loths Geschichte 
zugleich die Nebenlinie Harans und erzählt die Entstehung zwmeJT 
in die Gesdiiehte Israels verflochtener Völker. De Wette und 
Tuch erklären die Erzählung für eine Erdichtung israelitischen 
NatioDtötlhasses. Diese Verdächtigung ist so grundlos als profan. 
Denn im Gegentheil wird den Moabitern und Ammoniiern als 
Stammverwandten Israels ihre Abkunft von Loth als Ehre an- 
gerechnet Dt. 2, 9. 19. , Israel wird angewiesen das ihnen als 
Xi^b ^Ql verlieliene Land unangetastet zu lassen. Erst als sie 
sieh unbrOderlich gegen Israel benommen, werden sie vom Ein- 
tritt in die Gemeinde des Herrn aus keinem andern Grunde, als 
eben wegen dieser Unbrüderlichkeit, ausgeschlossen Dt. 23, 4 f. 



Errettoai; Sara*s ans der Hand Abimeledui o. 

Na/ch dem langen jehovistischen Stücke folgen nun wieder 
elohistische. Das dritte Stück c. 20 erzählt uns die Rettung 
Sara*s aus der Hand Abimelechs — ein Ereignis«, welches noch 
in. den Anfang des bis zur Geburt Isaaks anberaumten Jalires 
lälU. Abraham zieht sich weiter hinweg von der dem Fluche 
verfallenen Gegend und siedelt sich nach Gerar über, dessen 
Biunien unter dem Namen Khirbet el-'Geraf neuerdings von Row- 
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ian4s 3 Stunden südsödösUich von Gaza im Wadi Gaza wieder- 
aufgefunden worden sind. Hier in^ Südwesten Kanaans wohnten 
sehon damals die Philistäer. Es ist keine Berechti^ng aufzu- 
weisen, dies für eine uniiistorische Anticipation zu halten (Ewald) 
oder diese Philistäer für die später im philistäischen Volke auf- 
gegangenen kanaanitischen Avvim zu halten (Knobel); selbst 
liitzig iässt sich hier zu dem Zugeständniss herbei, dass die 
Genesis nicht schon zu Abrahams Zelt ein pliilistäisches König- 
tiium in Gerar anerkennen würde, wenn die Sage nicht über- 
liefert hätte, dass lange bevor Israel zu einem Volke ward, Phi* 
listäer an dieser Küste sessliaft waren (Hitzig, Philistäer S. t46}. 
Innerhalb dieses philistäischen Königreichs ergeht es Abraham 
wie innerhalb des ägyptischen. Der Abimelecli holt sich Abra- 
ham!^ vermeintliche Schwester, wie dort der Pharao; also auch 
jetzt im 90*" Lebenqahre ist Sara's Schönheit nicht verblüht; 
insoUta Dd gratia, sagt Calvin, excelluit Sarae venustas mter 
alias qftis dotes. Aber auch jetzt, wo Sara vielleicht schon 
den Sohn der Verheissung empfangen hat, tritt Elohim für sie 
ein, indem er dem Könige im Traume erscheint und ihn, den 
wahrscheinlich damals Kranken und dadurch von Berührung 
Sara's Zurückgehaltenen, mit der Kunde nalien Todes schreckt. 
Er gebietet ihm, das Weib Abrahams zurückzugeben, denn er 
sei ein K*'Ä3, seine Fürbitte werde ihn vom Tode retten. Abi- 
melech, der fromme Heide, gehorchte dieser Weisung Elohims 
und beschenkte den Propheten Gottes, der sieh beschämt zu ent>- 
schuldigen suchte, mit Heerden und Dienerschaft. und gestattete 
ihm die freieste Benutzung seinem Landes. Zu Sara aber als 
er sie enlliess sprach er V. 16.: Siehe ich gebe tausend Silber- 
stücke deinem Bruder (ein Seckel = 1 Fl. 30 Kr.); siehe dies 
sd dir ein Sühngeschenk (zu erklären nach 32^21.), allen die 
mit dir sind (weil in der Herrin die ganze Familie beschimpft 
ist), und bei allen — da bist du gerechtfertigt (Mh?i5*5 = PiTOiS^ 
wie 30, 15. riWßb , eigentlich redarguta es so viel als jus iuum 
obiinuisäj. Auf Abrahams Gebet wird dann die Strafe krank- 
hafter Unfruchtbarkeit, mit der Abimelechs Haus belegt ist, von 
ihm genommen. Neuere Ausleger betrachten diese Erzählung 
nur als eine andere Gestalt der schon 12,10 — 20. erzählten 

19* 
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Sa^e. Die Versudumg liegl, wenn man die elohistischen Stocke 
einer eigenen Quelle zuweist, allerdings nahe, aber gleich nahe 
die Möglichkeit, dass derselbe Fall sich in Abrahams Leben 
zweimal wiederholt hat. Die Berechtigung der krifischen Ana- 
lyse erweist sich uns auch hier daran, dass Abraham im Ge- 
spräch mit Abimelech Gott immer D'^nb« nennt. Keil bemerkt 
darüber: „von Jehova, Abrahams Bundesgotte, weiss der Philister- 
konig nichts und braucht von ihm nichts zu wissen." Aber 
nennt nicht Abraham 14, 22., mit dem Könige Sodoms redend, 
Gott nirr^? Warum nicht auch hier, da Abimelech eine walir- 
haft rührende Anerkennung Gottes und seines wunderbaren Wal- 
tens bekundet? Ich kann diesen Gebrauch des Gottesnamens 
D^bÄ (V. 13. mit dem Plural des Verbums wie 2 Sam. 7, 23:) 
nur aus der Consequenz der Quelle erklären, welcher dieses 
Stück entnommen ist. Man mache dagegen nicht geltend, dass 
unser Stüdc V. 18. mit den Worten schliesst: ,,denn verschlos- 
sen hatte Jehova jegliche Gebärmutter des Hauses Abimelechs 
umwillen Sarahs des Weibes Abrahams"; dieser Vers trägt alle 
Spuren eines Erklärenden Zusatzes des Ergänzers. Ebenso ist 
22, 1., dieser das folgende elohistische Stück eröffnende Vers: 
,,und Jehova suchte heim die Sara wie er verheissen und es that 
Jehova der Sara wie er geredet**, eine jehovistische Klammer, 
welche beide Stücke verbindet und c. 18 durch Rückbeziehung 
auf 18,10.14. in den Fortgang der Erzählung aufnimmt. Der 
parallele Bau des Verses ist ganz wie 2, 5. 



Geburt Isaaks und ZsmaeLi Vertreibimg ZZI, 1 — 21. 

Unbeirrt durch 21,1. halten wir also 21,1 — 21. für das 
vierte und zwar elohistische Stück des dritten Abschnitts des 
Lebens Abrahanas. Es zerfällt in zwei Theile, deren erster 
21,1 — 8. uns die Geburt Isaaks und der zweite 21,9 — 21. 
Ismaels Vertreibung aus dem väterlichen Hause erzählt. Der 
er^e Theil 21, 1 — 8. geht anerkanntermassen auf c. 17 zurück, 
bewegt sich in lauter Rückbeziehung auf c. 17 fort, uncf bildet 
mit diesem Ein Ganzes (Drechsler). Sara gebiert zu der Zeit, die 
Elohim dort vorherbestimmt; Abraham nennt den Namen des Soli- 
laes Isaak , wie dort Elohim invoraus angeordnet; er beschneidet 
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ihn nach acht Tagten — das Bundeszeichen, das Elohim dort 
eingesetzt; das geschah im 100**" Jahre Abrahams, die Ver- 
heissung c. 17 (vgl. 17, 23.) ergelit im 99**". Dieser Zusammen- 
hang ist auch exegetisch wichtig. Wenn Sara sagt: ein Lachen 
(pHÄ) hat mir Elohim bereitet, so verstehen wir wie 17, 17. 
ein Lachen freudiger staunender Ueberraschung, und wenn sie 
fortfahrt: „Jeder der es hört wird über mich lachen" kein La- 
chen des Spottes, sondern der Verwunderung über das uner- 
wartete Ereigniss. Sara ist in der festlichen Stimmung mütter- 
licher Wonne, darum ist ihre Rede gehoben, die Poesie der 
Empfindung wird zu poetischen Worten. Wie V. 6. ein kleines 
Distichon ist, so V. 7. ein Dreizeiler: „Wer hätte Abraham ge- 
sagt fquis äixerit vfie Num. 23, 10., b)i'ü ein Wort des hohem 
Styls): Es säuget Kinder Sara! Denn (das, nichts Geringeres ist 
geschehen) geboren habe ich einen Sohn seinem Alter." Im 
Hebräischen sind die drei Zeilen ebenmässiger als es im Deutr 
sehen ausdrückbar ist Der Erzähler verschweigt auch nicht 
V. 8., dass Abraham als Isaak entwöhnt wurde ein grosses Gast- 
mahl gab. Die Verkündigung, die Geburt, die Entwöhnung des 
Kindes — alles giebt Stoff zur mannigfaltigsten' lachenden Freude, 
pnri d.i. der Lacher, der Freudenreiche ist sein Name. Den 
tiefsteh Grund dieser Freude spricht der Herr aus wenn er 
Joh. 8, 56. sagt: ,, Abraham euer Vater frohlockte, dass er sehen 
sollte meinen Tag und freuete sich." Alle Zukunft des Heils 
war ja in diesem Kinde beschlossen, denn Christus ist ja nicht 
blos der Sohn Gottes, sondern auch der Sohn Abrahams, Isaak 
ist also sein Vorfahr und seine Vorausdarstellung; die Zukunft 
Isaaks, in welchem Abraham zum Segen der Menschheit werden 
soll, ist ihrem letzten Ziele nach der Tag Christi. Was der 
zweite Theil unseres Stückes 21,9 — 21. erzählt, fasst deshalb 
Paulus Gal. c. 4 gleichfalls als vorbildende, allegorische Geschichte. 
Die Verfolgung, welche Isaak von Ismael erlitt (pHS von belei- 
digendem Höhnen, insultatio et insectatio), ist eine Weissagung 
auf die Verfolgung, welche die Gemeinde des Glaubens Christi 
von den Knechten der Gesetzgerechtigkeit erleidet; denn in der 
Kirche setzt sich das Geschlecht Abrahams so geistlich fort als 
es in Isaak seinen Anfang genommen, das Geschlecht Abrahams 
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hat in Christo die Einheit seines Endes, die Kirche in Isaak, 
dessen Dasein auf dem Geistesgrunde der göttlichen Verheissung: 
steht, die vorbildliche wie in Christo die gegenbildliehe Einheit 
ihres Anfanges. Abraham will erst auf das unwillige Verlangen 
Sara's, Ismael zu Verstössen, nicht eingehen, aber Elohim for- 
dert von ihm Veriäugnung seines naturlichen Geföhls, indem er 
ihm diese Veriäugnung durch die Versicherung erleichtert: ^D 
snt 'ib M^jg*^ pnT^:i und dass er auch Ismael als Abrahams 
Samen zum Ahnherrn eines Volkes machen will. Es sind drei 
Erklärungen jener Worte möglich: nach Isaaks Namen wird 
sich dein Same nennen (Hofmanh, H, 228 f. nadi Jes. 43, 7.) 
oder: in, durch, von Isaak soll dir in's Dasein gerufen werden 
Same (Drechsler nach Jes. 41,4. 42,6».) oder: in Isaak soll dir 
Same genannt werden d. h. in ihm, durch ihn soll es kommen, 
dass von einem Samen Abrahams die Rede ist (Harless). Diese 
letzte Erklärung gelallt mir am besten. In Isaak soll das Ge- 
schlecht, welches der eigentliche Abrahamssame ist, seinen Aus- 
gangspunkt haben. Er soll es sein, der Abrahams Geselüecht 
in gerader Linie mit allen demselben verliehenen und zugespro- 
chenen Segnungen fortpflanzt. Dieser göttlichen Weisung, die 
er in nächtlichem Gesicht empfangen zu haben scheint (D38hl 
V. 14.) gehorchend belud Abraham Hagars Schulter mit Brot 
und einem Wasserschlauch und übergab ihr den Knaben und. 
entsendete sie. Dass er ihr auch Ismael auf die Schulter gelegt, 
steht nicht im Texte; die moderne auf Widersprüche ausgehende 
Kritik (Ismael war damals wenigstens über 14 Jahre alt) ^ebt 
es nur vor, um c. 16 und unsere Erzählung zu Einer doppel-« 
gestaltigen Sage zu machen. Auch darauf beruft sie sich dass 
nach 21, 15. Hagar den Knaben hinwarf, aber mit Unrecht. Sie 
irrte mit Ismael in der (proleptisch sogenannten) Wüste von 
Beerseba, die Kanaan im Süden begrenzt, umher, der Wasser- 
vorrath war ihnen ausgegangen, der Knabe aufs äusserste er- 
schöpft vermochte nicht sich weiter fortzuschleppen — da legte 
ihn die Mutter unter eihen Strauch, damit er wenigstens im 
Schatten sterbe und setzte sich einen Bogenschuss weit davon, 
die mütterliche Liebe vermochte das Sterben des Kindes mcht 
zu sehen, mochte ihn aber auch nicht aus dem Gesichte verr. 
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lierea Da hörte EHohim das Wdnen und Schludizeii des Kio- 
des und der Engel Eiohims sprach der Mutter Muth etn: ,, stehe 
auf, nimni den Knaben und fasse Um fest bei der Hand, denn 
zu einem grossen Volke will ich ihn nmclien.^' Ein Wasser- 
brunnen bot sich iliren helle gewordenen Augen dar, woraus 
sie den fast Verschmachteten erquickte. Sie Hessen sich in der 
Wüste nieder, nämlidi in der Wüste Pharan (ein Name, welcher 
das ganze Wüstenplateau bis zu den Grenzen Kanaans umfasst 
und hier dem ^M ^^tO. "113119 als das weit und tief hinein aus- 
gedehnte Ganze gegenübei*steht) ; Ismael ward gross und „war 
heranwachsend als Bogenschütz'' d. h. in d^ Uebungen eines 
solchert wuchs er heran (ixr\ '^71*^*1 et adolescebmt, wena nicht 
rneg Vliy jaculator soffittarius bedeutet). Seine Mutter nahm 
ihm ein Weib aus Aegypten, ihrem Stammlande. Auch dieser 
zweite Theil des vierten Stucks steht in aigstem Zusammear 
hanige mit c. 17. Dort wollte Abraliams Scliwaciigläubigkeit 
sid) auf Ismael besdiränkea, da sagte Elohim, dass er aller- 
dings auch auf Ismael als Abrsdiams Sohn rciciien Segen legen, 
aber seiiien Bund nicht mit Ismael, sondern mit Isaak aufrichten 
werde. Üliit Recht bemerkt Drechsler, dass diese beiden Ele- 
mente den Inl^lt von 21,9 — 21. bilden. Wegen des Wechsels 
der , Gottesnamen (in c. 16 mn*', liier D^^nb») beruliigt sich 
Drechsler bei der ganz unbraudibaren Annahme eines didakti-^ 
sehen Zweckes. 



Vertrag zwiaohen Abraham und Abimelech ZZI, 22 — 34. 

Das fünfte Stück des dritten Absciuiitts de» Lebeos Abra^ 
hams 21,22 — 34., gleiclifalls elohistisch, erzählt den feierlichen 
Abschluss eines Vertrags zwisdien Abimelech «nd Abraham^ 
Ehe dieser den Vertrag eingeht, setzt er Abimelech zur Rede 
wegen eines Wasserbrunnens (rtTTlÄ bs wie 21,- 11., ein m 
späteren Sprachgebrauch verschwindender Ausdruck; über Um-? 
stände = voa wegen), den seine Knpchte sich widerreclitlicii zu- 
geeignet. Als Abimelech sich deswegen gerechtfertigt, beschenkt 
ihn Abraham mit Schafen und Rindern, zum Zeichen dass 
er auf das Bundesverhältniss eingehe, und. stellt sieben Läm^ 
mer besonders, deren Hinnahme durch AMmelech das Zeichen 
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eidHcher Bekräftigung dessea ficin soll , dass der streitige Brun- 
nen Abraham^ Eigentlium sei. Drei ist nämlidi, wie Leopold 
Schmid richtig bemerkt, die göttliche Zahl, vier die zeitliche* 
menschliche, beide von einander gehalten sind sieben, das gegen- 
seitige Halten ist der £id, ^^tk eigentlich „sich foesiebenen'' 
bedeutet etwas mit der Richtung auf Gott betlieuem. Man irrt, 
indem man gewöhnlieh die Aufstellung und Hinnahme der sie- 
ben Lämmer zum Symbol des erbetenen und eingegangenen 
Bundesverhältnisses überhaupt macht. Sic sollten nur dazu die- 
nen, die Sache-des Brunnens — eines in wasserarmen Steppe» 
überaus wichtigen Besitzthums — in's Reine zu 'bringen, und 
Abimelech verlangt deshalb aber die Bedeutung derselben nähe* 
ren Aufechluss. Der Ort dieser Bundesschliessung war das spä- 
tere ^2X6 1^(1, so genannt wegen des in der Nälie gelegenen 
streitigen, durch Hinnahme der sieben Länmier für Abrahams 
Eigenthum erkannten Brunnens. Nach einem gleichen Bündnisse 
Isaaks mit Abimelech finden die Knechte des ersteren einen 
Brunnen, den sie gleichfalls tiy^W nennen und von dem die 
Stadt 9nt^ mtn den Namen haben soll 26, 32 f. Die DouUetten- 
sucht der neuem Kritik fährt zu und sieht hier eine doppelt 
gestalti||& Sage von einem und demselben Ereignisse. Aber 
Robinöon, sfeit langer Zeit der erste Besucher der Südgegend 
Palästina's an der Grenze der Wüste, hat dort nicht blos einen^ 
sondern zwei tiefe Brunnen mit klarem trefflichem Wasser ge- 
funden, welche noch immer ^^^^ rW heissen (1,337 — 341). 
Es giebt also wirklich zwei Brunnen, von denen die Stadt Beer- 
seba den Namen haben kann und nach den beiden Zeugnissen 
der Genesis hat In V. 83. folgt nun noch eine auf Beerseba 
bezügliche Notiz: „Abraham pflanzte Tamarisken bei Beerseba 
und rief daselbst an den Namen Jehova*s des ewigen Gottes*' 
und eine die Erzählung vom Bundesschlusd mit Abimelech und 
die folgende von der Versuchung Abrahams verbindende: „Und 
Abraham weilte im Lande der Philistäer geraume Zeit" Die 
erstere der beiden Notizen gehört in die Reihe 4, 26. 12, 8. 13, 3 f. 
13, 18. 21, 33. 26, 25. Als Dbv b« ruft er Jehova an wegen sei- 
ner unveränderlichen Treue, die er ihm nun schon, so oft in Tha- 
ten seiner Macht bewiesen hat. Manche Prüfungen hat Abraham 
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nun schon bestanden und Gotte« Gnade hat ihn beschämt; jetzt 
ist er reif die grösste zu bestehen und darin zu siegten. 

Opferung Isaaks XKII, 1 — 10. 

Abrahams Giaubensprobc , Glaubenssieg und Glaubcnsioim- 
ist das Tliema von 21, 1 — 19. Dieses erste Stück des vierten 
Abschnitts des- Lebens Abrahams entspricht dem von der Be- 
rufung, dem vom Bundesopfer, dem von der Beschn^idungSr* 
Stiftung, vrelclie die drei vorausgegangenen Abschnitte eröffnen. 
Es gescliah nach 'diesen Begebenheiten — erzählt die Schrift — 
da versuchte Gott Abraham (das Subject D*^nbfi(ni stellt nach- 
drücklich voraus). Abraham versteht den Wink Gottes und 
spricht glaubensgehorsam '^dDH. Der Befehl Gottes lautet: „nimm 
deinen Sohn den einzigen (den Srbsohn von Sara) den du liebst 
(ais den lange ersehnten, von Gott geschenkten, mit herrlichen 
Gottesverheissungen geschmückten), den Isaak und ziehe nach 
dem Lande Morija (proleptisch so genannt) und bring ihn dort 
zum Brandopfer auf einehi der Berge den ich dir sagen werde.'* 
U^er den Innern Kampf, den dieser Befelil in Abraham her- 
vorrief, sagt die Schrift kein Wort Abraham hat ihn zum 
äege ausgekämpft, denn glaubensgehorsam macht er sich froh 
mit Isaak auf den Weg, nachdem er das Brandopferholz ge- 
spalten. Am dritten Tage hatte er die bergige Umgegend des 
späteren Jerusalem vor sich. Die beiden mitgenommenen Knechte 
liess er mit dem £sel zurück; „ich und der Knabe — sagte 
er — werden bis dahin gehen und anbeten und zu euch zurück- 
kehren.** Anbeten — allerdings geht er um den denkbar höch- 
sten Gottesdienst zu leisten; zurückkehren — so sagen Natur 
und Glaube in ihm, beide in sehr verschiedenem Sinne. Da 
nahm Abraham das Opferholz und legte es auf Isaak seinea 
Sohn und nahm in seine Hand das Feuer und das Messer und 
sie gingen Beide mit einander. , Auf diesem schwersten Wege,. 
den je ein Vater mit seinem Kinde gegangen ist, durchbricht 
endlich Isaak das lange Schweigen und sagt, um allmälig eine 
Frage zu wagen, *!^M. Auf dieses jetzt herzeinschneidende Wort 
erwiedert Abraham: *^tt *^33n. Als der tiefernste Vater dieses, 
trauliehe Liebeswort gesprochen, fragt Isaak: „siehe da das 
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Feuer und das Holz und wo ist das Schaf zum Brandopfer?'' 
Die Frage erschüttert sein Vaterherz im tiefsten Grunde, abei- 
im Glauben Herr auch über die gewaltigsten Regungen der 
Natur findet er die rechte Antwort: „Eiohim wird sich ersehen 
das Schaf zum Brandopfer'', und sie gingen Beide mit einander — 
gleichsam die dritte Station des Weges, auf dem jeder Schritt 
für Abraham eine neue Marter war und eines neuen Sieges 
bedurfte. Angelangt auf dem Berge baut Abraham den Altar, 
legt die Hölzer zurecht, bindet seinen Sohn Isaak und legt ihn 
auf den Altar oben über die Hölzer und Abrafiam streckte seine 
Hand aus und nahm das Messer seinen Sohn, zu schlachten — 
die Erzählung bqgleitet Abrahams sieghaft vorwärts schreitenden 
Glaubensgehorsam bis zum Gipfelpunkte des verhängnissvonen 
Augenblicks. Isaak, dessen Grundzug stilles Dulden ist, liegt 
ohne Widerstreben gleich einem Lamme auf der HolzscliicM; 
und schon hat Abraham das Schlachtmesser zum tödtlicüen 
Stretdie erhoben. Si ibi non fuiss^ fiäes, sagt Luther, ma 
Deus dormüasset unum momentum, actum fiässet de fiUi vita. 
Da liditet mit Einem Male der Engel Jehova's das über dem 
göttlichen Selbstwiderspruch dieser Geschiclite lagernde Dunkel. 
Abraham soll einhalten; sein Sohn ist so gut wie bereits ge- 
opfert, Abrahams Gottesfurcht (D*^nbK tlCV^) d. h. sein unbeding- 
ter Giaubensgehorsam bewährt Durch ein Geräusch im Gesträuch 
veranlasst dreht Abraham sich um und ein Widder in das Dickicht 
verstrickt bietet sich ihm dar, den er, die göttliche Fügung ver- 
stehend, sofort opfert anstatt seines Sohnes. Die Erzählung 
scheint nun geschlossen zu sein, denn V. 14. wird bemerkt, dass 
Abraham den Namen des Orts TXHT^ nin*» nannte d. i. Jehova 
sieht darein, während man heutigen Tages zu sagen pflegt: 
n^n^ nVP *nrci auf dem Berge wo Jehova erscheint (mit EUnera 
Worte tmyon nn V. 2. 2Clir. 3, 1.). Das Dreinsehen Jehova's 
und sein Gesehenwerden sind thatsächliche Correiata; eo quoä 
prospicit, fit conspicuus. Der Name Jehova war also der Patriar- 
chenzeit nicht schlechthin unbekannt, was auch Ex. 6,3. nicht 
sagen will; Ebrard thut nicht Recht, dass er diesem Zugeständ- 
niss durch Zurückfuhrung des Namens Morija auf ein arabisches 
Verbum ausweicht Die Erzählung ist aber noch nicht zu Ende. 
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Die Stimme des Eng^els Jdiova's erschallt noch einmal, um 
Abraliams Glaubenstreue mit dem Lohne grosser Verheissungen 
zu krönen. So feierlich wie hier, so siegverkändend hat die 
Verheissung noch nicht gelautet. Jehova schwört bei sich sel- 
ber um sie zu besiegeln, wie sonst im Verkehr mit den Patriar- 
chen nirgends (vgl. die darauf bezüglichen Stellen Luc. 1 , 73. 
Act 7, 17. Hebr. 8, 13*). Auch das bekräftigende 'n DKd findet 
sich im 'Pentateuch nur noch in den Weissagungen Bileams. 
Form wie Inhalt sind überschwenglich. Abraham hat Isaak 
geopfert und als Ahn einer zahllosen, siegreichen, zum Segen 
aller Völker gesegneten Nachkommenschaft liat er ihn wieder- 
gewonnen. 

Das Stück ist jehovisch, jedoch wechselt der Gottesname 
mJT» mit D\nbKn und D'^rt». Ueberhaupt gebraucht der Er- 
gänzer weniger ausschliesslich TXtX^ als der Verfasser der Grund- 
schrift D*^nbK. Der Gott der Abraham gebietet, Isaak zu opfern, 
heiast D'^nbKn und die göttliche Erscheinung, die der Opferung 
wehrt, nW*^ Witt. Dieser Wechsel der Gottesnamen ist jeden- 
falls bedeutsam, wie aller Weclisel der Gottesnamen im ursprung- 
lichen Zusammenhange eines der beiden Erzäliler. Nach Drechs- 
ler besagt das D*»nbÄ in der ersten Hälfte, es sei eine über 
Fleisch und Blut hinausgehende Anfechtung gewesen und das 
nin'^ in der zweiten ist Name des nun wieder unverstellt freund- 
lichen Gottes. Der Grund des Wechsels liegt aber tiefer. Die 
Geburt Isaaks ist ein Werk Elohims als ein Wunder göttlicher 
Allmacht, ein Werk Jehova*s als Erfüllung göttlicher Verheis- 
sung und als Vermittelung des weiteren heilsgeschiclitlichen Fort- 
sclmtts. Elohim fordert von Abraham die Hingabe Isaaks; 
denn der die Macht hat über Leben und Tod hat die Macht 
wieder zu nehmen was er gegeben, und Jehova wehrt dieser 
Hingabe, denn der Sohn der Verheissung kann nicht untergehen,, 
ohne dass die Verheissung und damit Gottes Wahrhaftigkeit unds 
Verwirklichung seines Heilsrathschlusses unterginge. Durch Isaal«^ 
soll Christus von Abraham kommen; der Engel Jehova*s ist die 
engelische Vorausdarstellung dessfen der in der Fülle der Zeit 
menschlich geoffenbart werden soll ; ihm fallt es zu, die Continuität 
der EntWickelung zu sichern» die Gottes Fleischwerdung anbalmt^ 
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Die Handlung^, welche dem Abraham abgefordert wird, läiilt 
so wider da» menschliche Gefühl, dass Schelling den D*^ilbÄ 
für dasselbe widergöttliche Prinzip erklärt, weiches andere Völ- 
ker zu Menschenopfern verleitete, und den 'H ^Äbü für den 
wahren Gott, welcher den vorausgehenden aufhebt (Vorless. ed. 
Paulus S, 661 f.). Der D^^nb« ist für Schelling nichts anderes 
als für Marcion der Demiurg, der Gott des alttestamentiichen 
Gesetzes. Man kann aber auch, ohne sich einem solchen gno- 
stischen Dualismus hinzugeben, die Versuchung Abrahams für 
eine aus Fleisch und Blut hervorgegangene halten. In beiden 
Fällen geräth man in Widerspruch mit der Geschichte. In jenem: 
denn der Engel Jehova's setzt voraus, dass der Befehl, der an 
Abraham erging, als ein göttlicher selbstverläugnenden Gehor- 
sam heischte (rnK D'^nb« fcn"i "»D ^WT nr\:P V. 12.) — in die- 
sem: denn die Geschichte hebt es V. 1. scharf hervor, dass die 
Versuchung ausging von demselben Gott, durch dessen Wunder- 
macht Abraham den Sohn der Verheissung empfangen hatte. 
Dazu kommt, dass die neutestamentUche Schrift die That Abrar 
hams als eine Qlaubensthat ansieht (Hebr. 11, 17.), aus der 
Abraham gerechtfertigt wurde (Jac. 2,21.). 

Die Wahrhaftigkeit dieser Aussagen der alttestamentiichen 
und neutestamentlichen Schrift rechtfertigt sich auch; die Ver- 
suchungsgeschichte Abrahams besteht die doppelte Probe, die 
jede olfenbarungsgeschichtliche Thatsache bestehen muss. Es 
giebt ein objectives und ein subjectives Kriterium, an denen sie 
sich zu erwahren hat. Das objective ist die integrirende Stel- 
lung der Thatsache im Gefüge der Heilsgeschichte, deren Mittel- 
und Höhepunkt Christus, der um unserer Sünde willen Dahin- 
gegebene und um unserer Gerechtigkeit willen Auferstandene, 
ist. An dieses Kriterium gehalten ergiebt sich für die Ver- 
suchungsgeschichte Abrahams Folgendes: 1) sie dient der Glau- 
bensvollendung des Patriarchen, der die gi^a ayia des guten 
Oelbaums der Gemeinde Gottes ist. Es galt sein Herz ganz 
loszulösen von dem Xaturboden und alle Zusammenhänge damit 
zu zerschneiden, damit die Gemeinde Gottes einen Anfang hätte, 
der einzig und allein wurzele in Gottes Gnade und dem Wort 
seiner Verheissung. 2) Sie dient der Vorbereitung Isaaks^ zur 
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Fortleitung des erwählten Geschlechts, auch er sollte durch den 
Tod, in den er sich willig hingab, zum Leben hindurchdringen. 
Abrahams That ist keine Gewaltthat an Isaak, Isaak giebt sich 
willig zum Opfer. Er wird Gott geheiligt auf dem* Altar und 
heiligt sich selbst. Eine solche Heiligung ist nicht nur nöth- 
wendig, weil Isaak der Erstgeborene Abrahams von der Sara 
ist und die spöter gesetzlich gewordene Erstgeburtsweihe an 
ihm grundleglich vollzogen wird , sondern vornehmlich deshalb 
weil Isaak der Erstgeborene der mit Abraham beginnenden 
Gottesgemeinde ist. Dass dies ein Grundgedanke der Geschichte 
ist, erkennt auch Ewald an (Gesch. Israels 1, 377), der sie sonst 
für mythisch hält; Isaak ist, so zu sagen, das Urkind der Ge- 
meinde und demnach Vorbild ihrer ewigen Fortpflanzung. 3) Sie 
dient der Vorausdarstellung dessen, der als der rechte aus Gott 
geborene Same Abrahams sich in den Tod dahingehen lässt und 
sich selber opfert, um durch Ein Opfer zu vollenden alle die 
geheiliget werden. Mit einer Dahingabe in den Tod beginnt 
die Vorgeschichte der neuen Menschheit; mit einer Dahingabe 
in den Tod beginnt ihre Geschichte. Aber die Dahingabe auf 
der Schwelle der Vorgeschichte ist keine vollendete, nur eine 
vorbildende, denn Isaaks Tod wäre nutzlos; dagegen ist die auf 
der Schwelle der Geschichte eine vollendete, weil die erfüllende 
und vollendende, Christi Tod ist der Durchgang seiner selbst 
und mit ihm der ganzen Menschheit zum Leben. Es ist über- 
dies der heilsgeschichtlichen Entwickelung entsprechend, dass 
neue Anfange auch besonders augenMUige Vorspiele des Endes 
sind, wie Abel, Noah, Abraham, Mose u. s. w. 

Das subjective Kriterium einer OfTenbarungsthatsache ist 
nicht ihre Zusammenstimmung mit den Aussagen des sogenann- 
ten frommen Bewusstseins. Denken wir uns dieses als ein sol- 
ches, das den Offenbarungsinhalt erst in sich aufzunehmen be- 
stimmt ist, so wird es vor allem sicli unter eine Offenbarung 
zu beugen haben, welche der ihm immanenten Gottesidee ent- 
spricht, ja (gestehen wir es ehrlich) die erloschene in ihm erst 
wieder aufgefrisclit hat. Ohne eine solclie Unterordnung unter 
den Gott der Offenbarung und ohne eine solche Unterstellung 
unter die Wirkung des Wortes der Offen banmg gewinnen wir 
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nicht den Kanon der Wahrheit; erst von da an wo die Grund- 
thatsache der göttlichen Offenbarung sich in uns subjectivirt hat, 
erst von da an sind wir befähigt, Geistliches geistlich d. h. Worte 
und Tbaten des Geistes Gottes vermöge des Geistes Gottes in 
uns zu richten. Wir müssen uns in den Inhalt eines Buches 
und den Geist seines Verfassers einleben, um es zu verstehen; 
auch in der Schrift verstehen wir das Einzelne ohne ein solches 
Einleben nicdit im Zusammenhange des Ganzep. Das subjec- 
tive Kriterium einer Offenbarungsthatsache ist die 
persönliche Erfahrung der Wiedergeburt Diese hat 
die geschichtlichen Thatsachen des Heils zu ihrer Voraussetzung 
und sie lassen sich von diesem Punkte ilirer Wirkung am MeOr 
sehen gewissermassen reconstruiren , insofern die Ursachen in 
der Gesammtwirkung, in der sie zusammenlaufen, involvirt sind 
und aus ihr sicii evolviren lassen. Legen wir dieses subjective 
Kriterium an die Gescliichte Abrahams, so sehen wir, dass 
Thatsachen unseres eigenen inwendigen Lebens, dem vorwiegend 
äusserlichen Charakter des A. T. gemäss, sich in ihr äusserlich 
darstellen: 1) Wie Gott zu Abraham redet, so vernimmt audi 
der Christ in sich die Stimme Gottes und das Treiben seines 
Geistes als eine von unseren eigenen Regungen und Gedanken 
verschiedene uns einwirkende Macht 2) Wie Gott von Abraham 
seinen geliebten Sohn fordert, so muss auch der Christ um Got- 
tes willen das Nächste und Liebste verJäugnen, o.qi$ltSp viop 7 
ßvfar^Qa vahg i/ii ovx satt fiov ä^ot; Matth. 10, 37. vgl. Luc. 14, 26. 
Eine solche Verläugnung, wenn sie auch unserem Fleisch und 
Blut wehe thut, ist doch Pflicht der Liebe zu Gott und ei-weist 
sich zuletzt als Erfüllung der Pflicht der Liebe gegen den Näch- 
sten. So spriesst hier aus iler That der Selbstverläugnung Sieg 
und Segen für Abraham und Isaak. 3) Wie Isaak durch das 
Gefühl des Todes zu einem neuen gottgeheiligten Naturleben 
hindurchgeht, so muss dei' Christ sterben mit Christo und sei- 
nem Tode gleichförmig werden, um mit ihm zu leben d. b. des 
neuen Geisteslebens tlieilhaftig zu werden. Erweist sich so c^e 
Geschiclrte der Opferung Isaaks als das nach aussen geworfene 
Bild unserer eigenen innersten Erfahrung, so bleibt nur nocfe 
die Frage: Wie konntis Gott eine solche Handlung gebieten^ 
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gegen die das mensehliche Gefühl sich sträubt Die Antwort 
ist: 1) Gott steht nicht unter dem menschlichen Gefülil, sondern 
über ihm, er kann tödten und unterliegt nicht dem Gesetze. 
Aber ein Vater darf doch nach dein göttlichen Gesetze nicht 
sein Kind tödten, leistet Gott nicht der Sünde Vorschub, indem 
er etwas gebietet,, was als eine That menschlicher Wahl Sünde 
sein würde? Darauf antworten wir 2) was Gott von Abraham 
verlangt, das ist ja, wie sich zeigt, nur zu dem Zwecke der 
Glaubensprüfung verlangt, es stellt sich heraus, dass Gott nicht 
das Opfer Isaaks in seinem äusserliclien Vollzuge, sondern nur in 
seinem innerlichen geistlichen wollte, nicht die Opferung isaaks 
nfiit dem Schlachtmesser, sondern die heiligende Hingabe des- 
selben an Jehova. Zugleich aber wird das äusserliehc Menschen- 
opfer durch Gott selbst gerichtet. „Die höchste Glaubensprufiing 
ist mit dem Gewinne einer neuen erhabenen Wahrheit verbun- 
^n, nämlich der dass Jehova das Menschenopfer nicht wolle.*' 
Ein Widder tritt an die Stelle Isaaks, das Thieropfer ist so 
sanctionirt und zwar auf demselben Berge, wo durch die ganze 
alttestamentliche Zeit das vorbildliche Thieropferblut fliessen sollte, 
und Isaak, der nur-iy na^^ly geopfert wird, ist nur die blei- 
bende Parabel des Menschensolms, der sein Kreuzesholz trägt 
und auf dem Kreuzesholze in Wirklichkeit geopfert wird. Die 
That Abrahams ist nur ein Bild der unendlich grossem Liebes- 
that Gottes, die sich vollzieht durch eine Verläugnung seiner 
ewigen Liebe, die alles menschliehe Bewusstsein unendlich über- 
steigt. Was Abraham thut, that im Gegenbilde der Vater Jesu 
Christi Rom. 8, 32.; was Isaak erleidet, erlitt im Gegenbilde der 
Sohn Gottes 1 Petri 2, 24. , der Vorgang auf Morija ist das Vor- 
spiel des welterlösenden Vorgangs in Jerusalem. 

Nachkommen NaJiora XX'U| 20 — M« 

Abrahams Geschichte hat mit der Opferung Isaaks ihren Höhe- 
punkt erreicht und eilt nun ihrem £nde zu; Isaaks Geschichte 
aber nimmt damit ihren An^ng , däss ihm Rebekka aus Nahors 
Hause als Braut zugeführt wird. Deshalb folgt nun, auf Isaaks 
Geschichte vorbereitend, in dem zweiten Stück des vierten 
Abschnitts des Lebens Abralmms 22, 20 — 24. eine Uebersicht 
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über die Nachkommen Naliors, wegen ilires Zusanunerriiangs mit 
dem Anfange der T\T\ tilthTi 11,27 — 31. wahrscheinlich elo- 
histisch. Nahor hat zwöif Söhne, acht von seinem Weibe Milka, 
vier von seinem Nebenwei)>e; das Zahlen verbältniss ist ganz wie 
bei Jakob. Einige Namen wie f t^, TU, DIM, ^3, IDI (Xai^nj)^ 
tO^'ü scheinen die Genannten als Stammväter der gleichnamigen 
Völkerschaften beeeichnen zu wiollen; CHM ist aber nach 10,22. 
ein Sohn Sems, wöhrend hier ein Sohn Kemuels des Sohnes 
Nahors und ft:^ ist nach 10, 23. Sohn Arams, während hier 
Erstgeborener Nahors. Tuch sieht deshalb in unserem Stück, 
verglkhen mit c. 10, eine andere Theorie der Abstammung. 
Knobel (Völkertafel S. 172 f.) erklärt sich das Vorkommen der- 
selben Namen in beiden Tafeln aus einer Vereinigung der Na- 
horiden mit Aramäern zu besondern Stämmen; auch 'WO sind 
ihm niclit die Chaldäer insgesammt, sondern eine Abtheilung 
der Nahoriden, bei welcher das Chaldäische vorwaltete. Diese 
Auskunft ist nicht unannehmbar; es ist möglich, dass die Namen 
eines Stammes von Aramäern und Uziten auf die betreffenden 
Söhne Nahors als ihre Ahnherren zurückgetragen sind. Die 
Chaldäer, deren c. 10 nicht gedacht wird, scheinen aber ms- 
gesammt als ein Volk semitischen Ursprungs von Nahor aus 
bezeichnet zu sein, ni#ht bios ein mit ilmen verschmolzener 
Stamm, der von Nahor ausging. 

Sava**« Tod nnd Ankauf eines ErbbegräbniMplatses dorcb 
Abraham o. 



Von jetzt folgen nur noch letzte Erlebnisse, testamentarische 
Schritte und Verfügungen Abrahams, und zwar zunächst im 
dritten Stück c. 23. der Bericht vom Tode Sara's und der Er- 
werbung der Erbgruft in der Höhle von Machpela. Es ist 
unmöglich hier die breite, sich in Wiederholungen gefallende, 
aber lebendige und monumental alterthümliche Erzäblungsweise 
der Grundschrift zu verkennen ; der Gottesname D'^nbÄ V. 6. 
beweist hier natürlich nichts, sondern die ganze Darstellung&- 
weise, weiche hier auch Gelegenheit findet, auf ihre Lieblings- 
ausdrücke zurückzukommen und die das Alterthümliche mit 
sol(^r Unmittelbarkeit reproducirt, dass wir uns mitten in den 
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Lebeßsverhältnissen jener Zeit mit ihren HöHichkeitsformeln und 
ihrer Verkehrsweise befinden und fast glauben möciiten, dass 
der Erzähler noch die Urkunde des Kaufcontracts vor sich 
gehabt hätte. Das Stück zerläiit in zwei Theile, Erst wird 
Sara*s Lebensende umständlich besclirieben — denn sie ist * 
die geschichtlich bedeutendste Frau des Alten Bundes, sie ist 
die Mutter des Verheissungssamens und in ihm aller Gläubigen 
(l Petri 3,6. ^g iyevi^&ritB rinva), sie ist die Maria de^ Alten 
Testaments. In ihrem ungetrübten Glauben steht Maria hoch 
über Sara; dennoch giebt die Schrift weder ihr Lebensalter an 
noch iliren Tod. Denn den Sara geboren, der ist nicht grösser 
als sie selber; Maria aber gebiert einen Sohn, vor dessen Herjv 
lichkeit ihre eigene Persönlichkeit versdiwindet. Dazu kommt^ 
dass im A.T. dem kommenden Heil innerhalb des Bereiches 
des Natürlichen seine Stätte bereitet wird ; da ist vieles Wissens^ 
und erzählenswerth, was im N. T. gar nicht in Betracht kommt 
Das Natürliche ist im A.T. die Bltithe, innerhalb welcher die 
Frucht sich ansetzt; an dieser Blüthe muss Alles bis in's Ein- 
zelne beschrieben werden, bis der gereifte Fruchtkeim die Blüthe 
abstösst. Jesus ist Israelit, aber der erhöhete Christus ist erhaben 
über Israel , und in der ihrer eigenen Erhöhung entgegenreifen- 
den Kirche gilt weder Jude noch Grieche. 

Sodann wird die erste Erwerbung eines Grundbesitzes 
im Verheissungslande überaus umständlich ei^ählt Dieser erste 
Grundbesitz ist ein Grab. Das ist das einzige Gut, was die 
Patriarchen von der Welt erkaufen, und das ein;sige Bleibende, 
was sie hienieden finden. Ein Grab in Kanaan erkauft Abra- 
ham; denn in dem Lande, das er lebend noch nicht besitzt, 
will er doch ein Gestorbener ruhen, weil er im Glauben gewiss 
ist, die Verheissung könne nicht trügen, das Land Kanaan sei 
Jiraft der Verheissung heiliger Boden und seinen Nachkommen 
werde sich die Verheissung erfüllen. In jenem Begräbniss gin- 
gen zur Ruhe ein Abraham mit Sara, Isaak mit Rebekka, Jakob 
mit Leah, auch iu ihrem Tode noch Bekenner ihres Glaubens 
an die Verheissung. Diese Begräbnissstätte und ihr Erwerb 
muss genau beschrieben werden, denn sie war das Band, wel- 
ches die Nachkommen Abrahams in Aegypten fort und fort an 

DMttsdt, Comm. e. Genesis. 20 
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das Verheissun^sjand knöpfte, magnetisch zog* sie dorthin ihre 
Sehnsucht lind nach Kanaan eingezog^en sollten sie wissen, wo 
die Asche ihrer Väter ruhete und dass sie die Verheissung zu 
ererben berufen seien, auf welche hin jene in Kanaan sich in's 
• Grab hatten legen lassen. 

▼erhelratlumif Isaaks o« aoOT. 

Eine weitere Veranstaltung Abrahams angesichts seines Todes 
erzählt uns das vierte Stuck c. 24. Er hat nun Sara zum Grabe 
geleitet und er selbst geht zum Grabe. Soll das heilige Geschlecht 
bestehen, so bedarf es einer neuea Stammmutter, die nur Isaaks 
Gattin sein kann. Sobald daher Abraham die Sara bestattet 
hat, sorgt er für eine Gattin seines Sohnes, dmnit das in Sara 
erstorbene Leben von neuem erblühe. Darum aber muss es 
eine Gattin sein, die Isank und seines Geschlechts göttlicltem 
Berufe entspreche, daher nicht eine Kanaaniterin , sondern aus 
Abrahams Verwandtschaft, wenn dort eine Jungfrau ist, wel* 
eher Gott das Herz lenkt, ihr Vaterhaus zu verlassen und in 
das Land der Verheissung zu ziehen. Nach Araraäa soll Isaak 
nicht wieder zurück, er soll nicht aus dem Kreise heraus, in 
welchen Gott seinen Vater und ihn versetzt hat, die zukünftige 
Gattin soll vielmehr in diesen Kreis eintreten. Vielleicht nun 
findet sicli keine, die dies will? Das kümmert Abraham "nicht, 
er uberlässt die Zukunft seines Sohnes unbedingt dem Walten 
Jehova's, und Isaak, damals schon 40 Jahre alt, untergiebt sich 
in freiem Gehorsam dem gottgeienkten Willen seines Vaters. 
Abraham* bestellt den Hausältesten unter seinen Knechten (un- 
gewiss ob Eliezer, da seit 15, 2. 55 Jahre verflossen sind) zum 
Brautwerber. Dieser muss indem er seine Hand unter Abra- 
hams Lende legt (an den Ort, der durch das Bundeszeichen 
der Beschneidung geheiligt ist, weshalb Neuere oQxoq und o^t^, 
testari und iesticulus vergleichen), schweren, dem Isaak kein 
Weib zu nehmen als aus Abrahams Vaterland und Verwandt- 
schaft und Isaak nicht dorthin zurück, sondern das Weib nach 
dem Verheissungslande zu bringen. Der treue Knecht macht 
sich -alsbald mit zehn reichbeladenen Kameelen auf den Weg: 
nach Mesopotamien (D^^iro DIK). Abrahams Segenswunsch, dass 
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Jehova seinen Engel vor ihm her schicken möge, bewährt sich. 
Kaum ist er am^ Ziele angelangt, so hat er auch sci)on gefun» 
den. Er hat sich unterwnnden Jehova den Gott seines Herrn 
um Bezeichnung der erkorenen Jungfrau durch ganz besondere, 
bestimmte Kennzeichen zu bitten — noch hat er nicht ausgeredet, 
so wird ihm die Gewährung seiner Bitte. In Rebekka der Tocli- 
jter Bethueis des Sohnes Nahors und Milka's, also der Enkelin ' 
des Bruders Abrahams, steht die dienstfertige Jungfrau, die 
Jehova dem Sohne seines Herrn zugedacht hat, vor ilim, dem 
Prüfenden und Staunenden. Er betet Jehova lobpreisend an, 
der auch diesmal Gnade und Wahrheit (HtSMI %n, die beiden 
Wesensmerkmale des Werkes Jehova's) an seinem Herrn bewie- 
sen, während das Mädchen nach Hause läuft und die Freuden- 
botschaft des so eben Erlebten überbringt. Laban, der glänzen- 
den Geschenke ansichtig, läuft hinaus, bcgrüsst den Fremden 
als 'n llia und nimmt ihn mit sich. Noch an demselben Abend 
bringt Abrahams Knecht noch ehe er einen Bissen geniesst die 
Werbung an und erhält das Jawort. Laban, Rebekka's Bruder, 
und Bethuel, ihr Vater, erkennen die Fügung Jehova's (V. 50.); 
denn der Knecht Abrahams hat Alles wie es gekommen «ist mit 
umständlichster Genauigkeit wiedererzählt. Er leert nun den 
. viel reicheren Vorrath seiner Geschenke und am Morgen nach 
dem fröhlichen Mahle will er mit Rebekka die Rückreise an-- 
treten. Bruder und Mutter Rebekka's wollen sie noch einige 
Zeit bei sich behalten, sie selbst aber sagte als man sie fragte: 
Tb«. Da entlassen sie die Freudige nebst ihrer Amme Debora 
und geben ihr den Segen mit: „Unsere Schwester, werde zu 
Tausenden von Myriaden und in Besitz nehme dein Same das 
Thor deiner Hasser." Die Sprache tiefer edler Empfindung, ist 
unwillkürlich poetisch. Als der Reisezug ankam, war Isaak 
eben vom Brunnen Laehaj Roi zurückgekehrt; er war nämlich 
in der Dämmerung in's Freie hinausgegangen niteb um zu sin- 
nen, wahrscheinlich seine Vermählungssache vor dem Herrn zu 
bewegen. Isaak ist der Stillduldende, der Insichgekehrte. Da 
begegnen sich die Blicke der wunderbar Verlobten. Ahnend 
fragt Rebekka nach dem Namen des unbekannten Mannes und 
als sie hört dass es Isaak ist, greift sie verschämt nach ihrem 

20* 
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Schleier. Der Knecht erzählt Isaak das Geschehene, dieser ftäirt 
die Gottgeschenkte in das Zelt Sarahs „und liebte sie und M^ard 
getröstet nach seiner Mutter" (d.i. in der Traurigkeit, die ihn 
seit der Mutter Tode erfüllte). So schliesst diese wunderlieb- 
liche Geschichte, deren innere Wahrheit sich eben so sehr durch 
ihren heilsgeschichtticheil Zusammenhang, wie ihre äussere durch 
die noch jetzt in den dortigen Gegenden herrschende Sitte be- 
stätigt. Noch jetzt z. B. holen die Töchter der arabischen Hirten- 
forsten das Wasser selbst an den Quellen ; Niebuhr fand es dort 
noch heute so wie zur Zeit Rebekka's. Die jehovistische Dar- 
stellungsweise ist unverkennbar. Der Name tV]tX^ ist ausnahms- 
los durch das Ganze festgehalten. Dass er passend sei, da es 
sich um undurchbrochene mid unvermischte Fortleitung des 
Geschlechts der Verheissung handelt — wer wollte das läug- 
nen? Aber unwahr ist's dass Isaak, wie Keil mit Hengstenberg 
sagt, nur als gottesfurchtiger Ehestandscandidat gedacht wäre, 
wenn wir ta^^nbÄ läsen statt Hin"». Diese Beliauptung beruht 
auf einer ungebührlichen Herabdrückung des einen Gottesnamens 
gegen den andern. Wir erkennen, ganz abgesehen von dem 
Gottesnamen, den zweiten Erzähler schon daran, dass er Meso- 
potamien D'nro DI« nennt, nicht D'TÄ yto, wie der erste. Auch 
lautet die zweite Zeile des Segensspruchs über Rebekka trp'^*\ 
Y»ÄDte ^:?tÖ-n« lir'TT 24,60. wörtlich so wie 22, 17^ (jehov.). 

Abrahams Söhne von Ketnra und sein Tod XXV, 1^11. 

Ein fünftes Stück 25, 1 — 1-1. erzählt uns dass Abraham nach 
Sara's Tode sich zum zweitenmale verheirathete ; Kentura ist 
eigentlich nicht lOH^t, wie Hagar, sondern rechtmässige zweite 
Gemahlin, insofern beruft sich Augustin de civ. Bei 16,34. mit 
Recht hierauf gegen die Gegner der Secundae nuptiae. Man 
irrt, wenn man meint, dass Abraham von der geistlichen Höhe, 
die er auf Morija erreicht, hier wieder in die Natürlichkeit herab- 
sinke; vielmehr bewährt sich das neue Leben, welches mit c 17 
über Abrahams greise Natur gekommen ist, und das Wort der 
Verheissung, welches ihn dort 17, 4 f. zum Vater eines Haufens 
von Völkern bestimmt hat. Die Namen der Söhne und Enkel von 
Ketura sind zum Theil noch jetzt erkennbare Namen arabischer 
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Völkerschaften. So yilß und l^'l'a Namen zweier verbrüdcrter 
und später verschmolzener Stämme; TiMD Name des Stammes, 
aus welchem Bildad, der Freund lobs; MÜ, p*!, Tit^^ alles 
arabische Stämme. Scheba und Dedan heissen zwar 10, 7. Ab 
kommen Kuschs, aber damit steht nicht in Widerspruch, dass 
besondere Schichten der so genannten Stämme abrahamidisch 
sind. . Die meisten Namen sind ethnographisch nicht oder doch 
nicht sicher nachweisbar; die Erforschung des Innern Arabiens 
verspricht uns noch manche Aufschlüsse, indess mögen auch 
einige Namen bei dem ewigen Kriege, dem bunten Gewimmel, 
dem durch nichts fixirten Leben der arabischen Stännne verloren 
gegangen und bei dem Mangel einer Literatur (welche die Ara- 
ber erst- um die Zeit Muhammeds gewinnen) vergessen worden 
sein, vgl. Ewald, Geschichte I, 368 f. Jene Söhne der D^Wb^Ö 
(unter welchem Namen hier Ketura mit Hagar zusammengeftisst 
wird) fertigte Abraham vermöge der damals noch unbeschränk- 
ten väterlichen Gewalt mit Geschenken ab und entsendete sie, 
damit Isaak mit ihnen unverworren bliebe, nach Osten, nämlich 
nach cnpn "pÄ dem südöstlich gelegenen Arabien. Im 175**" Jahre 
verschied er (!^*1Ä von dem componere artus sanft Sterbender) 
in gutem Alter, greis und satt (wie 15, 15. verhcissen) und ward 
gesammelt zu seinen Stammgenossen (l'^'QJ^'bK zu erklären nach 
17, 14.). Diese dem Pentateuch ausschliesslich eigene Redeweise 
besagt mehr als das gemeinsame Begräbniss, aber dieses Mehr 
ist im A. T. nur Gegenstand der Ahnung. Isaak und Ismael, 
der nächst Isaak unter Abrahams Söhnen den höchsten Ehren- 
rang hat, begruben ihn in der Erbgruft Machpela. „Und es 
geschah nach Abrahams Tode, da segnete Elohim Isaak seinen 
Sohn und Isaak wohnte bei dem Brunnen Lachaj Roi." Kurtz 
erklärt D^^rtb« aus der Beiläufigkeit dieser Notiz; Keil, damit 
unzufrieden, daraus dass sie nOr von dem Segen Isaaks im 
Bereiche der gerbten irdischen Güter gemeint sei. Aber es will 
nicht weniger gesagt sein, als dass der ganze Segen Abrahams 
auf Isaak übergegangen ist und dass die Energie der Verheis- 
sung in ihm fortwirkte. Der Gott der die Verheissung gegeben 
und zu Isaak sich schon vor seiner Empfangniss in Fundesver- 
hältniss gestellt hat heisst hier wie c. 17 (vgl. 17,21.) D*nibK. 
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XXV, 12—18. 



An c. 17, wo Ismael die Vaterschall von 12 Fürsten ver- 
heissen wird, scliliesst sich offenbar das bÄl^tttJ"» DTlbm über- 
schriebene sechste Stuck an, welches als Anhang des in vier 
Abschnitten beendigten Lebens Abrahams oder als Uebergang 
vom Leben Abrahams zu dem Isaaks angesehen werden kann; 
denn die Geschichte Ismaels muss der Composition der Genesis 
gemäss erst beseitigt sein , ehe die des Verheissungssamens ihren 
ungestörten Fortgang haben kann. Die zwölf zu Fürsten ganzer 
Horden riilSÄ gewordenen Söhne Ismaels entsprechen den zwölf 
Stammen Israels; der Segen Ismaels, der auch Abrahams Same 
ist und (hierin verschieden von den Söhnen Ketura*s) göttliche 
Verheissungen empfangen hat, die c. 17 u. 21 in dem Namen 
irnb«, c. 16 in dem Namen mn*^ gestellt sind, ist ein Abglanz 
des Segens Israels. Die Namen der «wölf Söhne Ismaels sind 
zum Theil allbekannt. Nabataei et Cedraei nennt nicht blos 
Jes. 60, 7., sondern auch Plinius neben einander, üeber die 
Nabatäer haben wir reichliche Aufschlüsse erhalten durch Beer's 
und Tuch*s Studien über die sinaitischen Inschriften; ich selbst 
habe in meinem Kirchlichen Chronikon des peträischen Arabiens 
mich mit ihnen beschäftigt (vgl. auch Steinschneider zu Brecher, 
Die Beschneidung der Israeliten, Wien 1845). Duma hat Niebuhr 
im Negd gefunden, Karawanen von Thema nennt lob 6, 19., 
Jetur und Nafish 1 Chr. 5, 19. neben den Hagarenern. Die Itnraei 
sagittarii kennt selbst Cicero Philipp. 2, 44. Die Namen bKl^lK, 
Dto)3 und "^Tn sind noch unerklärt, doch lässt sich nach den 
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von Fresnel eröffneten Forschungen über ^e altarabische Denkmal- 
literatur und den von WustenfeJd fortgetuhrten über die Genea- 
logie der arabischen Stämme und Familien hoffen, dass auch von 
ihnen einige Spuren aufgefunden werden. Ismael, der Vater die- 
ser zwölf Phylarchen , starb im 137*«» Jahre; seine. Nachkommen- 
schaft verbreitete sich von Havila bis Schur östlich von Aegyp- 
ten bis hinauf nach Assyrien; östlich von allen seinen Brüdern 
Hess das ^olk Ismaels sich nieder (bt3 wie Rieht. 7, 12. sedem 
capere). Wir haben bis jetzt schon von einem wahrscheinlich 
indischen Havila 2,18., einem hamitischen 10,7. und einem 
joktanidischen 10, 29. gelesen. Hier weist uns Havila in das 
sudlich an Jemen grenzende Hegaz, den anerliannten Hauptsitz 
der ismaelitischen Araber. Von hier breiteten sie sich bis zur 
Westseite der sinaitischen Halbinsel und hinauf nach Osten bis 
zur mesopotamischen Ebene aus. Sie bevölkerten also das noch 
jetzt von Beduinen durchstreifte Gebiet von Aräbia petraea, 
Aräbia deserta und den nördlichen Theil von Arahia felix. 
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Vm. Die Toledoth Isaaks. 

XXV, 19. bis XXXV, 29. 



Die drei Wendnngen der Oeeeliiöhte Isaaks. 

Es ist nun zwar schon Geschichtliches über Isaak voraus- 
gegangen, aber die eigentliche Geschiclite Isaaks beginnt nach 
der Anschauung und Anlage der Genesis erst mit 25, 19. , erst 
von da an wo Isaaks Leben zu einem seibstständigen sich fort- 
bewegenden Anfange wird. Dieser neue Anfang ist dadurch 
ermöglicht, dass wie die elohistisch abgefassten Verse 25, 19 f. 
sagen Isaak in Rebekka, der Tochter Bethuels, der Schwester 
Labans aus D^^IÄ pfi (d.i. DI« JtttD wie Hos. 12, 13., campt 
Mesopotamiae bei Curtius) eine Gattin bekommen hat; es geschah 
dies 35 Jahre vor Abrahams Tode, Rebekka blieb aber 20 Jahre 
hindurch kinderlos, Isaaks Leben ist also während diesör Zeit 
noch nicht Geschichte tlllblti im Sinne der Genesis. Erst 
15 Jahre vor Abrahams Tode gebiert Rebekka, wie das 25, 19 f. 
fortsetzende Stück 25, 21 ff. erzählt, erst da verwirklicht sich 
der mit Isaak gesetzte neue Anfang und jetzt erst beginnt des- 
halb die Genesis Isaaks tlllblti. Die Geschichte Isaaks in die- 
sem Sinne zerfallt in drei Abschnitte. Der erste beginnt mit der 
unter wunderbaren Umständen* erfolgenden Geburt der Zwillings- 
kinder und reicht bis za Jakobs Entsendung nach Haran 25, 19. 
bis 28,9.; der zweite beginnt mit Jakobs, des nach Haran Ent- 
weichenden, Traum von der Himmelsleiter und reicht bis zu 
Jakobs schliesslich friedlichem Abschied von Laban 28, 10. bis 
32, 1.; der dritte beginnt mit Jakobs, des Zurückkehrenden, 
Wundererlebnissen zu Mahanaim und Peniel und schliesst mit 
Isaaks Tod 32, 2. bis 35, 29. um den Uebergang zur Geschichte 
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Jakobs zu babpen, tritt dann zu den tTrfn\ Isaaks das Stack 
von den T\TMr\ Esau*s c. 36 ganz ebenso hinzu, wie zu den 
ntlbin Teraebs das Stück von den nnbin Ismaels 25, 12 — 18. 
Die Geschichte Isaaks unterscheidet sich dadurch wesentlich voii 
der Abraiiams, dass nicht wie in dieser def Patriarch selbst, 
sondern Jakob sein Sohn die Hauptperson derselben ist. Isaak 
ist der passiveste der drei Patriarchen. Er ist das mittlere und 
schwächste Glied der patriarchalischen Trias, 

Die Siwillingakinder: Verkauf des Brstgebiirtflreclite dnroli 
Eaau au Jakoh XXV, 19 — 34. 

Die Patriarohengeschichte begann mit der Aussonderung Abra- 
hams des Semiten aus der Völkermasse; sie setzte sich fort durch 
die Aussonderung Isaaks als des Sohnes der Verhelssung, des 
eigentlichen Abrahamssamens, aus Abrahams übriger Nachkom- 
menschaft; sie schliesst nun ab mit einer neuen unter den 
Zwillingssöhnen Isaaks eintretenden Sonderung. Die Geburt dic^ 
ser Zwillingssöhne uftd ihre Sonderung vermöge göttlicher Wahl 
und dann vermöge eigener Selbstentscheidung erzählt uns das 
die einleitenden Verse 19 f. fortfuhrende erste Stück des ersten 
Abschnitts des Lebens^ Isaaks 25, 21 — 34. Isaaks im Hinblick 
(tlDSb) auf sein Weib an Jehova gerichtetes Flehen fand Erhö- 
rung; sie ward schwanger. Aber das gewaltige Gegeneinander- 
stossen der Kinder in ihrem Leibe schien ihr nicht Gnade, son- 
dern Zorn Jehova's zu bedeuten. Auf ihr fragendes Gebet zu 
Jehova erhält sie den Trost, dass sie zwei Völker in ihrem 
Leibe trage und den Aufschluss, dass das grosse werde dienst- 
bar werden dem kleinen; dieses Orakel (poetisch geformt und 
tetrastichisch) an der Spitze des Lebens Isaaks prägt auch diesem 
das göttliche Gesetz der Umkehr des Natürlichen auf. Als dann 
Rebekka gebiert, erscheint der Erstgeborene ^'Ä^W d. i. roth- 
braun gefärbt und über und über wie ein Pelz, beides Vorzei- 
chen männlicher Kraft und Wildheit; der Zweitgeborene aber 
hielt mit der über den Kopf gelegten Hand die Ferse des Bru- 
ders. Isaak war damals 60 Jahre alt, er nannte den einen 
ap!^'^ den Fersenhalter d. i. den Sieger durch List, der andere 
erhielt den Namen itß9 der Haarige (arabisch ^^^l). Esau 
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worde ein wilder Waidmann, Jaicob ein scliiiciiter Zeltbewohner, 
jener der Liebling Isaalts, der Geschmack am Wildpret fand, 
dieser der Liebling Rebekka's, die ihre Liebe nach Gottes Ver- 
heissudg ordnete. Eines Tages gierte Esau, müde von der Jagd, 
nach einem Gericht Linsen das Jakob bereitet; „lass mich schlin- 
gen — sagte er — von dem Rothen, dem Rothen da, denn ich 
bin matt** (was wie der Erzähler bemerkt zu dem Namen DilM 
die Veranlassung gab, der also nicht von ''il'Ö^K, der rothbrau- 
nen Hautfarbe Esau's, sondern, wie auch sonst, z.B. bei den 
Arabern, Tausende von Namen gleich zufällige Entstehung- haben, 
von oilK, jenem röthlichen Linsenbrei (poivaUäiOf , den Namen 
bat). Dass noch jetzt in Aegypten und Syrien Linsen (adas) 
ein Lieblingsgericht sind (es hat Robinson I, 275 wie die köst- 
lichste Leckerei gemundet), braucht hier kaum bemerkt, zu wer- 
den; genug dass Esau hungrig war und das, fertige Gericht 
mundrecht vor ihm stand. Diesen schwachen Augenblick seines 
Bruders benutzte Jakob und bot ihm das Essen um den Preis 
seines Erstgeburtsrechts an-^ Esau ging darauf ein, indem er in 
selbstischer und profaner Gesinnung (Hebr. 12, 16. ß^ßf^log) nur 
sich selbst, nicht seine Nachkommen bedachte und das Hand- 
greifliche, Gegenwärtige dem Unsichtbaren, Zukünftigen vorzog. 
Er trat seine Erstgeburt dem Jakob ab und dachte nicht mehr 
daran, bis er zu spät eiQsah, wie thöricht er gehandelt. So 
ist Jakobs Bevorzugung vor Esau einerseits ein Werk freiester 
göttlicher Gnadenwahl (Rom. c 9), andererseits die Folge freier 
Selbstherabwürdigung Esau's. Die Handlungsweise Jakobs ist 
zwar auch mit Sünde beliaftet . und findet in einem langen Exil 
und vielen widerwärtigen Verwickelungen ihre Strafe. Jakob 
suchte sich selbstwirkend das zu sichern was ihm Gott wie er 
wusste vorherbestimmt hatte. Aber Jakob ist wegen der Grund- 
richtung seines Gemuths auf das verheissene Heil dennoch der^ 
gottgefällige der beiden Brüder, darum muss selbst seine Sünde 
der Verwirklichung des göttlichen Ratlischlusses und seine Unehre 
der Verherrlichung der göttlichen Gnade dienen. 

Isaaks Freuden and Xieiden o. XJLVL 
Das zweite Stück c. 26 erzählt uns Isaaks Erlebnisse in der 
Zeit seines philistäischen Aufenthalts und giebt uns dadurch ein 
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Bild von seinem Lebenslaufe überhaupt; Baumgarten hat den 
bunten, aber keineswegs einheitslosen Inhalt dieses Stücks unter 
der glucklieh erfundenen Ueberschrift „fsaoks Freuden und Löi- 
den" zusammengefasst. Es zerfällt in folgende Theile: 1) Die 
Verheissungsemeucpung in Gerar 26,1 — 6. Es entsteht eine 
Hungersnoth im Lande, weiche der Erzähler ausdrücklich von 
der Hungersnoth unterscheidet, die wie er 12, 10. erzählt hat 
Abraham veranlasste, nach Aegypten hinabzuziehen. Die Ge- 
schichte Isaaks beginnt also mit derselben Prüfung, wie die 
Geschichte Abrahams. Er erhält aber die Weisung, nicht nach 
Aegypten hinabzuziehen, sondern in Philistäa zu verweilen C^TÄ 
das stehende Wort von dem Aufenthalte der Patriarchen in die- 
sen beiden Ländern); zugleich werden ihm die Verheissungen, 
die Abraham auf Morija zugeschworen worden sind, bekräftigt 
und zwar um des dort von Abraham geleisteten Glaubensgehor- 
sams willen. Die sachliche und wörtliche Zurückbeziehung auf 
22,15 — 19. ist unverkennbar. Eigenthümlich jedoch ist der 
Ausdruck b^n ntnÄTTte'riÄ, der Kanaan im eigentlichen 
Sinne mit den umgrenzenden Ländern befasst (vgl. bÄlte*» M^tiTIK 
beim Chronisten 1 Chr. 13, 2. 2 Chr. 11, 23.) und der Ausdruck 
''Inhim '^mpn ^^miSlO (häufig beim Deuteronomiker), der in der 
späteren Gesetzessprache Abrahams ausnahmslosen und jedes- 
maligen Gehorsam gegen alle göttliche Offenbarungen bezeichnet. 
2) Bewahrung des Weibes des Patriarchen in Gerar 26, 7 — 11. 
Isaak erlebt hier infolge dessen, dass er Rebekka für seine 
Schwester ausgiebt, wesentlich dieselbe Geschichte, wie Abra- 
ham erst in Aegypten und dann sogar an demselben Orte in 
Gerar, und es ist gar nicht zu verkennen, dass der Erzähler 
sogar im Hinblick auf das elohistische Stück c. 20 erzählt und 
diesem hier und da in der Darstellungsweise sich anschliesst 
Die Aehnliclikeit beider Geschichten wird dadurch um so grösser^ 
zugleich aber sieht man daraus, <lass unser Erzähler die sichere 
Ueberzeugung von ihrer Verschiedenheit hatte. Dass der phili- 
stäische König ibto-^nfet heisst, wie c. 20, ist nicht auffällig, da 
das ein königlicher Wördename, wie W^ö, zu seil scheint 
vgl. 1 Säm. 21,11. mit Ps. 34,1.; auffällig aber dass er sich 
ebenso keusch und gottesfürchtig ausspricht und benimmt, wie 
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der Abittielecli c. 20, da zwisbhea c. 20 u. 26 wenigstens 80 Jahre 
verflossen sind. Es brauchen aber auch nicht mehr verflossen 
zu sein und es ist in Anbetracht der damaligren Alters verhfilt- 
nisse ganz unbedenklich, den Abimelech dort und hier für Eine 
Person zu halten. Wie überzeugt die ältesten israelitischen Leser 
von der widerspruchslosen Wahrheit dieser Geschichten waren, 
zeigt Ps. 105, vgl. V. 14. mit c. 12 u. 20; V.-15. mit 26, 11. 
3) Isaaks steigender, dem Abimelecli bedenklicli werdender 
Reichthum 26,12 — 17. Isaak säet und erntet hundertfaltig; 
man sieht aus dieser Verbindung des Ackerbaues mit dem 
Nomadenleben, dass er, ermuthigt durch Jehova's Verlieissung, 
festen Fuss in Philistäa gefasst hat. Sein Reichthum an Heer- 
den und Dienerschaft (TU^S, wie in der nachgebildeten Stelle 
lob 1 , 3.) erreicht in stufengängigem Wachsthum die höchste 
Höhe, so dass die Philistäer eifersuchtig wurden, alle ihm von 
seinem Vater her zugehörigen Brunnen zustopften und endlich 
Abimelech ihn auRbrderte, Gerar zu räumen. Isaak wich und 
lagerte nun im Thale Gerar. 4) Isaaks Brunnenemeuerung und 
.Brunnenentdeckung 26, 18 — 22. Die alten von Abraham her- 
rührenden Brunnen grub Isaak wieder auf und erneuerte ihre 
alten Namen; auch fand er drei neue, deren zwei er wegen 
des mit den Hirten Gerars darüber entstandenen Streites plffP 
und natjte, den dritten, weil die Gerariten ihn nun frei gewäh- 
ren Hessen, fliah'^ nannte. 5) Isaaks Verlegung seines Haupt- 
lagerorts nach Beerseba 26, 23 — 25. Hier, am früheren Wohnorte 
Abrahams, werden ihm um dieses willen die diesem gegebenen 
Verheissungen bestätigt; er baut dort einen Altar, hält feierlichen 
Gottesdienst und seine Knechte graben in der Nähe des neuen 
Hauptquartiers einen Brunnen. 6) Abimelechs Bundesschluss mit 
Isaak 26,26 — 33. Dieses Ereigniss aus Isaaks Leben hat die 
auffälligste Aehnlichkeit mit dem 21,22 ff. erzählten aus Abra- 
hams Leben. Was hier in jehovischer Darstellungsweise (DI'^Ä-by 
26, 32. nach 21, 25.) erzählt wird, gleicht auffallig dem was dort 
in elohimischer. Wie dort, erscheint hier Abimelech in Beglei- 
tung Pichols seines Feldhauptmanns bei Isaak, doch hat er hier 
ausser Pieliol noch einen gewissen Achuzzat, seinen Freund 
(vielleicht seinen IVlinister), bei sieh. Wie dort, entsteht hier 
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auf Anlass des Bündnisses und eines damit in Connex stehenden 
Brunnens der Name des späteren Beerseba. Aber dte Versuciiung, 
hier nur zwei Gestolten eines und desselben Geschehnisses zu 
sehen, ist dennoch zurückzuweisen. Denn dass Abimelech (er 
tind Pichoi dieselben Personen wie c. 21) mit Isaak wie mit 
Abraham einen Vertrag abschloss, ist wahrscheinlich ; dass Isaak 
damals die erste Nachricht über den Brunnen brhielt, den seine 
Knechte gegraben, und dass er diesen zum ^Andenken an den 
eidlichen Vertrag* TUM nannte, ist möglich; dass endlich Beer- 
seba mit Bezug auf zwei Verträge mit Abimelech von zwei 
Brunnen, einem Abrahams und einem Isaaks, den Namen hat, 
bestätigt sich durch die von Robinson in den dortigen Gegen- 
den aufgefundenen zwei Brunnen, Namens mmJ\ ^, Es ist 
überdies gar nichts Ungewöhnliches, dass Namen auf zwei ge- 
schichtliche Anknüpfungspunkte zurückgeführt werden, und hier 
liegt die Vermuthung nahe, dass Isaak in der Benennung des 
Brunnens der Benennung des nahebei gelegenen Brunnens durch 
seinen Vater sich anschloss, da er auch sonst die alten Brunnen- 
namen erneuerte 26, 18. 7) Esau's Verheirathung 26, 34 f. Esau 
nimmt im 40T Lebensjahre, also im 100^» Isaaks (vgl. 25, 26.), 
sich zwei Hetliiterinnen zu Frauen, deren eine Judith, die andere 
Basmat hiess und die für Isaak und Rebekka Ursache grossen 
Herzeleids wurden. In den elohistischen tTT^b^h Esau*s c. 36 . 
lauten ihre Namen und der Name der Dritten 28, 9. etwas an- 
ders als hier in unserem jehovistischen Stücke, ohne dass jedoch 
die Identität zu verkennen ist. Die Formen t\tfO^ und oben 

- : IT 

t^l^ sind die ältesten Beispiele arabischer Femininbildun^, sie 
finden sich auch in den sinaitischen Inschriften (Tuch in der 
Deutsch, morgenl. Zeitschrift 1849, S. 193 ff). Aus diesen sieben 
kleinen, speziellen, alterthümlichen Gcschichtchen besteht c. 26; 
durch alle zieht sich gleich einer Schnur die Absicht des Er- 
zählers hindurch, durch Erzählung einer Reihe von Begebnissen 
aus den ersten 40 Jahren der selbstständigen Geschichte Isaaks 
beispielsweise zu zeigen, wie sein Verhältniss zu Jehova und 
zu den Menschen sich »gestaltete, wie lachende Freude und bit* 
teres Leid in seinem Leben wechselten, wie es aber im Ganzen 
gegen das Abrahams einen ruhigeren, einfacheren und so zu 
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sa^en alltäglicheren Veriauf hatte. Es glich dem Abrahams, aber 
als dessen schwächeres Abbild« Eine Hungersnoth war Isaaks 
erste Prüfung wie Abrahams. In der Saphe seines Weibes 
beschämte Gott seinen Schwachglauben, wie zweimal den Abra- 
hams, so jedoch dass er die selbstverschuldete Gciahrdung Re** 
bekka^s wie dort Sarahs zum Vortiicile des Patriarchen wendete« 
im Gehorsam gegen Gott, so wie in den Angelegenheiten des 
Nomadenlebens, wandelte Isaak in des Vaters Fusstapfen. Der 
Segen des Glaubensgehorsams seines Vaters ruhte auf ihm. 

Jakobs Erlistang des Erstgeburtssegens ZZVn, 1 — 40. 

Das dritte Stück 27, 1—40., welches uns erzählt wie Jakob 
sich durch List den Erstgeburtssegen seines Vaters verschaSt« 
zeigt uns recht deutlich, wie schwach und passiv und lenksam 
durch Menschen, dabei aber doch erhaben und innerlich tief und 
zuletzt nur Gotte gehorsam und machtvoll in Ihm der Patriarch 
ist. Der Vorgang c. 27 fallt in eine Zeit wo Isaak bereits das 
170**, seine Söhne das 70 *• Jahr überschritten haben. Isaak ist 
ein fast ganz erblindeter Greis und fordert im Vorgefühl seines 
nahen Todes Esau auf, ihm ein Wildpret zu jagen ^und zuzurich- 
ten, damit er ihn dann segne. Es zeigt sich hier die schwache 
Seite seiner natürlichen Vorliebe für Esau, indess will er den 
Wildbraten nicht blos um des Genusses willen, sondern damit 
der Sohn, ehe er als Vater ihn segnet, zuvor den willigen Ge- 
horsam kindlicher Liebe bethätige. Als Rebekka dies merkt, 
stiftet sie Jakob an, dem Vater einen wie Wildbraten zugerich- 
teten Braten von zwei feinen Ziegenböcklein zu überbringen und 
sich zu stellen als wäre er Esau. Als er in der ßesorgniss, 
entlarvt zu werden, dagegen Einwendungen macht, sagte Re- 
bekka entschieden: '^Sl ^t^bbp ^by ich nehme deinen Fluch auf 
mich — ein Beweis, dass sie ungeachtet des unlauteren Mittels, 
durch das sie sich versündigt, doch auf das Wort der Verheis- 
sung sich stützte und der Verwirklichung- desselben an ihrem 
Theil zu dienen suchte. Da brachte denn Jakob die beiden ßöck- 
iein, die Mutter bereitete sie, zog ihm^ie Feierkleider Esau*s 
an und zo^ die Felle der Böcklein ihm über die Hände und die 
Glätte des Halses. So kam Jakob mit dem Leckergericlit vor 
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seinen Vater, nannte sich Esau und erbat sich den Segnen» 
beseitigte listige dessen Bedenken und blieb auf dessen wieder- 
holtes bedenkliches Fragen, ob er wirklich Esau sei, bei der 
Antwort '»SÄ. Die psychologische Wahrheit und die starre Ob- 
jectivität dieser die tieften Empfindungen aufregenden Erzählung 
sind bewunderungswürdig. Der getäusclite Vater isst und trinkt 
und weiht dann den Sohn^för den zu ertheilenden Segen durch 
einen Kuss dankender Liebe. Indem er ihn küsst, riecht er 
den Duft seiner Kleider (der Kleider Esau's, die* durchduftet sind 
von den Würzen des krauter-, blumen- und saatenreichen Fel- 
des) und segnet ihn und spricht: „Siehe (HÄ^I neunmal imPenta- 
teuch wie naSl) der Geruch meines Sohnes ist wie der Geruch 
eines Feldes welches Jehova gesegnet hat." Der Duft der Kleider 
vermittelt die Entstehung des ersten Zukunftblicks und Segens- 
gedankens; es ist das gottgesegnete paradiesische Gefilde des 
Verheissungslandes, welches vor sein Geistesauge tritt, von den 
Wohldüften dieses seines Erbes erscheint ihm Jakob durchduftet 
„Und ^s gebe dir Gott — so segnet er ihn weiter — vom 
Thaue des Himmels und das Fetteste der Erde und Korn und 
Most in Fülle;" Himmel und Erde sollen zum Gedeihen jenes 
Gefildes ihre ineinandergreifenden Kräfte spenden, jener seinen 
Tliau, diese den Boden ihrer fettesten Striche, um eine Fülle 
der edelsten Erzeugnisse hervorzubringen C^SÄtäia, nicht '»Ät&ti 
ist die gesicherte Lesart und auch aus grammatischen Gründen 
die vorzüglichere). Nach Zuweisung eines mit so reichen Seg- 
nungen Gottes, der erst n*in*», dann D**nbKn heisst, überschüt- 
teten Landes erhebt sich der Segen zu Jakobs künftiger völker- 
geschichtlicher Stellung: „Dienen werden dir Völker und dir 
sicli niederstrecken werden Nationen, sei ein Herr deinen Brü- 
dern und dir sich niederstrecken werden die Söhne deiner Mut- 
ter, die dir Fluchenden sind verflucht und die dir Segnenden 
gesegnet." Dieser Segen geht weit über die Schranke d'er Per- 
son Jakobs und der nächsten Zukunft hinaus und macht Jakob 
mit Einschluss seines Samens zum Herrn der Völker, dem alle, 
ferne wie stammverwandte, huldigen und bedingt durch das Ver- 
hältniss, welches sie zu Jakob und seinem Samen eingehen, das 
Verhältniss Gottes zu ihnen. Kaum hat Jakob diesen Erstgeburts- 
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segpen, der Ihn zum Fortpflanzer des Vcrheissungsgcschlechts 
macht, mit sich hinwegg^enommen , so kommt Esau von der. 
Jagd und wird zu seinem grossen Sciirecken enttäuscht. Hätte 
nun der Segen Isaaks etwas mit einem Rechtsgeschäfte unter 
Menschen gemein, so wäre die ganze Handlung der gescliehe- 
nen Täuschung halber ungültig. Aber Isaak hat sich, als er 
segnete, als ein willenloses Werkzmig ganz in die Hand des 
Allmächtigen und Allwissenden hingegeben und darum muss er 
die unzerstörbare objective Kraft seines Segens anerkennen. Er 
erinnert sich des Wortes der Verheissung und sieht ein, dass 
göttliche Fugung ihn wider Willen genöthigt hat, es an Jakob 
zu erfüllen. Quis non hie maledictionem potius eocspectaret iroHy 
si haec non supema inspiratione , sed terreno more gererentur 
(Augustin, de civ. 16, 37). Als daher Esau in lautes und bitter- 
liches Klagen und Weinen über den erfahrenen persönlichen 
Naclrtheil ausbricht,, vermag er keine Sinnesänderung seines 
Vaters zu bewirken, ftstavoütg rinov ovx evge Hebr. 12, 17. Als 
er aber die Bitte "»lÄ '»5Ä*Da "»»"O immer wieder unter Weinen 
erneuert, da ertheilt Isaak auch ihm einen Segen, welcher gegen 
den Segen Jakobs gehalten zwar nur ein ermässigter Fluch ist, 
zugleich aber in den Segen Jakobs eine Trübung bringt, durch 
welche die Unlauterkeit des Mittels, durch welches Jakob den 
Segen erreicht hat, sich bestraft. „Siehe, Fettigkeiten der Erde 
(d. i. die fettesten Landstriche, das *ü in ^|^#D kann nicht Prä- 
position, sondern nur Nominalbildungsbuchstabe sein) werdafi 
dein Wohnsitz sein und vom Thau (d. i. triefend von Thau) des 
Himmels von oben, imd über deinem Schwerte (super gladto 
so viel als usu gladii) wirst du leben, und deinem Bruder wirst 
du dienen, doch wird's geschehen: wie du zügellos umherschweir 
fen wirst, so wirst du zerbrechen sein Joch von deinem Halse." 
Esau erhält zwar keinen Antheil am gesegneten Geüide Jehova's, 
wie überhaupt in dem Segen den er empfangt der Name' Gottes 
gar nicht vorkommt, aber fett und thaugetränkt soll auch sein 
Wohnsitz sein. Das nordöstliche idumäische Gebirge, jetzt Jl*i>. 
{Gehalene), ist so fruchtbar, dass Robinson es der Gegend von 
Hebron vergleicht; in (Jer Umgebung von Petra sind noch jetzt 
die Absätze der Berge mit Kornfeldern und Obstgärten bedeckt. 



Digitized by 



Google 



Jakobs ErHstuDCp des Erstgeburtssegens XXVII, i— 40. 321 

Allerdings hat das Gebirge Seir, abgesehen von dem Getreide 
und Wein mancher höheren Gelände, den vorherrschenden Cha- 
rakter schroffer Nacktheit, aber die unregelmässigen Rucken und 
grotesken Klippengruppen, in die es zerrissen ist, fassen frucht- 
bare Wiesenthäler ein und gerade diese^ wilde Schönheit und 
dieser contrastirende Wechsel entspricht dem wilden unsteten 
Jägerleben und Ritterhand werk, welches dem Esau beschieden 
ist, um die Herrschaft Jakobs über ihn unsicher und ihm min- 
der fühlbar zu machen. £in endloses und nicht erfolgloses, 
zuletzt aber doch vei^ebliches Reagiren £sau's gegen den Segen . 
Jakobs stellt Isaak in Aussicht. Das Verhältniss £d.oms zu Israel 
ist auch wirklich ein unaufhörlicher Wechsel von Unterwerfung,, 
Empörung und Wiederunterwerfung gewesen. Ein Nachspiel die- 
ses Wechsels zeigt sich selbst noch kurz vor dem Untei^ange 
des jüdischen StaatelP Vereint mit den Zeloten hausten die 
Edomiter in Jerusalem, zur Strafe dafür aber ward noch vor 
der Belagerung Jerusalems ihr Land durch Simon den Gerasener 
aufs Fürchterlichste verwüstet So genau erfTilltcn sich die 
Segensworte Isaaks über Jakob und Esau, die er nhtBt ntqi 
fuUivtmf gesprochen Hebr. 11,20. Der Segen und das Gebet 
des Glaubens binden und lenken die göttliche Allmacht oder 
vielmehr: diese selbst ist ihnen immanent. Isaaks Segen ist von^ 
geschtohtsgestaltender Krait. Das weiss Isaak selbst (s. V. 37.) 
und das wussten Rebekka und Jakob. Darum glauben Beide im 
entscheidenden Momente dafür sorgen zu müssen, dass die Ver- 
heissung Gottes nicht zu Boden ihlle. Aber Gott bedarf, damit 
seine Wahrhaftigkeit bestehe, keiner solchen menschlichen Bei- 
hülfe. Darum bleibt zwar Jakob der Gesegnete, der er ver- 
heissungsgemäss werden sollte, aber ihn wie alle Familienglieder 
trifft nach Massgabe ihrer Mitversündigung die göttliche Strafe. 
Isaak wird wegen seiner weltlichen Vorliebe für Esau durch die 
erfohrene Täuschung, Esau wegen seiner profanen Verfechtung 
des Erstgeburtssegens- durch den Verlust desselben, Rebekka 
wegen ihrer Veranstaltung des Betrugs durch zwanzigjährige 
Trennung von ihrem Liebling, Jakob durch eine lange Verban- 
nung und Dienstbarkeit bestraft. So gehen in dieser Geschichte 
menschliche Schwachheit und Sünde bunt durch einander, aber 

DeUtBsth, Comm. t. GeMsIt. 21 
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(Idrüber schwebt (lodi das göttliche Walten, so dass ohne 
Beeinträchtigung der nienschlichen Freiheit nichts anderes zu 
Stande kommt, als was Gott vorausgesehen und vorausgewoUt 
hat. .0 res gestas, ruft Augustin aus, in terra, sed coelitus; 
per homines, sed divinitusf 

Jakobs Reise nach Haran XXYII, 41. bis XXimi, 9. 

Das vierte Stück 27,41. bis 28,9. erzählt Jakobs Entsen- 
dung nach Haran. Esau geht mit dem Plane um, Jakob sobald 
der Vater gestorben sein würde zu tödten; die kluge Mutter 
weiss das zu erfahren und räth ihrem Sohne nach Haran (HJ'in) 
zu fliehen. Damit er aber nicht ohne Segensgeleit des Vaters 
zielie, spricht sie diesem ihren Aerger an den hethitisclien Sehwie- 
gertöehtem aus und legt ihm dringend nahe, Jakob zu versm- 
lassen, das$ er sich ausser Landes eine rfau suche. Der Wunsch 
ist wohlbegmndet und es ist also keine sündliche Schwäche, 
dass Isaak ihm nachgiebt, natürliche Schwäche aber, dass er 
auch hier nicht auf eigenen, sondern fremden Antrieb handelt. 
Er ejitsendet Jakob in Bethuels Haus nach Mesopotamien (nS'^S 
D^«, mit Segol als Umlaut des a von *}nö oder 'jnö), indem 
er den Segen Abrahams c. 17 auf ihn legt. Bethuel wird als 
Bruder Rebekka's und diese als Mutter Jakobs und Esau's be- 
zeichnet, um den üeberbück über die nächstkünftige Erweite- 
rung der Familienverwandtschaft zu erleichtern, und V. 5, wird, 
dass Jakob der väterlichen Weisung willig folgte, summariset 
anticipirt. Esau, als er von diesem Zwecke der Wegsenduag 
Jakobs erfuhr und den Missfallen der Eltern an seinen beide» 
hetliitischen Frauen merkte, suchte sich auch den Eltern gel&U^ 
zu machen, aber aus Eifersucht auf Jakob und in halbem Ge- 
horsam: er nahm zu seinen beiden Frauen noch eine dritte und 
zwar eine Abrahamidin, Machalat, die Tooliter Ismaels r- offeoi- 
bar eine Ergänzung zu 26, 34 f. Somit ist, wie der Anfang 
dieses Stückes 27,41—46., so auch der Schluss jehovfetisch- 
Die iMitte 28, l ff. steht uoablösbar dazwischen, ist aber ki so 
ausgeprägtem elohistischen Style geschrieben {'»'itJ b«, a%nb», 

nam nnö, n^i^« n« wie 17,8., n^^^ pt, d^w bnp wie 
35, 11. 48,4. vgl. 17,4. wo absichtlioli 'Jlttn, nicht das aus- 
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sebliessHch auf die Stämme Israels gebende «bnp gebraucht ist), 
dass der Erzähler hier ohne Zweifel ein elohistisches Stuck in 
den Zusammenhang seiner eigenen Erzählung verarbeitet hat. 

Jakobs Traum auf dem Wege nach Mesopotamien 
ZZym, 10-22. 

Die Erzählung- begleitet nun Jakob auf dem Wege nach 
Haran; Jakob ist von jetzt an, so zu sagen, das Bewegungs> 
prinzip der Geschichte Isaaks, deren zweiter Abschnitt 28, 10. 
beginnt. Das erste Stück 28, 10 ff. erzählt uns die erste Gottes- 
Offenbarung, die Jakob erlebte und durch die ihm der empfan- 
gene Segen feierlich bestätigt wurde. Man muss nicht meinen, 
dass in der Geschichte der Patriarchen solche. Ereignisse etwas 
Alltägliches waren ; Jakob ist jetzt schon 77 Jahre. Nach Zurück- 
legung seiner ersten Tagereise von Beerseba aus, bei einbre- 
chender Nacht, macht er sich ein Nachtlager zurecht, indem 
er sich Steine zu seinen Häupten legt. Hier schläft er ein, aus 
dem Vaterhause hinausgewiesen, in der Fremde, in der Einsam 
keit, ohne Obdach, mit der bangen Aussicht in eine unsichere 
Zukunft. „Da träumte er und siehe eine Leiter war fest hin- 
gestellt auf die Erde und ihre Spitze reichte gen Himmel, und 
siehe Engel Elohims führen an ihr auf und nieder, und siehe 
Jehova stand oben auf (i^icht neben ihm, wie es Tuch nacli 
18, 2. fasst). Immer Majestätischeres und Heiligeres bietet sich 
seinen Blicken dar; das dreimalige rüM ist der Ausdruck gestei- 
gerten Staunens. Die Wirksamkeit Gottes auf der Erde wird 
vermittelt durch die Engel, die Leiter ist die Verbildlichung des 
unsichtbaren, aber steten und thatsächlichen Z^usammenhangs, 
in welchem. Gott durch Vermittelung jener dienenden Geister 
mit den Seinen auf Erden steht, diesmal mit Jakob der sich 
da befindet wo die himmlisclie Leiter ihren irdischen Standort 
hat; ihm zu Diensten fahren Engel Elohims an ihr auf und nie- 
der, Befehle holend und empfangend, herabbringend und aus- 
richtend. Ehe der glückliche Träumer einen der Engel fragen 
kann, vernimmt er von Jehova, den er da wo die Leiter in 
den Himmel hineinreicht stehen sieht, die grossen Verheissun- 
gen: das Land darauf er liegt will er ihm und seinem Samen 

21* 
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geben, dieser soll zahllos werden wie der Staub der Erde und 
siclr nach West und Ost und Nord und Sud ausbreiten, in ihm 
und seinem Samen werden sich segnen alle Geschlechter der 
Erde, er hat Jehova wo immer er hinzieht zum Begleiter und 
ßewahrer und nichts was ihm verheissen wird unerfüllt bleiben. 
Es sind keine neuen Verheissungen, sondern es sind und sollen 
auch nur sein die alten (wie wir sie schon öfter, wörtlich so 
reproducirt, in jehovistischem Zusammenhange lasen, besonders 
13,14 — 17.), die ihm hier erneuert und so tröstlich, als er 
es jetzt bedarf, zugeeignet werden. Als Jakob vom Schlafe 
erwachte, da spricht er: ^ Fürwahr CjDÄ im Pentateuch nur 
noch Ex. 2, 14.) es ist Jehova an diesem Ort, ohne dass ielVs 
wusste — er hat wider Erwarten erfahren, dass auch hier fem 
von den geweihten Stätten seiner Familie eine Stätte der liebe- 
voll sich herablassenden Gnadengegenwart Jehova*s sei, dass 
„Jehova, der Gott der positiven Offenbarung, ihn auch vom 
väterlichen Hause hinweg, ihn auch in die Fremde begleite, 
dass er nicht, wie Ismael, ein losgerissener Sprosse sei." In 
V. 17. folgt ein anderer elohimisch lautender Ausruf des von 
Furcht Ergriffenen: „Wie furchtbar ist dieser Ort, ja er ist das 
Haus Elohims, er ist die Pforte des Himmels!" Elohim ist ihm 
ja nicht allein , sondern umgeben von seinen Engeln erschienen, 
es ist als ob hier ihr irdischer Sammelpunkt, hier die Himmels- 
pforte sei , wo sie eingehen und ausgehen. Am Morgen darauf 
nimmt Jakob den Stein zu seinen Häupten, errichtet ihn als 
Denksäule rOÄti und giesst Oel oben darauf um ihn dadurch 
zu einem gottesdienstlichen Denkmal, vielleicht dem grundleg- 
lichen Anfange eines Heiligthums, zu weihen. Diese Aufrich- 
tung geweihter Denksteine vgl. 31, 45. Ex. 24, 4. L Sam. 7, 12. 
ist wohl zu unterscheiden von der in den Dienst des Götzen- 
dienstes getretenen, wie sie von Indien her durch den ganzen 
Orient sich bis nach Griechenland und nach Rom verbreitet 
hatte, wo Cybele in Gestalt eines schwarzen Steins verehrt 
wurde; die heidnische Sitte ist die Entartung der patriarcha- 
lischen, der phönizische Name solcher Steine ßaitvha (Sanchji- 
niathon bei Euseb. praep, 1, 10.) scheint sogar unserer Erzählung 
entlehnt zu sein. Das spätere mosaische Gesetz verpönt jede 
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Aufrichtung von hiaSÄ Lev. 26, 1. Dt. 16, 22. eben wegen jenes 
heidnischen Missbrauchs und gebietet die Niederreissung der 
vorhandenen Ex. 23, 24. 34, 13. Dt. 12, 3. — ein Beweis für die 
alterthömliche Treue dieser patriarchalischen Geschichten. Die 
Umgebung der aufgerichteten TOTü nannte Jakob Bethel V. 19. 
vgl. 35, 7i 15. ; früher dagegen hiess die Stadt, die dabei lag, 
Luz. So ist die Bemerkung gemeint, nicht dass die Stadt die 
da später entstand erst Luz hiess und dann den von Jakob der 
dortigen Gegend gegebenen Namen Bethel annahm. Die Stelle 
Gen. 48, 3. spricht für den Bestand einer Stadt Luz schon in 
der patriarchalischen Zeit und auch Rieht. 1 , 26. bestätigt das 
(s. Bertheau zu diesen Stellen und Keil zu Jos. 16, 2.). Sodann 
sprach Jakob das Gelübde aus: „wenn Elohim mit mir sein 
wird und mich behüten auf diesem Wege den ich ziehe und 
darreichen mir Brot zu essen und Kleider anzuziehen un4 ich 
zurückkehre wohlbehalten in meines Vaters Haus, so soll Jehova 
seih mir Gott (D'^nbÄ ^^ TVTO IH^*) eröffnet den Nachsatz), und 
dieser Stein, den ich als Denksäule aufgerichtet habe, soll ein 
Haus Elohims werden und alles was du mir geben wirst (Ab- 
sprung zur Anrede) will ich dir verzehnten." Der von Hengr 
stenberg dafür dass der Nachsatz erst V. 22. beginnt angeführte 
Grund, dass ein Gelübde sich nur auf etwas Aeusseres, nicht 
ein rein Inneres beziehen könne, spricht nur dafür dass V. 22. 
mit zum Inhalt des Gelübdes gehört. Das Richtige hat Keil in 
seiner Abhandlung über die Gottesnamen erkannt und schla- 
gend bewiesen (a. a. 0. S. 259). Wie V. 22. sich erfüllte, hören 
wir theilweise in c. 35. Bethel wurde wirklich schon in der 
Patriarchenzeit eine Opferstätte und in der Richterzeit stand 
hier auf dem Gebirge Efraim das Heiligthum, wo der Same 
Jakobs seine Zehnten darbrachte. Die Frage, welchem der bei- 
den Erzähler dieses Stück von der Himmelsleiter angehöre, hat 
die KritUier ohne Noth in grosse Verwirrung gesetzt. Es ist, 
wie V. 13 — 15. entscheidet, jehovistisch. Dagegen spricht nicht 
der Gebrauch des Gottesnämens D'^rt« neben niST». Der Ge- 
brauch des D*^nbK kommt hier, wo Jakob einen Einblick in die 
höhere, die unsichtbare, die Geisterwelt erhält, nicht unerwartet/ 
'n n^a würde für die Offenbarungsstätte ein zu weitgreifeuder 
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Name gewesen sein; so heisst das Stiftszelt, so der jerusaiemischc 
Tempel. Und in dem Vordersatze V, 20. wurde der ganze Ge- 
danke der Periode ein anderer, wenn t\Tt^ statt ÜThVt stände. 
Wirbeliaupten also sicher, dass hier Alles, wenigstens von letz- 
ter Hand, jehovistiscli ist. 



JakolMi Doppelhairath In Haran XZCC, 1—30. 

Das zweite Stück 29,1 — 30., welches die Erzählung der 
weiteren Erfahrung Jakobs in der Fremde fortsetzt und zunächst 
seine Doppelheirath in Haran erzählt, ist gleichfalls unzweifelhaft 
jehovistisch; es ist ganz im Tone von c. 24 u. 27 geschrieben, 
ein Gottesname kommt darin nicht vor. Jakob setzt seine Reise 
fort und kommt talp "^tt TTir^ d. i. nach dem bis an den Eu- 
phrat reichenden Arahia deserta mit Einschluss des jenseits des- 
selben gelegenen Mesopotamiens. Hier, jenseits des Euphrat; 
kommen ihm sogleich die begluckendsten Erfahrungen des ver- 
heissenen Gottessegens entgegen. Er findet Hirten die über 
Laban ihm Nachricht geben können und Rahel die Tochter die- 
ses ihres Herrn treibt eben ihre Heerde herbei, damit sie mit 
den andern Heerden getränkt werde; da machen Wonne und 
Liebe Jakob so riesig stark, dass er allein den grossen Stein 
von der BrunnenöfTnung hinwegwälzt, er kusst Rahel in über- 
wallender verwandtschaftlicher Liebe und weint Thränen freu- 
diger Rührung. Laban, durch Rahel benachrichtigt, eilt ihm 
entgegen und nimmt ihn aufs Fre'.mdtichste auf. Nach Verlauf 
eines ganzen Monats (D'^'» 'Üin), während dessen Jakob sich 
auf alle Weise gefällig bewiesen, sagt Laban: „ist's so dass 
(•»Dil wie 27,36.) du mein Verwandter bist und umsonst mir 
dienest?" d. i. sollte ich weil du mein Verwandter bist von dir 
unentgeltliche Dienstleistung verlangen? Da erbietet sich Jakob 
um Rahel, Labans jüngere Tochter, sieben Jahre zu dienen; 
Rahel war nämlich schön von Wuchs und Gesicht, Leah dagegen 
hatte matte Augen, nicht so lebhafte, feurige, ausdrucksvolle, 
wie Rahel. Laban ging darauf ein, die sieben Jahre verflossen 
Jakob wie einige Tage; man sollte denken, dass sie ihm eher 
lang geworden seien, es ist beides wahr: amor paucos dies 
aestimat plurimos affective, non autem appredaHve (Calvin). 
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Als dann das Hoefazdtmaiil vorüber ist, erfährt Jakob einen 
ähniiclien Betrug wie er selbst seinem Vater gespielt; statt 
Raheis wird Leah ihm zugeführt, welcher Laban die Silpa als 
Ms^d ^beigiebt. Als er Laban wegen dieses Betrugs Vorwürfe* 
macht, redet sich dieser heraus, erbietet sich aber ihm nach 
Ablauf der siebentägigen Hochzeit auch Rahel zu geben sofern 
er sich anheischig mache, um sie noch sieben andere Jahre zu 
dienen. Jakob geht darauf ein und empfangt auch Rahel, wel- 
cher Laban die Bilha als Magd beigiebt. So ist Jakob der 
üeberlister durch Laban überlistet. Er hat zwei Schwestern 
zu Frauen, was das mosaische Gesetz ausdrücklich verpöitt 
Lev. 18, 18. Und dieser Jakob — sagt Hosea c. 12 — der um 
ein Weib diente und um ein Weib hütete ist der Ahn des Volks 
geworden, das durch einen Propheten unter Wundern aus Aegyp- 
ten ausgeführt und durch einen Propheten gehütet ward. ~ Aus 
dem Qu(5ll dieser durch Betrug zustandegekommenen, nach dem 
spätem Gesetze detestablen Schwesterehe ist das Volk des Heils 
und das Heil der Welt geflossen. Mit unbeugsamer Wahrhaftig- 
keit und starrster Objectivität erzählt das die Thora. Ihre Ge- 
scliichtschreibung ist wahrhaft weil sie heilig ist und ist heilig 
weil sie so wahr ist. 



Die Gebart der elf Söhne Jakobs XZIZ, 31. bis XXZ, 24. 

Das dritte Stück 29,31. bis 30,24. führt uns dicht an die 
Ursprünge Israels hinan und versetzt uns gleichsam mitten in 
die Geburtsstunden Israels hinein. Es geht auch hier alles wider 
Natur und Menschengedanken. Rahel ist die kräftigere der bei- 
den Schwestern und Jakobs Einziggeliebte, aber Rahel bleibt 
unfruchtbar, Leah wird mit Kindern gesegnet. Sie gebiert 
1) Reuben (d.i. Seht da, ein Sohn!) — so nannte sie ihn, 
indem si^ freudig überrascht sagte: „angesehen hat Jehova mein 
Elend, denn nun wird mich lieben mein Mann." 2) Simeon 
(Erhörung) — so nannte sie ihn, indem sie im Hinblick auf 
diesen zweiten Kindersegen sagte: „(so widerfahrt mir), denn 
gehört hat Jehova dass ich verhasst bin und gab mir auch den 
da." 3) Levi (Anhänglichkeit) — so nannte sie ihn, indem 
sie sagte: „nun endlich wird mein Mann mir anhangen, denn. 
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idi habe ihm drei Söhne geboren." 4) Juda (der fiber dem 
man Gott preist) — so nannte sie ihn, denn sie sagte: ,, dies- 
mal preise ich Jehova/' Ju^a ist also der vierte der Solme 
Jakobs, was deshalb wichtig, weil bis auf den vierten Sohn das 
Erstgeburtsrecht übertragbar war. Nach diesen vier Geburten 
trat mit Leali ein Stillstand ein. Rahel ist bis zum Tode betrübt, 
dass sie keine Kinder bekommt — ehie gottgefällige Bctrübniss; 
denn keusches Absehen der Gatten auf Kindersegen ist die 
höchste Staffel tugendlicher Ehe* Eorum admodum exiguus est 
numerus, sagt Luther, ac smpUciter ülos refero inter anffelos, 
nan inter homines. Rahel macht aber in ihrem gerecliten Schmerze 
dem Gatten kindische Vorwürfe, auf die er zornig erwiedem 
muss: „bin ich an Elohims Statt, der dir Frucht des Leibes 
versagt hat (*tK D'mbK titwn wie 50, 19. zu erklären nach 
2 Kon. 5, 7.). Da giebt sie ihm die Bilha bei, um so wenig- 
stens mittelbaren Kindersegen zu erlangen (vgl. 16, 2. mit 30, 3.). 
Mit dieser zeugte Jakob 5) Dan (vmdex) — so nannte ihn 
Rahel, weil Elohim ihr Recht versdiafft, ihr Gebet erhört und 
die Schmach der Kinderlosigkeit von ihr genommen. 6) Naf- 
tali (der Abgerungene) -7- so nannte ihn Rahel, „denn Kampfe 
Elohims, sagte sie, habe ich gekämpft mit meiner Schwester, 
auch obgelegen.'' Di.e U^tk ^^V^^ sind Gebetskämpfe der 
Glaubensanfechtung, gekämpft mit Leah, aber zugleich mit Elo- 
him, der dieser ausschliesslich seine Gnade zugewendet zu ha- 
ben scheint; Hengstenberg und Drechsler bestimmen den B^iff 
anders: Kämpfe deren Ausgang den Cliarakter eines Gottesurtheils 
hat, die von 30, 1 — 23. herrschende Idee des Gottesurtheils, 
des concursus specialisstmi, soll auch Anlass des hier statt TW:^ 
gebrauchten D'^n^K sein. Aber IS^Thtk *)b*in&3 sind nicht sowohl 
Kämpfe göttlicher Entscheidung, als um eine göttliche Sache; 
diese Sache ist hier der Antheil an der patriardialischen Ver- 
heissung, die ebensowohl Verheissung Elohims als Jehova's ist, 
jenes in einem etwas andern Sinne. Keil erklärt den. Wechsel 
der Gottesnamen in einer noch unannehmbareren Weise: er 
sieht in dem Gebrauch des einen oder des andern einen besse- 
ren und schlechteren geistlichen Zustand der beiden Frauen, 
Ö'^nbK ist nur der Gott der Vorsehung, n*W dagegen der Gott 
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der Verheissung. Leah giebt nun auch Jakob ihre Magd 8ilpa 
bei — deshalb, weil das ein irdisches Mittel ist zu dem sie 
seibstwirkend griff, deshalb, sagt Keil, nennt auch sie weiter- 
hin Gott D^^nb&t, aber warum nennt Sara 16,2., indem sie das- 
selbe thut, Gott nurr? Der Schleier, der über dem Wechsel 
der Gottesnamen liegt, bleibt bei all diesen scharfsinnigen Ver- 
suchen ungehoben. Mit Silpa, der Magd Leahs, zeugt Jakob 
7) Gad (turtna) — so nannte ihn Leah, indem sie sagte: mit 
Schaaren kommen die Kinder, sei es dass "^A^a oder 1I> Mä zu 
lesen ist (LXX. if tvxjiy aber das heidnische "71 Jj^ Gluck ist 
niclit hebräisch, vgl. dagegen 49,19.). 8) Äser (der Glück- 
liche oder Glückbringende) — so nannte ihn Leah, indem sie 
sagte "n^^ SHJ meinem Glucke, denn glücklich preisen mich 
die Töchter (vgl. das Magnificat Maria's Luc. i, 48X d^s praeL 
^yntM von dem was sie nun sicher erreicht hat. Die Reihe 
der Geburten kommt nun wieder an Leah, obwohl Rahel die 
Dudaim, mit denen Leah von ihrem kleinen Sohne Buben (er 
kann damals nur etwa 5 Jahre alt gewesen sein) beschenkt wor- 
den ist, an sich gebracht hat Die Dudaim (LXX. richtig: /AijXa 
fj^afSgayoQov) machen Rahel nicht fruchtbar, Leah aber wird wie- 
der schwanger und gebiert dem Jakob seinen neunten,' ihren 
leiblichen fünften Sohn. 9) Issachar (das stark verkürzte Keri 
entweder für "^Dte Kte^ affert praemium oder für ^Dte tä? est 
praemium) — so nannte sie ihn, indem sie sagte: „£iohim hat 
mir meinen Lohn gegeben dafür dass ich gegeben meine Magd 
meinem Manne '\ sie betrachtet also diesen fünften leiblichen 
Sohn als Belohnung ihrer Selbstverläugnung. Ferner gebiert sie 
10) Sebulun (Vertrautheit) — so nannte sie ihn, indem sie 
sagte: „beschenkt hat Elohim mich mit einem guten Geschenke, 
nun wird mit mir wohnen mein Mann" d. i. mich zu seiner 
Trautesten machen, Sebulun also von '^Sbap mit Anspielung auf 
das alliterirende "^^l^t, beides anai It/ofAiva. Nachher gebar sie 
eine Tochter, Dina (vindicatio), die wegen c. 34 nicht unerwähnt 
bleiben durfte. Endlich gedachte Elohim auch Bahels und erhörte 
ihr langes, brünstiges Gebet Sie gebar Jakob seinen elften, 
ihren ersten Sohn. 11) Joseph (Wegnehmer) nannte sie ihn, 
„denn weggenommen (&|Ott) hat Elohim meine Schmach." Die 
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Worte *infc5 p ^b 'n t|OV*flaÄb sind, wie schon das sonst bei 
keiner der Namen^ebongen vorkommende *1tÄb zeigt, ein spä- 
terer Zusatz, welcher den Namen Joseph auf ein anderes Wort 
Raheis: „möge Jehova hinzulugen einen andern Sohn"' zurück- 
fuhrt. Diese Erscheinung am Schlüsse des Stucks giebt uns 
über den Wechsel der Gottesnamen den willkommenen Auf- 
scliluss, dass er nicht blos innerlich bedeutsam ist (was wir 
nicht läugnen), sondern auch in der Benutzung einer elohisti- 
schen Grundschrift einen äussern Anlass hat Sollte es bedeu- 
tungslos sein, dass die Namen von vier Söhnen im Namen l^1^J^ 
die Namen von sieben im Namen D*TlbÄ gestellt sind? Bedeul^ 
same Zahlenverhältnisse im Gebrauch der Gottesnamen hat Heng- 
stenberg vielfach in den Psalmen nachgewiesen, der Pentatcuch 
ist dafür da& älteste Vorbild. 

Hea«r Dienstvertrag zwiichen Jakob anil Labaa 
bis xinn, 3. 



Mit der Geburt Josephs, bei welcher Freude und Sehnsucht 
sich im Herzen Raheis durchdringen, ist das zweite Jahrsiebent 
der Knechtschaft abgelaufen; das vierte Stück 30, 25. bis 31,3. 
erzählt uns, wie zwischen Jakob und Laban ein neuer Dienst- 
vertrag zu Stande kommt und wie Jakob während dieser neuen 
Dienstzeit durch eine gottgesegnete List zu einem grossen Heer- 
denreichthum gelangt. Die Schafe sind in der heiteren Luft des 
Orients fast alle weiss, nur wenige, namentlich Böcke, schwarz; 
die Ziegen sind meist schwärzlich oder gräufich, nur sehr sel- 
ten weiss oder weiss gefleckt. Es ist daher ein sehr geringer 
Lohn, weichen Jakob sich ausbedingt, indem er alles Gespren- 
kelte, Gefleckte und Schwarze, unter den Schafen und alles 
Gesprenkelte imd Gefleckte unter den Ziegen, was sich jetzt in 
Labans Heerde findet und fernerhin fallen wird, für sich in 
Anspruch nimmt. Laban ging darauf ein und übergab die aus- 
geschiedenen abnormfarbigen Schafe und Ziegen seinen Söhnen; 
denn die eigene Heerde Labans, die nun ausschliesslich normal- 
farbige, hatte ja Jakob zu weiden, zwischen beiden Heerden 
ordnete Laban eine Trennung von drei Tagereisen an. Um nun 
innerhalb der jetzt einfarbigen* Heerde Labans eine möglichst 
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g^rosse Menge abnormfarbiger Geburten zu erzielen bediente 
sich Jakob einer doppelten List: 1) er schälte an frischen 
Storax-, Nussbaum- und Ahornstecken weisse Streifen und legte 
die buntgeschälten Stecken in die Tränkrinnen, wo das Klein- 
vieh, in zwei Reihen einander g(Bgenüberstehend, trank und sich 
begattete; 2) schied er die durch dieses Kunststück erlangten 
buntfarbigen Thiere von den Laban gehörigen einfarbigen und 
liess diese so weiden, dass ihr Blick auf die bunten gerichtet 
war, um so aus der Heerde Labans immer neuen Zuwachs zu 
gewinnen. Ausserdem legte er die Stecken nur während der 
Brunstzeit der starken Schafe in die Rinnen, um so den besten 
Theil der Heerde, nämlich die Herbstlämmer, zu gewinnen und 
doch auch Laban einigermassen zu schonen: also wurden — 
übersetzt Luther richtig — die Spätlinge (d. i. die im Herbst 
fallenden, im Frühjahr empfangenen) des Labans, aber die Früh- 
linge (d. i. die hn Frühling fallenden, im Herbst empfangenen) 
des Jakobs. Sein Heerdenreichthum stieg durch diese List und 
auch übrigens ungeheuer, aber er bekam auch die Eifersucht 
seiner Schwäger zu hören und die Verstimmung Labans selbst 
zu fühlen, und eine ermuthigende Stimme Jehova's sagte ihm, 
dass es nun Zeit sei, den Rückweg in die Heimath anzutreten. ^ 

Jakobs Flucht and zuletzt noch firiedlicher Abschied von 
Laban XXXI , 4. bis XXXU, 1. 

Auf dieses jehovische Stück folgt 31,4^ bis 32, 1. ein fast 
durchweg elohimisches, das fünfte und letzte Stück des ersten 
Abschnitts des Lebens Isaaks (nicht Jakobs, denn Isaak lebt 
noch und beherrscht die Geschichte, Jakob bewegt sie nur), 
welches uns Jakobs heimliche Flucht und seinen zuletzt noch 
friedlichen Abschied von Laban erzählt. Jakob bescheidet Rahel 
und Leah zu sich nach dem Felde und setzt ihnen die Beweg- 
gründe seines Vorhabens in die Heimath zurückzukehren aus- 
einander: ihres Vaters jetzige Unfreundlichkeit, sein trughaftes 
undankbares Verhalten von jeher und Elohims Weisung. Wir 
hören hier dass Laban, nachdem er Jakob alles Seltcnfarbige 
der Heerde zugestanden hatte, sein Zugeständniss immer enger 
l^eschränkte (D'»?ta mtey zehn Male s. v. a. oftmals) und dass 
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Jakob in einem Traume durch den Engel Elohims die Aussicht 
erhielt, dass hinfort in seltenen Farben eine grosse Anzahl fei- 
len solle. Es ist kein Widej-spruch, dass was im vorigen Stück 
Jakobs List erzielt, hier als Segen Elohims erscheint, aber auf 
eine andere Quelle weist doch diese zweite Relation zurück, sie 
ist aus dieser so vollständig wiedergegeben, eben weil sie der 
andern zur Ergänzung dieneii soll. Die beiden Frauen billigen 
Jakobs Vorhaben; ihr Vater hat durch seinen Geiz auch ihre 
Herzen sich entfremdet. Da benutzte Jakob die damalige Zeit 
der Schafscfiur, um ohne Labans Wissen (ab M Jemandes 
Herz stehlen d. i. ihm das Wissen um eine Sache unmöglich 
machen) niit Frauen, Kindern, Heerden und seinem gesamm- 
ten Besitzthum den Weg nach Kanaan einzuschlagen. Erst am 
dritten Tage, als Jakob längst jenseits des Euphrats war, erfuhr 
Laban sein Entweichen, er bot seine Verwandten auf und holte 
die Flüchtigen, die einen Vorsprung von sieben Tagen hatten, 
auf dem Gebirge Gilead ein. In der Nacht vor dem Zusammen- 
trefifen war Laban durch eine Traumerscheinung Elohims gewarnt 
worden, Jakob in keiner Weise anzutasten. Er beschränkte sich 
deshalb auf bittere Vorwürfe, in denen Vatergefühl und Heuche- 
lei gemischt sind, berief sich für sein Schonen auf den Traum 
voriger Nacht und forderte nur seine ihm diebisch entwendeten 
Götter zurück. Rahel hatte nämlich die Terafim ihres Vaters 
(d. i. seine penates, s. Muller, Die Etrusker 2, 87) mit sich fort- 
genommen; Jakob wusste es nicht und konnte deshalb zuver- 
sichtlich den, bei dem sie sich fanden, der Todesstrafe preis- 
geben. Glücklicherweise wusste Rahel, im Zelte auf demKameel- 
sattel sitzend ^ in welchen sie die Terafim versteckt hatte, ihren 
alles durchsuchenden Vater zu täuschen. Nun hält Jakob dem 
Laban das Unrecht dieses feindlichen Nachsetzens und all die 
treuen uneigennützigen schweren Dienste vor die er ihm gelei- 
stet; seine Rede schneidet Laban durch ihre Wahrheit in's Herz 
und namentlich die letzten Worte ,,mein Elend und die Mühsal 
meiner Hände hat Elohim gesehen und hat vorige Nacht ent- 
schieden" entwafTnen ihn. Da bietet er die Hand zur Versöh- 
nung, zum Bundesschluss. Jakob errichtet eine naXti, foi'dert 
Labans Verwandte auf. Steine zu sammeln und einen Stein- 
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haufbn aufeurichten, der als Tisch zu einer gemeinsamen Bun- 
desmahlzeit dient und von Laban aramäisch KtltTHte "TAI» von 
Jakob *i:?bÄ (Haufe de$ Zeugnisses) genannt wird. Laban ver- 
pflichtet Jakob zur Treue gegen seine ihm vermählten Töchter 
und sich selbst, wie ihn, dass keiner C^S&t DK — nrM DIK sive 
ego, sive tu) von ihnen beiden dieses Steinmal und diese Denk- 
säule als Feind des andern überschreite, indem er Abrahams 
und Nahors und ihres Vaters (Terachs) Götter als Schiedsrichter 
anruft. Da schwört Jakob bei pnX'» ^HÖ der Ehrfurcht Isaaks 
d. i. dem mit heiliger Scheu von seinem Vater verehrten Gotte^ 
opfert auf dem Berge und ruft die Verwandten zum Mahle. Am 
andern Morgen segnet Laban seine Kinder und kehrt zurück 
nach seinem Orte (lülpttb n»«1 wie 18, 33.). Es fällt auf dass 
V. 53. noch einmal auf das gemeinsame Mahl zurückkommt und 
dass V. 51. Laban, V. 45. Jakob es ist, der die roxxa aufrichtet 
(ausgedrückt durch m*» und D"^n), -noch mehr aber dass V. 48. 
plötzlich der Gottesname tXT^ eintritt Dieser Vers ist nach 
der Seite von V. 47. hin so verbindungslos oder doch ungefügig, 
dass man auch abgesehen vom Gottesnamen hier eine Einsclialr 
tung des Ergänzers erkennt, die uns meldet, dass auch Mizpa 
(ungewiss ob der spätere Wohnort Jefta's) damals den Namen 
erhielt, indem.Laban sagte: „es sehe Jehova drein (V^) zwi- 
schen mir und dir, wenn wir einer dem andern aus dem Geweht 
sein werden." Ausser dieser einen Stelle herrscht durchweg 
der Name D'^rfe«, wofür V. 13. >« (^WC-rT»! bxn der Gott von 
Bethel wie 2 Kön. 23, 17.). 

Jakobs ZasammentreffeB mit Esan und der gehefaniilssToUe 
Kampf Torher XaCSH, 2. bis ZSCm, 17. 

Mit 32, 2. beginnt der dritte Abschnitt der Toledoth Isaaks. 
Unter dem Segensgeleit Labans setzt Jakob seine Reise fort» 
der Erbe der Verlieissung, der nicht allein der Welt den Segen 
zu bringen, sondern auch den Segen der Welt hinwieder zu 
empfangen bestimmt ist. Engel Elohims begegnen ihm, ein gan- 
zes „Lager Elohims" — so sagt er selbst und benennt den Ort 
dieser Erscheinung D'^iHÄ — Name einer späteren zum Stamm- 
gebiete von Gad gehörigen Levitenstadt, die nördlich vom Jabbok 
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ZU suchen ist. £r sendet dann Gesandte an Esau, um ihm in 
begütigender Weise seine Rückkelir zu melden. Die Gesandten 
■ bringen die Naclirieht zurüök, dass £sau sich aufgemacht liabe 
und ihm mit 400 Mann entgegenziehe. Da a*schrickt Jakob, 
theilt seine Leute und Heerden in zwei Lager, damit wenn Esau 
das eine schlage das andere entrinnen köhne, und wendet sich 
flehend an Jehova. Des andern Morgens sondert er aus seinem 
Heerdenreiciithum eine Menge von Kleinvieh, Kameelen, Rindern 
und Eseln aus. und lässt diese Thiere in einzelnen Abtheilungen 
Esau entgegentreiben als ein Geschenk für ihn von seinem hinter- 
drein kommenden Bruder. In der Nacht nach Absendung dieses 
Geschenkes setzte er, um dem Bruder rechtzeitig zu begegnen, 
die Seinigen über die Fiirt des Jabbok, jetzt Zerka (der BJaue) 
genannt, eines ungefähr gleichweit vom Genesaretsee und dem 
todten Meere nach dem Jordan laufenden Flusses. Als er Frauen 
imd Kinder übergesetzt und nur noch allein am jenseitigen Ufer 
ist, besteht er bis zum Aufgang der Morgenröthe einen wunder- 
baren Kampf, infolge dessen er als sieghafter Kämpfer mit Elo- 
him den Namen Israel empfangt. Er liat überwunden, doch ist 
ihm die Hüfte verrenkt und er hinkt; den Ort dieses seltsamen 
Vorgangs nennt er Peniel. Des anderen Tages trifll er mit Esau 
zusammen, er voran, hinter ihm Silpa und Bilha mit ihren Kin- 
dern, dann Leah mit den ihren und znletst Rahel mit Joseph. 
So hat er die Seinigen nach Abstufung der sorglichen Liebe 
die &t ihnen schuldet geordnet. Esau, unterdess eigener und 
selbstständiger Herr geworden, hat den Verlust- des Erstgeburts- 
segens verschmerzt ; er läuft dem Bruder entgegen, umhalst und 
kOsst Um und sie weinen beide. Frauen und Kinder Jakobs 
begrüssen ihn ehrerbietigst und er erkundigt sich nach ihnen 
freundlich. Als er sich überzeugt hat, dass die ihm entgegen- 
getriebenen Heerden ein Geschenk für ihn sein sollen, weigert 
er sich, aber Jakob dringt in ihn, diese Gabe seines Gottes- 
Segens als Dank für die ihm wieder zugewendete Liebe, anzu- 
nehmen. Esau lässt sich bewegen und erbietet sich nun, die 
Rdse mit Jakob gemeinsam fortzusetzen, aber dieser entschul-, 
digt sich mit der Langsamkeit, welche ihm die Sorge. für die 
garten Kinder und die säugenden Schafe und Binder gebtiete. 
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Auch eine von £sau angebotene Bedeckung leimt er bittend 
ab. So zieht also Esau allein wieder nach Seir und Jakob 
bricht nach Sukkoth auf — eine Ortschaft die diesen Namen 
erhielt, weil er dort sich ein Haus baute und Laubhütten (ni30) 
für sein Vieh. Sukkoth lag nicht weit von Scythopolis, welches 
vielleicht irrthümlich davon den Namen hat, dass man Sukkoth 
mit den Scythen cömbinirte. Hier schliesst das erste Stück des 
dritten Abschnitts des Lebens Isaaks 32, 2. bis 33, 17. Die Dar- 
stellungsweise ist durchweg dieselbe und zwar die jehovistisdie, 
die besonders stark in dem Gebete 32, 10 — 13. hervortritt, vgl. 
aber auch 33, 3. umn DIpOT DtÖ K ^1 mit 28, 19. , 33, 10. 
mit. den ganz gieiclilautenden Aeusserungen ehrerbietiger Höflich- 
keit 19, 18 f. 18, 5., a 1» dringen in Jemand 33, 1 1. mit 19, 3. 9., 
die mit 1D"b!l7 eingeleitete, auf die Gegenwart bezugliche Bemer- 
kung 32, 33. mit 10, 9., ntti*:; 32, 29. und dagegen K'ng'^. 17, 5. 
35, 10. und so manches Andere. Der Gottesname Ü^Th^ steht 
32, 2 f. 29. 31. 33, 10. mit der zu Tage liegenden Absicht, Gei^ 
sterwelt und Menschenwelt, Gott und Creatur zu unterscheiden. 
Und dass Jakob im Gespräch mit Esau den Gottessegen der 
ihm geworden als Segen Elohims bezeichnet 33,5. 11. thut er, 
wie Keil nach Hengstenberg 's Vorgange richtig bemerkt, aus 
Rücksicht auf Esau, der mit Verachtung der Erstgebuii; zugleich' 
den Bundesgott verworfen hatte (vgl. 43,29. wo der Anlass 
gleichfalls auf der Hand liegt). 

Wir können nicht zum folgenden Stück übergehen, ohne 
zuvor noch einen Blick auf die wunderbaren Erlebnisse Jakobs 
zu Mahanaim und Peniel zu werfen. In Mahanaim begegnen 
ihm Engel Gottes, die ihm als zwei Heerlager erschienen, von 
denen das eine seinen Nachzug, das andere seinen Vorderzug 
deckt. Es erfüllt sich ihm hier auf der Schwelle des Verheis- 
sungslandes, was er in Bethel, als er das Verheissungsland zu 
verlassen in Begriff stand, geträumt hat. Was er hier erlebt, 
ist also kein Traumgesicht, überhaupt kein innerlicher Vorgang; 
das Doppelheerlager Gottes hat unsichtbare und jetzt seinen 
Sinnen versichtbarte Realität ausser ihm, wie ja auch schon 
daraus selbstverständlich folgt, dass e$ um zu schirmen, sieb 
zwisclien^ ihn und seine Feinde zu stellen bestimmt ist Werden 
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wir über den Vorgang in Peniäl anders zu urtlieilen haben? 
Die meisten neuen Ausleger befinden sich in einer merkwürdi- 
gen Uebereinstimmung in Yerinnerlichung dieses Vorgangs. „Ein 
mystisches Dunkel — sagt Krummacher in seinen Paragraphen — 
ruht auf dieser Erscheinung, welche mit eigener Einfalt nidit 
als ein Traumgesicht, was sie unstreitig war, sondern als ein 
historisches Ereigniss dargestellt wird/' Welche logische Ver- 
wirrung und weldi naive Ablehnung dessen was als einfältiger 
Schriftsinn zugestanden wird! Hengstenberg sagt: „in einem 
äussern Kampf und Ringen kann man nicht durch Gebet und 
Tliränen siegen wie Jakob nach Hos. 12,4 f." Wie unwahr! 
Crilt das Sprichwort preces et laerimae arma ecclesiae nicht 
gerade von den äusseren Kämpfen des aHtestamentlichen wie 
neutestamentlichen Gottesvolkes? Schröder in seiner Auslegung 
des ersten Buchs Mose sagt: „Der Sinn Jakobs war für das 
Höhere und Geistige viel zu erschlossen und rege, als dass 
das Göttliche ihm gegenüber nöthig gehabt hätte, in den Bereich 
der fünf Sinne herabzusteigen.'' Als ob es, damit Elohim Jakob . 
sichtbar würde nicht auch einer Potenzirung und Entschleierung 
seiner Sinne bedurft hätte und als ob das nicht das Ende aller 
Seligkeit wäre, dass Gottes Herrliclikeit in den Bereich unserer 
fünf Sinne herabsteigt d.h. nicht blos geistlich, sondern geist- 
leiblich von uns geschaut wird. Umbreit endlich in einem Auf- 
satz über den Busskampf Jakobs (Studien u. Kritiken 1848, 1.) 
spricht diktatorisch: „Versuchen wir zum Verständniss des Stücks 
die buchstäbliche Erklärung zu vollziehen, so bleibt es über 
ihm Nacht und wir sehen keine Morgenrötlie^ geschweige die 
aufgehende Sonne.'' So fest sitzt die neuere Exegese immer 
noch im Spiritualismus, ohne zu erkennen oder wissen zu wol- 
len, dass innerhalb der schöpferisch gesetzten Grenzen Verleib- 
liclmng ebensowohl das Ziel des Geistes wie Vergeistigung das 
Ziel der Leiblichkeit ist, und dass schon innerhalb des Diesseits 
zuweilen vorspielsweise die Leiblichkeit in den Bereich des Gei- 
stes emporgehoben wird und Göttliches, Geistiges in den Bereich 
der Sinnlichkeit sich herablässt Dass das Letztere in PeniSl 
geschah, sagt die Schrift so zwingend als möglich. Jakob erlitt 
in jenem Kampfe eine Hüftverrenkung und war seitdem hinkend. 
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Dcirdi dnen reih inna^ltchen Vorgwi? tsl ab^ noch ffiemaiid 
hiidiend geworden. Und wenn 32, 33. berichtet, dass die Israe- 
fiten sich bis auf heute den Genuss des nervus Udhiadicui 
der thierischen HOftgegend versagen, so ruht dieses Herliomnien 
doch auf der Voraussetzung, dass der Hüftnervenstrang Jakobs 
eine gdttUche Berührung erlitt, weicher das von Jalcob stam- 
mende Volk mit einer heifigen Scheu vor diesem Theile des 
animalischen Körpers sich noch zur Zeit des Erzählers erinnerte. 
Der Kampf Jakobs ist also ein geistleibydier Kampf, eine 
Arbeit des Geistes unter Anstrengung des Leibes. Der, mit 
dem er kämpft, den hat er nicht in ach, sondern ausser ^di 
und vor sich. Als er nur noch allein jenseits des Jabbok ist, 
tritt em Mann (ihtt) an ihn heran und ringt mit ihm bis zum 
Au%ang der Moi^enröthe und verrenkt ihm, als er sieht dass 
er ihn idcht überwindet, das Hüftgelenk und sagt dann, nach- 
dem der unentschiedene Kampf lange genug gedauert hat: „Lass 
mich los, denn die Morgenröthe ist angegangenes aber Jakob 
antwortet, wohl ahnend wen er vor sich hat: „ich lasse dich 
nicht los, du segnest mich denn.'' Da fragt ihn der Geheim- 
nissvolte: wie heissest du? Er antwortet: Jakob. Und Jener: 
,, Nicht Jakob, sondern Israel sollst du fernerhin heissen, denn 
gekämpft hast du (ti'nto) mit Etohim und mit Menschen und 
bist obgelegen.'' Da fragt ihn Jakob, um direkt zu hören was 
er ahnt und Jener ihm zu verstehen gegeben: wie Er heisse. 
Er antwortet: „was fragst du doch nach meinem Namen!" und 
segnete ihn daselbst; er antworte nicht und antwortet doch, 
er antwortet indem er ihn segnet Wer wäre dieser Segnende 
anders, als der mrp T^^, der Abraham nachdem er in dar 
VersuchuK^g bewährt ist c. 22 mit reichen SegensverheissungeA 
belohnt und dessen Segen Jakob 4S, 16. auf Efktiim und Manasse 
legt? Es war Gott selbst in seinem Engel IKbfi, wie Hos. 12, 5. 
sagt, der auf Jakob feindlich eindrang und dem dieser, in dem 
feindlichen Manne das gute göttliche Wesen erkennend, den Se- 
gen, Gnade statt des Zornes abrang. Es handelt sich darum bei 
Jakob, den Ers%eburtssegen, den er schon empfangen, der ihm 
aber jetzt durch Entgegenhaltung seiner Sünde und Schwadiheit 
streitig gemacht wird, sich im Geiste zu erkämpfen. Mensehen 

22 
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von ihm erbeten worden ist nach der Stadt Sehldiemg d: h. mdi 
£»ehem, welches zu Abrams Zeit noch nicht bestand 12, C^' 
jetii; aber von Hamor, einem hevitlschen Fürsten, gegründet und 
zo Ehren seines Sohnes benannt ist. In der Sähe dieses Sk^em 
lagert Jakob und erkauft sich das Grundstück auf dem er lagert 
von der fürstlichen Familie am 100 Kesita, wie Abtaham die 
Erbgruft Machpela von den Hetliit^m um 400 Seckel 23, !&• 
Einen Altar, den er dort baut, nennt er b^to^ /^K bfel; er 
hat nun, wirfilbehalten aus der Fremde zurückgekehrt, meder 
festen Fuss in Kanaan geftisst und bekmmt sich nun zu dem 
6otte, den er tet nennt, dem in Bethel ihm ^rsdiienenen 31, 13., 
dankbar, gemftss seinem Gelübde, ate zu seinem Gott Dass 
der Altar selbst den Namen burkö*^ "^ri^ btt bekommt, ist so 
2R1 fassen, dass dieser Name ihm wie zur Inschrift gegeben mrii 
Ton dem neuen Wohnsitze entfernt sich einmal Dil» (30, 31.), 
Jakobs Tochter von Leah (damals nach Petavius 16 Jahre a^ 
s. Hengstenberg, Authentie des Pent 2, 352 f.), um mhdmisehea 
Mfidchen ihren Besuch abzustatten. Da si^it sie Scfaeehem, dar 
Sohn des Landesfursten , bringt sie zu Falte und vermag sidi 
von ihr, der Liebgewonnenen, nicht mehr zu trennen. IIam(»r 
begab sich veranlasst durch seinen Sohn zu Jakob, der das 
Vorgefellene gehört, aber nichts gethan hatte, well er die Rück- 
kehr seiner Söhne erwartete. In Gegenwart dieser erbill^ sach 
Hamor Jakobs Toditer seinem Sohne zur Gattin, indem er skh 
zur Erstattung des höchsten Brautpreises bereit erklärt, und 
fordert Jakob g^en freiestc Mitbenutzung des Landes zu wech- 
selseitiger Verheirathung ihrer Söhne und Töchter auf. Js^obs 
Söhne willigen hinterlistig darein, unter der Bedingung dass 
das ganze n^nliche Volk von Sichern sieh besdineide. Bet 
junge hochgeehrte Fürst beeilte sich aus Liebe zu Dina, diese 
Bedingung zu erfüllen und das Volk von Sichern folgte wi^ 
dem fürstlichen Wunsche und Beispiel. Nun ist bekanntlich die 
Operation der Beschneidung bei Erwachsenen schmerzhaft und 
gefährlich; wir wissen voi\ Renegaten, dass sie 2 — 3 Wochen 
bettlägerig sind und in ein heftiges Fieber verfallen. Am drit- 
ten Tage, dem kritischen Tage, lagen also die Männeir Sichems 
darnieder. Simeon und Levi, die Brüder Dina's, benutzten das; 
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^drangen in die friedHohe Stadt, mordeten die beidefi Fürsten 
und alles Hännlibhe der Bev^kerung, plünderten Stadt uiid 
F^ und nsdimen Dina wieder mit sieh hinweg. Jakofo' empfing 
<fie beiden Söhne mit bitterer Klage über ihre Untliat; wh^ wis- 
sen aus dem Fluche, d^ er noch sterb^id darüber aussprach, 
dass er nidit blos die mathmassltchen üblen Folgen der Unthat 
beMagte, sondern auch das sitüich Ver^H^erfliehe derselben er- 
kannte. Die ganze Geschichte wird uns erzählt, weil sie die 
Sukonft Simeons und Levi*s und der von ihnen herkommenden 
^fitimme bedingte. Sie schliesst sich in dem was i^ über die 
Beschneidung sagt an c. 17 an und zeigt uns, die Sdmnde des 
Verheifisangs^dchlechts nicht bemäntelnd, wie das heilige Bun- 
deszeiefaen von Simeon und Levi zum Trugmittel einer fluch- 
würdigen Privatrache gemi^braueht ward. Schon diese Ver- 
wandtschaft des Stücks mit c. 17 und auch mit dem Stück vom 
Erbbegräbnisskauf Abrahams, c. 23 beweist seinen elohimisohen 
Charakter, der sich auch durch den Gottesnamen btt 33, 20. 
<wo recht wohl Wn^ stehen künnte) und durch D1K flD 33, 18. 
als Name des mesopotamischen Niederlaiides bestätigt Man 
beachte auch, wie entsprechend der kunstvollen Anlage der elo- 
himischen Abschnitte der Ingrimm der Söhne Jakobs über die 
Sdiändung der Schwester zur viermaligen fost refrainartigen 
Aussage kommt: V. 7. Wahnwitz hat er verübt in Israel, (wie 
Dt. 22, 21.) zu beschlafen die Tochter Jakobs und also sollte 
nicht geschehen; V. 13. dass er entehrt Dina ihre Schwester; 
V. 27. dass sie entehrt ihre Schwester; V. 31. soll man wie mit 
einer BuhJdirne verfisüiren mit unserer Schwester 7 



Die lotsten ErefcniMO an« Xsaidbi Leben o. : 

Mit dem tlritten Stück c. 35 schliesst der dritte und letzte 
Abschnitt der Toledoth Isaaks. Der Inhalt dieses Stücks ist 
so quodübetarisch mannigfaltig, wie überhaupt alttestamentliche, 
auch arabische Biographien gegen das Ende zu zu werden pflegen, 
indess vermisst man den einheitlichen Faden nicht, an welchem 
die bunten und unschätzbaren Nachrichten dieses Stücks auf- 
gereiht sind. Sie tragen allesammt elohimisehes Gepräge. Voti 
Sukkotb ist Jakob nach der Gegend von Sichem gezogen; jode 
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9Mon turbig^ ihn dem väterlieben Hause iiiher. Jetet «etet 
ihn eine Aufrorderang Elohin» naeh B«tbei, damit er dem Geti, 
der Ihm auf der Flucht vor Esau dort erschien, jetst ekien Ahar 
errichte. Da gebietet Jakob den Beigen, die fremden Götter 
wegzuthun, sich zu reinigen und die Kldd^ su ^reehsdn. Sie 
lieferten ihm die Götzen und die Taiismane der Ohrgehflnge A 
und er vei^rub sie unter der Terebiolhe bei Sichern. Schreekeh 
Elohtms üft>erkam die Städte ringsum und ohne veriblgt zu wer- 
den (wie er nach der Unthat Simeons- Und Levi's befürehtele 
34, 30.) kam er mit ali den Seinen, die so zahirtiefa sind dtos 
sie Ql^ heissen können, in Luz>-Bethel an. Er baute hier einen 
Altar und nannte nun die Gegehd des AHars bK"t^*Q bm (vgl. 
83, 20.) in Erinnerung an die vormalige Gottesofienbarung (vgl. 
zu dem mit D*^atn verbundenen I4iural des Verbi 20, 13«)- 
Wir erfohren liier, dass Debora, die Amme Rebekka's (wahr- 
scheinlich von dieser, im Sinne von 27, 45. oder ihren SehM^ieger- 
töebtern und Enkeln zur Pflege, nadigesendet) sieh im Reisez^e 
Jakobs befand; sie starb und wurde unterhalb ßetheis unter der 
Eiche, die von Jakob den Namen hlaSl pbn^ (Eiche des Weinens, 
der Trauerklage) erhielt, begraben. So weit (^5,1 — 8.) der 
erste Tlieil des dritten Stucks. Der zweite Theil 36» 9 — 15. 
erzählt uns, wie Eiohim jetzt dem ans Aramäa (tritt IpXi) Z%^ 
röckgekehrten wieder erscheint sowie er dem nach Aramfta 
Wandernden erschien, wie er ihm den Namen Israel ertheilt und 
ihm die dem Abraham c. 17 gegebenen Verheissungen erneuert, 
indem er steh wie c. 17 (nie jedoch Isaak gegenöber) ^^ ^ 
nennt, wie Eiohim dann auMhrt (^v^^ ganz wie 17,22.), wie 
Jakob an der Stätte dieser Oflfenbarung eine Denksäule durch 
eine Spende (wahrschciniteh Weinspende) und Salbung mH Oele 
weiht und diese Stätte btt'D'^a nennt. Es ist hier das^ zweite 
Mal, dass uns. diese Namengebung berichtet wird vgl, 28, 19, 
(nicht das dritte Mal, da btt-rf»a b« V.7. Altamame ist und etwas 
anders lautet). Es ist ferner auffällig dass Jakob hier den Na- 
men Israel empfängt und eine Denksäule errichtet, da uns bei- 
des schon 32, 25 ff. und 28, 10 ff. in jehovisdiem Zusammen- 
hange erzählt ist. Der elohistisehe Erzähler, der hier an iedem 
Worte erkennbar ist, seheint die Offenbarung die Jakob auf seiner 
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MAi^ise» von AmnSii^l^fit^:^^^^^ l^uMtödt 

mKl die ifirMcMuit|r^d«i^ t>«)ik«IUf1« m^M dei Nalkeisi^hmt; Bm 

ersteh {>acis«ili&ufaMliiift gf^aRdBG^empd^^^^^ poslMS^ 

mM kl dftil tetstoß^ PMi^atiaufeliaialt veriog^. U<ibrtgen» ^wM 
68 t^Mcht^ 'de^ feierliebea Offenbarunipiarte, 'diutih welobeii Eio^ 
li»h den Qtatbeosgrebonsam Und die Danlil»4rkißit Jakobe em^ 
dert, diC'Gesctiiebilichkeit abzus^eehe»; er ist an sich Und id 
d^ Stellung, die et hier diiinit»iiit, inneiiicli nodivrendl^^ Jakob 
ü^'ja' tian wieder' in -fielti^l ai>g;ielangt; ^ön wk^ er ^sgegatxx^Ut 
mozM anders bat ihn El^ym (wteder^ nafch Beäiei' gewiesen als 
uni 'ihn an diefsem Siehlus0|niiikte seiner Geschichte n^t^Sege»9- 
vbriieisbuttgen zn krönen wie an ihrem Ausgieing? Ein drUMr 
Theli (85^16^— 20. ers^ilt uns wie ihm -auf der Weitenreise voü 
Bethel, eineKIbra weit (Vi Meiie) von ECrat (dem s|>atem Bethi&» 
bet&rY Ilahef den Bet^aniin gebiert und dieser Gebart ilires zWei* 
ten- 8ohnes eiliegt. Stabend nennt sie ilih, ais die Heliamme 
iiir- sa^ dass e^ ein Sohn sei, ')31K"*)ä d, l Solm meines Un* 
glucks d. i. der d^m- das Leben verdankt was itiir das Leben 
t^ubt;i Jäkob aber nannte ihn 'plflr^lanGiückssdln, sei es weil 
ihni die andern Solme im Staude der Kneohtsehivft geboren 
sind/'dieser im Stancte gl^äieklicber Seii)stständigi(eit^ oder weU 
er- die Qläckssaiyl seiner. Sölme, die ZwC^ffztthl , voUmacht. Jed^n* 
üäUs war' ihm die im Namen '^Ife^'^'jl liegeinde Erinnerung an 
den Leidehskampf der geliebte Gattin unertrfiglidi. Er begnab 
diese aurf dem Wege nach Efirat-Bethlelieffii und ertiehtete aul 
itirem Grabe eine n:aSttv ^ij^fi, von weidier der Erzähler (der 
na6b der Affkunft in Kanaian seia Werk voU^dc^e) sagt dass 
üS^ bis heute zu selten sei. Der Vierte Theil 85, 21 f. foegüutet 
hkiib .auf der Weiteri^ise nach mnet andern Station über Migdjri 
'Eder (bei Bethlehem) hinaus. • Hier vergreift sich Rüben fle^M^* 
Heb an Billia, dem Nebenweibe seines Vaters, worüber nichts 
weiter bemerkt ist, als (um 49,4. vorzubereiten) dass Israel 
es hörte. Und nun folgt im fönfteirTheil 35,23—26. ein Ver- 
zeichniss der Söhne Jakobs nach Ordnung ihrer Mütter mit* dem 
Schkisse on« liJDl lb-^V nüK Ipy^ ^Da nb«. Das gilt, genau 
genommen, nur von den elfen und nicht von Benjamin, aber 
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Mieh voD diesem ineofem ab er nicht im giDtoeiteriidien Hauee, 
sondern auf dem Heimmge nach diesem von Aramfia aus ge* 
b<mn wurde. Der sechste Theil 35, 27 --29. lugt hinsu wie 
Jalrab als Vater der Zw$lf, dieser Ahnen der zwMf Stämme 
Israels, im Hause Isaalcs anlangte. Isaak wohnte damals, wie 
(Hiher Abraham, in Blamre Klijath Arba d. i. im Eichenwaide 
Mamre bei Kirjath Arba (der Stadt Arba's« eines Häuptlings dar 
EnalKiter), dem spätem Hebron. Der Name Hebron war zur Zeit 
des Erzählers der übliche vgl. Jos. 14, 15. Rieht, 1, 10. Kiijath 
Arba war der ältere Name, Mamre der Name eines EichenwaW 
des auf ihrem Grund und Boden vgl. 23, 19. mit 13, 18. Die 
Toledoth Isaaks werden nun geschlossen. Er wurde, sagt V.28 1, 
180 Jahre alt, seine beiden Söhne Esau und Jaitob (vgl. dagiegAi 
25, 9. Isaak und Ismael) bestaUeten ihn. Es war hier noch niehl 
der chronologische Ort, um Isaaks Tod Au beriditen, aber er 
trkt von jetzt an gänzlich in den Hintergrund. Jakob bewegt 
hinfort die Geschichte nicht nur, sondern beherrscht sie auch. 
Er beherrscht sie in seinoi zwdif Söhnen die er fai Aramfia 
gewonnen hat und mit Aeom er nach Aegypien wandert Demi 
es war so Gottes Wille, dass das alttestamentliche GottesvoHi 
kl der Fremde .geboren werde und in der Fremde heranwachse. 
Israel ist hierin das Vorbiki der Gemdode Christi in dieser Zeit- 
lichkeit „Diese Welt ist das Gebtet einets andern, dem Gaste 
Gottes feindlichen Herrn. Als Fremdlinge, als einer andam Weit 
Angehörige stehen die vom Geiste Gottes Wiedeiigeborenen in 
dieser Welt Sie muss ihnen Nahrung und Unterhalt und Besita 
geben; sie muss wider ihren Willen sich selbst begeben,- die 
Kirche des Herrn zu erhalten. Nicht im verheissenen, gelobten 
Lande, sondern in der Fremde wächst sie auf, liehrt aber, voBi 
Marke der Fremde genährt, mit ihren Gutem beladen, nach 
dem verheissenen, getobten Lande zurück '', (Drechsler). 
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* Damit nun aber Jäluib- Israel mit den Zw^fen der einzige 
grosse Gegenstand der weiteren Gesi^idite werden könne, mnss 
erst Esau beseitigt werden, wie vor Isaak bmael, ^or Sem Jafet 
und Ham, vor Seth iOdn; dies geschieht dem bdonnten Ab- 
zwdgungsprocesse gemäss in e.36, wetdies die GesammtSb^«- 
sehrift DTIH «rm im mnbn r6tn fahrt Dieser inhaltreiche 
genealogisch-ethnographische Abschnitt zerfällt, «^e besonders 
von Drechsler (Genesis S. 150 — 160) gut nachgewiesen yror- 
doi ist, in beende innerlich wohl zusammenhängende Thdle. 
1) 36, 1 — 8. Die allerersten Anfänge, in welchen das von Esiin 
stammende Gesehleeht seinen ersten - Ausgangspunkt gewann: 
Eeau's drei Frauen, seine Söhne von diesen und seine lieber- 
»edeiung nach Seir. Die Namen der drei Frauen lauten hier 
etwas anders als 26, 34. 28, 9.; die Verschiedenheit ist aus zwie* 
foeher Tradition zu erklären, so jedoch dass die Möglichkeit 
nur scheinbaren Widerspruchs zugegeben wird. Hengstenbei^ 
bat sehr scharfännig auf Grund von 36,24., wo Ana als A»^ 
finder warmer Quellen ip der Wäste bezeichnet wird, die Iden- 
tität der Namen fW und^^HKa behauptet; femer kann, wenn 
Esau*s zweite Frau hier eine n>in, 26,34. eine twn iieisst, 
jenes der Stamm-, dieses der Volksname ihrer Abkunft sein; 
auch ist der Wechsel der Namen im Orient überhaupt, beson- 
ders der Frauennamen in Rechnung zu bringen. Bei dem allen 
finden wir es ganz unbedenklich, die doppelte Benennungsweise 
aus einer doppelten historische Quelle abzuleiten. 2) 36, 9*^14. 
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Hier beginnt die Weiterentwickelung Esau*s auf dem Gebirge 
Seir, DtT« •»» verräth wie schon DTT» MVI V. 1. die volks- 
^eschichtliciie Tendenz dieser Uebersichten. Die Namen der 
Söhne und Enkel Esau's sind hier Personennamen, die Stamm- 
namen zu werden in Begriff sind — deshalb die Wiederliolungen 
aus Nr. 1. Die beiden Frauen, welche nur Einen Sohn geboren 
liaben, bilden so viele Stamme als sie Enkel haben; von der 
Oholibama dagegen shl4 naol) ibr^n '^^i Sehnen drei Stämme 
ausgegangen. Bemerkenswerth ist dass V. 12. pbt)!^ als Sohn 
des Eliphas mit einem (horitischen) Kebsweibe Timna bezeichnet 
wird. Ist damit der Stammvater der Amalekiter gemeint? Aber 
diese erscheinen schon 14, 7. als Herrn der grossen Wüste nörd- 
lieh vom Gebirge et-Tih und-Nom. 24/30. hassen sie tNirtn 
D^. Auch führt die nrabisehe S»g:e Amlik auf einen mä&m 
semitiscfaen Ursf»rung zurück (Knöbel, Yöikertaf^l S. 198 ff. Vgl 
•Rieh, Sinaiäsche Inschriften a, a. 0. S; 150 f.) und öberall spielen 
^e Amalekiter die RoHe eines selbstständigen Volkes, hsdess 
sind dagegen die Gründe Hengstenbergll fOr die ^Iton he\ Jose«> 
phus vorfindlicke Ansieht, dass 36, 12. Amalek als edomitisehe 
Völkerschaft meint, zu erwUgen, Aufhecitie des Pent»2, 302ff. 
3) 36^ 15-^19. Die von Esau abstammenden D*^SIlb»l (entspre* 
ehend den t3*«fer^d in der Genealogie Ismaels). Von Esau's fübf 
Söhnen werden die der Ada (EliM und Basmat (R^u^l) Väter 
von sieben und vier D'^&lb&(, die drei Söhne der Oholibama 
finmitlefbar als solche, also zusammen 14 Stammfflrsten. Indess 
ist tmp C|lb« V. 16* wahrsolieialich aus V. 18. herdngekomnröa 
und mit Samar. zu streichen. 4) 86, 20 — 26. Uebersieht über 
die Nachkommen Seirs des Horiters, des Stammvaters der ih* 
bewohner des von Esau in Beisitz genommenen Gbbirgslandes. 
Es werden die sieben Söhne Seirs genannt und die Söhne' die^ 
ser ftebst zwei der bedeutsamerfeftTööfcrter; Timna, der. Tochter 
Lotans, welehe als. Kebsweib Ms EKfas> Sohnes Edäu*s, Mutter 
Amaleks wird, und der Oholibama, der Tochter Ana'si welcher 
nach V. 20. Zibeon zum Bruder, nicht wie V* 2. fordert mm 
Vater hat ; denn Oholibama ist jedenfalls die dort genannte 
Genmhli» Esau*s und "»IrtJI s. v. a. l^ltln. Der Widerspruch .4st 
mllddht nilt Tuoh <dttdurch auszugieiciieti, dass TQ20 und. i{Ö:^ 
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ffie £nkel Seirs zugletciv als Söhne dessälben aa%ei8hirt wevSiea, 
weil sie sdbstständige Stäii^me mif eigenen Stammfürsten bilde- 
ten« Voa Ana dem Sobne Kibeons <der, jene Aiisgi^iohung a»- 
genoram«), als Stanunfarat ^wiss^rmasBen deaseii Bruder war) 
wird erzälilt) dass er ala er ^efisel Zibeons seines VeteuB in 
der Wüste weidete die DMaf; auffiind d.h. nach der wahrseheni- 
•licben Auffaseang^ des Hieronymus: heisse QueUen, wie es deren 
in jenen Oeg^enden ösUieh vom todten Meere giefit. Nach Heng- 
stenberg erhielt er. davon den Namen *^d (Brannenmann), so 
4ass Ohdibama mit demselben Rechte "^^IKl^ro virie tia9*tnA 
bdssen kann. 5) 36,20 f. Die sieben von den sieben Söhnen 
Seirs gebildeten horitischen Färsteftgesehlecliter. 6) 36, 31*^99. 
Die Könige Edoms bis auf die Zeit des Ersähiers; Dieser igt 
etst rückwärts gegangen, um das Gebirgsland welches EdoüS 
Vmnimmt seinen frühem Bewohnern nach zu beschreiben; jetzt 
geht er vorwärts und fuiirt Edoms Geschiclite bis auf die HttK 
fende Zöit herab. Keiner der genannten aclH Könige ist Sohn 
:seines Vorgängers; die MonaDciue war also m Edom nicht erb- 
lich, es gab aber einen erbUclien Adel, die Würde der D'^l^tt 
vererbte sich innerhaib bestimmter alter Familien. Unter den 
Königen ist sogar ein Ausländer, Schaul aus Rediobot an d^ 
Ostseite des Euphmt Der ietzte dieser Könige Hadar ist, wie 
Ewald richtig bemerkt (I, 89), so genau beschrieben als hätte 
ihn der Erzähler noch gekannt. Es ist der König Edoms, wel^ 
eher in der mosaischen oder unmittelbar nachmosaisehen Zeit 
herrschte. Odeir ist mit Ewald aus den Worten des Erzählers: 
„das sind die Könige weiche im Lande Edom herrscliten "Ofeb 
bwitfn »iaab nbtJ-tfbtt" der Sehluss zu ziehen, dass der Erzäh- 
ler der davidisch-salomonischen Glanzperiode des israeli^cheii 
Königtliums angehört? „Also gab es — scliilesst Ewald aua 
jenen Worten — zur Zeit wo der Verfasser des Buchs der 
Ursprünge schrieb, in Israel bereits einen König und man föhlt 
es den Worten an, dass der Erzähler beinahe Edom d^rum 
beneiden möchte, schon weit früher, als Israel, die- Segnungen 
eines geordneten einigen Reichs genossen zu haben.'* Aber 
dieses Gefühl ist eine Täuschung. Der Erzähler redet vom 
Standpunkte der patriarchalischen Verheissung, die gerade er 
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gdlisMntiieh hervoiiidbt, dass Kdnige vöii Abrahain, von &kift> 
abstammen sollen 17, 4 £ 16. 35« 11. Soförn man nidit so roh 
ist, diese Verbeissun^ (ür ein in die patriarchaltsehe Geschiebte 
zuitickgedichtetes vaücMum ex evetUu zu halte», so ist die 
Bemericung: ^1 1^19 *W^ im Munde eines Schriftstellers der 
mosaischen Zeit ganz erklärlich und man braucht 86, 31 ff. nid^ 
einmal für eine spätere Einschaltung in die mosaische Thora zu 
halten. Dass Israel ein Reich unter Königen seines Geschlechts 
zu werden bestimmt sei, war eine auf das Zeitalter Bfose's ver- 
erbte Hoffnung, welche zu nähren der ägyptische Aufenthalt 
«ehr geeignet war. Und wie auflällig war es, dass Edom frulio: 
ein Kdnigreich gewordm war als Israel, dass der ausgethate 
Spross früher zu sotcher Reife, Selbstständigkeit und Consistenz 
gelangt war als der Same der Verheissung? Die Welt scheint 
hier, wie häufig, die Gemeinde des Herrn Jlberflügdt zu Inritmi 
und doch wird sie zuletzt von ihr überholt und der GrcMSse 
wird, wie 25, 23. vorausveriiändigt, dem Kleinen dienstbar. 
Will man der Bemerkung ^W ^^19 'Wb etwas abfühten, so suid 
es solche Gedanken, die im Herzen des Erzählers sich regen. 
Es folgt nun noch 7) 36, 40 ff ein V^rzetehniss der edomitischen 
VWb^ „nadi ihren Familien, je nach ihren Bezirken, mit ihr^ 
Namen«^' Wozu dieses zweite Verzek^hniss? Oben V. 15^-- 19. 
lesen wir die Namen von 14 (13) edomitisefaen Q^llbM, hier 
die Namen von 11, unter denen nur zwei mit den obigen übcN 
einstimmen. Vielleicht giebt 1 Chr. 1, 51. darüber den erwünsdi- 
tea Aufechluss, wo das Verzeichniss mit den Worten eingeführt 
wird: „da sts^b Hadad und es waren'* u. s. w. Das zweite Ver- 
zeichniss giebt d^ Bestand der^ edomitischen Stammfürsten,, we 
er sieh zur Zeit Hadads (nach dem Texte der <vene^ Hadars) 
nicht blos genealogisch, sondern zugleich geographisch fixirt 
hatte. Mit der Unterschrift DYUt *^aK ifOf Mm schliesst das 
ganze Stück: das ist E^u der Vater Edoms — dieses grosse 
im Lande der Horiter sesshaft gewordene Volk mit diesen Für- 
sten und Königen ging von ihm aus. 
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X. Die Toledoth Jakobs, 
xxxvn bis L. 



ütrtliHig ia IkTr 

Voo den Toledoth Esau's leitet der verbmdeiide Vers 37, 1. 
zu den Toledoth Jakobs über. Dass naeh der UebersehrHt Hm^ 
apä^ t\'rbti fortg^efohren wird: ^Joseph, 17 Jahre alt, faötete 
mit seinen Brüdern die Heerde*' kann uns nieht bellremden. Die 
apr* tWhiT\ sind ihrem Begriffe nach Geschichte Jakobs in 
seinen Söhnen, niclit btos in Joseph, sondern fiberhaupt in sd-; 
nen Söhnen. Es ist durchaus der Anschauung und dem Plane 
der Genesis zuwider^ e. 37 — 50 für die Gesdiiehte Josephs zu. 
halten. Von dieser falschen Ansicht aus erscheint c. 38 als euie 
den Zusammenhat^ störende Eklscbaltung, was es gar nieht is^* 
Die Sache verhält sieh vielmdir ähnli0h, wie bei den Toledoth 
Isaaks. Dort ist lsai&, hier Jakob das beherrschende» dort Jakob, 
hier Joseph das bewegende Prinzip des folgenden Geschtdits^ 
verlaufe. Die zwölf Söhne Jakobs sind die junge. Saat Israels. 
Naeh einem Gesetze gdttficher Eöhrung im A. wie N. T. ist niefa^ 
das Veriieissungsland, sondern die Fremde die StStte wo die 
OeneiBde gebomn wird und zum Mannesalter beranwäehsi. 
Diese der alttestamentHcfaen Gemeinde zugewiesene Fremde ist 
Aegypten. DorUiin dea Seinen vorauszugehen, dort dem werden« 
den Israel eine Herberge zu bereiten ist Josepiis hoher uBver- 
gesslicher Beruf gewesen. Nach Aegypten verkauft baluit er 
dem Hause Jakobs den Weg nach Aegypten und dasselbe Land, 
wo er zum Hanne heranreift, dem Kerker verf&llt und zur Herr- 
Itehloeit gebmgt, wird für seine Familie das Land der Ausreifiing 
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zum Volke, der Knechtschaft und der Eriösung^. Josephs Ge- 
schichte ist insofern die Ouvertüre der Geschichte Israels und 
ein Typus des Wegs der Gemeinde nicht allein Jehova's, son- 
dern auch Christi von Niedrigkeit zur Hoheit, von Knechtschaft 
zur Freiheit, von Leiden zur Herrlichkeit Und insofern die 
Geschichte Israels die Vorgeschichte Christi und die Geschichte 
Christi die Vorgeschichte der Kirchoist, ist es «in Typus Christi 
seihst Was ihm von seinen Brüdern geschehen ist und Gottes 
Ratlischluss zum Heile dieser iiQd ^ von ihnen stammenden 
Volkes gewendet hat, ist ein Typus dessen was Christo von 
seinem Volke geschehen ist und Gottes Rathschluss zum Heile 
der yiMt'^ewmrM Üd .umüifhtii anA mm Htttarfsraeto ^tfim- 
den wird. Dieses wundfersaitoe tjrpJscBe Licht strahlt uns aus 
Xosc^s EVIebnlssen entgegen arid vedeiht seiner Gesdii^hte 
dMf^^n geheimnissvollcn unwictei^ebliefaen Zauber. 
'* Die Tbledotb Jakbbs^ :weMie 4ie Geschichte Joseplis In istdr 
seMiesseh, zerfollen in ^ier Abschnitte. Der erste Abselmitt 
i^cht von Josephs Vei^aalüng isieh Acg^püea bis zu'-^eineie. 
Brhököng c/37-^41; der ^zweite Absäknitt Ärom et8tmai%en 
finseHeineii der BrMer vor/ihm bis za sdnei^ Silbstenfedeekuiig 
e: 42-^45; der dritle Absthnilt voii der^ Uebersieäehing^ dei 
Hauses Israelis -nach Aegypten Ihs^u ihreiti glnehliclKMiVWoteea 
und Wachsen in G<$sen e. 4« bis 47^47.; ^er vierte Absöhorlt 
tbn Jäkbbs beschwörender Bitte t« Joseph » ibn m Kahaan na 
begraben, bi» zu Jdkobs -BegrlftyiifSB nod. Josephs Tod 47^ i^. 
bls^ c» 60. Die Auffinge Öiescr Albscfenitte <97, L) 42,1. 46, !• 
49, SS; »eigen, ^kißs laköb intmer noeli Aufgang lirid Ziel der 
6eschiehte- ist, e^ giebt-iiber kein Stock,, in welobenr- aMX 
Jdteph^ Nahie hervor^ch^ aiisgeftobMiea daseweite StAeV deft^ 
ers(ien AbscMnitti». Das erst» <3tädk' c. 37 erzUilt^ie Jkte^.aäi 
^e Karevwane midianittecher {smaeltoB vcmkanll -wkd, dsis diMia 
Ci9t wie ihn Jehota im IMttsepiytiphars «nd im Geiängiiiss^ 
segnet;; das zweite ßtfick d Sft ensfthit iwie 7hamar sksh' ¥Oi^ 
JudaNaehkommenr m rerschafCbn weisa «ird dieser, dureh deme 
UnterpfUnder überwiesen, das «snisgssp^oohbne 'Stcäftiitbdil «der 
Verbretimmg ^nvüdcnc^menr mnis. * hxdßi ist iiitelch..'2» ekiem 
Kmütvde m Aülutlam« gezogen^ litnsnit^'doH ^ä» KiaaiaäQitetelslEie 
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FfW.wd 2^|igt mit ito drei Söhne». De» ersten, N^m^s 'Bf« 
verbeifathet Ja<to m Tbaqw.» >n^hnscheinHcli tiue Soidifi, aber 
Jebava raSt ihn. bald mnet Sunden halber hiuwag^ Als dee 
zweite SpiNi»» I>^a«ien6<0nan^ äue PlUebt.4es lei»r. m rdar kinder-^ 
to^.Witjt^« yerfilUeQ. soU, verhiildert er daroh.Saatielli^ergeiidt- 
tnng: die EmpifiHng^nißS und Wurd .^lei^^bfaJte v^n Jehoya we@r^«rafik^ 
'Eliamar. ist^:al^: ne<}h iiamer kiadeitos, dem mH.der Hoffiimie^ 
aitf $cl>eki, den (^ritten Sobn Juda'^ sebeint dieae?' aie nur, hi»^ 
^Qbs^tlen, Ito weiss, sie Juda» dea heim Fieate : dar Sefaafsdiuc 
flci^Miche Xn«t beilkUt, im Aufzug«! einer 6uh)t]inie:(ViV1p \rabf4 
9ßbeinli^h eignen tliob eine feite . Astartedirne) zu taasotien* Sin 
wrd «voiinliim .die Mutter derZwUtogsbrüder Perea und Seraeh* 
lUese. Erweiterung des Qeßchli&ehts der Verbeissnng (denn Tha^- 
war die Hei^ isit durch Veres die Ahnfirau des erstent und des 
anderen Da.vid gw^evdeo) .dforfte- inieht unei^ählt bleiben^, und 
Sind hier sehen. dealiaib itoen scbicUicbsten Ort, da nadi Joaepbi 
^^erscb\^deo in ^sephaGeseliichAe! eine Pause eintrat « die aü». 
g^^lüttt und hemerfclieh g^emaeht werden muss. . Dieser Ott M 
sicher auch insoweit der chronologische als Juda's Vermisißbang) 
mit Thamar nach Josepbf Vflckmito]^ IMft. Nun#werden freilich 
4iS, 42. .unter de^r nach Aeg^ptea, eiag^^xianderten Angeliorigen 
Jak9bs. auch .schien zwei Söhne des Perez genannte Oiiearon üüA 
€>haimMK Zwischen Josephs Verkaufmig'. und Jakiobs Emwandefj 
cußg^ in A^gypten i^en aber xair 2^ labre; -denn m:il^ Jahrd 
seines. Alters kommt Joseph weg 3X, 2.; im SO^" deutet er PHa^ 
ract's Träunie und wird Verweser Aegyptens .4t>4ft., und fünfc 
Jahre der Uungersnotli stehen noch bevor ala er sich seinen 
prüdem 9u * erkennen giebt 4&» 6, Reebnet man die 18 Jahre: 
' wov 17!*' bis zum >3ö*'" Äwiephs, die sieboirgttten Jahre und twek 
van. den siet^a tbeuren zusannnen, so ergdaen sieh a2<iahr«r 
ffgr im Kwischenfaum von Josephs Verßchwindea bis' zti Jakobe 
Uebers]adeUusig,.22 Jahre die zwischen dem t;30*«« Leben^alu» 
Jakobs und seinem 108^«'^ li^^ H'^^^O« Innerhalb diesen 
22. Jahre müsste Perez geboren wordea seki «ind auch scbaft 
9)wei Spbne geae^gt, haben. Das ist nieht. unmöglich, aber \m** 
wahrscheinlich, da nmn damals noch: nieht je eher desto liebec 
heir^tthe^ OQd Ringer 6ptteR;&Wiid( erwartete», denn. Jakob. lal 



Digitized by 



Google 



3Sa X. Die TrteMb JikoU. 

«dioD 77 Jahre «H, als er, noch ein lediger Manii, naeh Aramfia 
wandert und selbst Esau schritt erst mit 416 Jahren zur Ehe. 
I>e8halb wird wohl Hengstenberg Recht haben (Autiientle des 
Pent 2, 354 ff.), dass nach der Anschauung des Verzeichnisses 
46, 8 — 27. auch diejenigen Enkel Jakobs, weldie erst in Aegyp- 
ten geboren wurden, als in ihren Vfitem mit Jakob nach Aegyptra 
gekommen betrachte werden. Dass diese Anschauung wiri&lich 
hu P^itateuch herrschend ist, sieht man daran dass überall, wo 
gesagt ist dass Israel 70 Seelen stark nach Aegypten zog 46, 27. 
Ex. 1,5. Dt. 10,22., die beiden in Aegypten geborenen Söhne 
Josephs, Manasse und Efraim, mitgerechnet sind (33 Abkommen 
Leahs, 16 Silpa's, 14 Raheis, 7 Bilha's, zusammen 70, wobd 
Manasse und Efhiim unter den 14 Raheis mitzählt sind, un- 
gewiss aber bleibt, wte die 38 bei Leah vollzumachen ist, da 
nur 32 aufgezählt sind). Es kommt dem Verfiisser auf die ZaM 
70 an, um jenen Wenigen im Vergleich zu dem ans Aegypten 
ziehenden Volke die Signatur des Bundesverhältnisses aufeu- 
dröeken, in dessen Kraft sie zu einem so grossen VoOce 
erwuchsen. 



Ein schweres Räthset ist der Gebrauch der Gotte^amen la 
diesem letzten Haupttheile der Genesis. In c. 37 (Josephs Ver- 
kauftmg) kommt kein Gottesname vor, aber c. 36 (Juda und 
Thamar) ist es TTW», der Juda's Söhne tödtet weil sie sein Miss- 
fallen erregen, und c. 39, Wo Josephs Geschichte wieder auf- 
genommen wird, ist es mrT^, der ihn im Hause Fotiphars und 
im Gelängniss segnet und dessen Segen Potiphar anerkennt. 
Nur V.O. „sollt Ich ein so gross Uebel thun und wider Gott 
sandigen!*' steht WTht/h, hier war nvf ganz unmöglicli. Aber 
von 40, 1. an ist der Gottesname mm mit Einem Male verschwun- 
den. Er kommt von c. 40— 50 nur ein einziges Mal 49,18. 
im Munde Jakobs vor: „Auf dein Heil harre ich, Jehova!** In 
c. 38 f. gebrauchte ihn wenigstens der Erzähler, aber von 40, 1. 
an erseheint er weder iii Gottes- oder Menschenmunde noch auch 
im Munde des Erzählers. Gott selbst nennt sich bei der Einen 
Offenbarung in Beerseba: bttn 46, 3. Joseph, Jakob und Josephs 
Bröder nennen ihn ff^nte, finr^Kn oder -«1# bM 43, 14. 47, 3. 
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und Dicht etwa blos so lauge sie einauder noch fren^d sind 
oder mit Aegyptern sprechen, sondern auch im Gespräch unter 
einander, me z.B. Joseph im feierlichen Augenblicke, wo er 
sich dexji Brüdern zu erkennen giebt, ihnen sagt: „Zur Lebens- 
erhaltung bat mich gesandt Eilohim vor euch her'* 46,5. und 
auf dem Sterbebet|;e: „ich sterbe und Elohim wird euch heim- 
suchen und aus diesem Lande herauiTuhren'' 50, 24. Keil findet 
den Hauptgrund darin, dass mit dem zeitweiligen Aufhören der 
göttlichen Offenbarungen den Söhnen Jakobs in der wunder- 
baren Führung Josephs die Wege des treuen Bundesgottes ver- 
borgen blieben. Aber wenn Joseph als Zweck seiner wunder- 
baren Führung die Erhaltung des Hauses Jakobs und als Aus- 
gang des Aufentlialts dessdben in Aegypten die Ausführung in 
das Abraham, Isaak und Jakob zugeschworene Land bezeichnet, 
so spricht sk^h hier doch eine ganz mangeUose Erkenntniss des 
Gottes der Verheissung und des Bundes aus, und dennoch nennt 
ihn Joseph beidemal D'^nbtt. Ein tiefer gehender Versudi, die 
Erscheinung bei ihrer Wui*zei zu erfassen, ist der Drechslers. 
„Grundton und scopus des ganzen Zettraums — sagt er auf 
einigen mir vorliegenden bandschriftlidien Blättern — ist niSt» 
als DN"ibÄ, als ^"W bÄ zu erweisen. Fehlen durfte HIH*^ in der 
Geschichte Joseplis nicht gänzlich,^ es ist auch da so uöthig wie 
das Subject einem Satze, deshalb wird es c% 39 so sehr gehäuft 
Von Hin*» geht's aus und ^zu D'^nbÄ geht's fort So in der 
Geschichte Abrahams und Jakobs, ^o auch hier. Dass Jehova 
Elohim ist d. i. Personen und Schicksale lenkt, wird hnmer 
augenfälliger. Unvermerkt wird Joseph, unvermerkt werden Alle 
mehr und mehr auf Anerkennung Jehova's als El-Schaddai's 
geführt, und diese Bewegung des Bewusstse|ns spiegelt sich in 
der Sprache durch Ueberhandnehmen des Elohim ab.'' Das ist 
sinnreich , aber in Wahrheit verhält sich die Sache, wie Ex. 6, 3. 
zeigt,, gerade. umgekehrt. Die Erzäiilung nennt allerdings auch 
> schon den Gott, der die Patriarchengeschichte gestaltet und den 
Patriarchen sich offenbart und von diesen angebetet wird, iDn^ 
aber das eigentliche Wesen dieses Namens ist der Patriarchen- 
zeit noch nicht erschlossen, die Signatur der patriarchalischen 
Gottesoffenbarung und Gotteserkenntniss ist der Name *^^ bM 

DMuich, Comn. i. 6«iiesb. 23 
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und für g^ewöhntich trv6K. Die Heilsgeschieble beweg;! sich 
nieht von mr^ zu D'nnbK, sondern umgekehrt von ÜVÜHt zu 
mn^. Deshalb kommt gewiss Hengstenberg der Wahrtieit am 
nächsten, wenn er den Grund des gänzlichen Zurucktritts des 
Namens nvi"» in c. 40 — 50 darin findet, dass der Verfasser der 
Genesis durch den gehäuften Gebrauch des UV^ und die ab- 
sichtliche Meidung des Tnv^ in dem letzten grossen und eng 
Zusammenhängenden Abschnitt der Patriarchengeschichte darauf 
habe hindeuten wollen, dass eine neue Entfaltung des göttlichen 
Wesens und zwar die vollkommenste Offenbarung desselben in 
der Qualität Jehova's im Anbruche sei. Diese Absicht, die 
ablaufende patriarchalische Zeit und die bevorstehende mosaisehe 
in Contrast zu stellen, erkenne auch ich an. In der Ex. 6, 3. 
niedergelegten Aussage hat es seinen Grund, dass von c. 37 — 50 
Gott sich nirgends fWV> nennt und nirgends von den redenden 
Personen nm*» genannt wird, ausser vom sterbenden Jakob, da 
wo er im Geiste das zukunftige Eieil begrüsst 49, 18. Hier 
blitzt der Name rtlST» tiuf, ein Vorbote der Periode Jehova's, 
der Erlösung und des Volkes des Heils. 

Aber werden wir c: 31 f. für jehovistisch halten, weil in ihnen 
fVtn^ herrscht, und c. 40 — 50 dagegen für elohistisch? Das wäre 
oberflächlich und verkehrt. Die Gottesnamen für sich allein ent- 
scheiden nur insoweit als patriarchalische Abschnitte, in denen 
THHin herrscht, nicht elohistisch sein können, nicht aber unir 
gekehrt. Nun treffen wir aber in c. 37 — 50 nur auf dohistisehe 
Ettizelhätett, wie 41, 50—52. 47, 27. 49, 33. 50, 19., zum Theil 
6twas abgewandelt (wie Xn 48, 7. für D'i^^ *}rß), nirgends auf 
länger eingehaltene elohistische Darstellungsweise, denn 48, 3 f. 
Ist das was dieser Darsteliungsweise angehört aus c. 35 ent- 
nomiöen und 43, 14. steht 'nv bn in. nichts weniger als eiohi- 
stischer Umgebung. Wenn die Darstellungsweise einer der bei- 
den bisher von uns beobachteten entspricht, so entspricht sie 
ohne erhebliche Ausnahme von c. 37 bis 50 der jehovistischen, ' 
vgl. z.B. KDT-on 37,32. 38,25. mit 31,32., HtD'^bftb 45,7. mit 
32, 9., bb» 39, 5. mit 12, 13. 30, 27., p-by^D 38, 26. mit 18, 5, 
Zwar findet sich in ihr auch vieles EigenthümUche (man lese 
tHir die Erzählung der Gotteserscheinung^ in Beerseba 46, 1 — 4. 
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md die Segnengpen 48, 15 — 16. und beachte manehes Deuterö- 
nomiscte Mriie rrtanOMV rom 45, 12. Dt 3, 21. 4,8. 11,7. 
28, 32.) , aber es sind doch keilte ausreichenden Gründe vor^ 
banden, diesen Theil der Genesis einem andern als dem jehovi- 
stischen £rzäliler zuzuschreiben, der Mer, vom Gegenstände fort- 
gerissen. Alles was seine Quellen ihm boten in Einem raschen, 
durchsichtigen, frischen und lebendigen Flusse der liede repro- 
ducirt, in welchem man jedoch die angeeigneten fremden Ele- 
mente noch hier und da herauserkennt 

Die kritisdie Untersucliui^ der Genesis, deren Ergebnis« wir 
in der Einleitung weder anticipiren wollten noch konnten, ha^ 
un$ die Beobachtung, die keinem urtheilsföbigen Leser des 
gesammten Pentateuchs enl^ehen kann, bestätigt, die Beobach'- 
tung nämlich, dass die Strömungen zweier wohlunterscheidbarer 
Darstellungsweisen durch die Genesis hindurchgehen und die 
Wahrscheinlichkeit, dass diese zwei Darstellungsweisen zwei ver* 
sehiedenen Erzählern angehören. Die Freudigkeit zu dieser kri^ 
tischen Analyse gewannen wir durch die felsenfeste Gewissheit, 
dass der Göttlichkeit der Schrift und der Herrlichkeit des Gottes 
der Offenbarung durch Vollzug solcher Analyse so wenig Ab- 
bruch geschieht als dem Geheimnisse der Natur und der Heriv 
üchkcit Gottes des Schöpfers durch Anwendung des Mikroskops 
und Teleskops. Die Gesetzgebung vom Sinai — das ist und 
bleibt unumstössliche "Wahrheit — ist die Voraussetzung der 
ganzen Geschichte Israels und der Pentateuch ist die Vorausr 
Setzung seiner ganzen Literatur. Unumstösslich gewiss ist fer- 
ner, dass Mose die unmittelbar au den Dekalog sich anschlies- 
sende Urgesetzgebung und das Deuteronomium mit eigener Hand 
niedergeschrieben hat, wahrscheinlich aber dass an dem Fünf- 
buch der Thora, wie es jetzt vorliegt, als ein Werk von un- 
erschöpflich reicher Mannigfaltigkeit und mi^estätischer Einhdt, 
ausser seiner von Gottes Geist gelenkten Hand mehrere von 
Gottes Geist gelenkte Hände tbätig gewesen sind^ und zwar die 
Hände Solcher, die zu dem Mittler des Alten Bundes in einem 
ähnlichen Verhältnisse der Zeitgenossenschaft, Geisteseinhdt und 
Berufsgemeinscliaft standen, wie die Apostel zum Mittier dtsB 
Neuen. Einen äussern Beweis dafür haben wir an der gemmä 

23* 
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Kenntniss des alten Aegyptens, welche sieh hi gieiehem Grade 
wie im Deuteronomium auch im übrigen Pentateuch und beson- 
ders in der Geschichte Josephs kundgiebt 

Die H^^luMM. 

Unter welchem ägyptischen Pharao Joseph und das ganze 
Haus Jakobs nach Aegypten gekommen seien , darüber ist die 
Aegyptologie immer noch im Dunkeln. Die Entscheidung hängt 
auPs Engste mit der Frage zusammen, wer die Hyksos seiefi» 
deren drei Dynastien, die erste mit sedis Königsnamen, der 
18»*" einheimischen Dynastie vorausgehen. Die Hyksos — sagt 
ein von Josephus erhaltenes Fragnient Manetho's — unterjochten, 
von Osten eingebrochen, Aegypten, beherrschten es 511 Jahre 
^lang, erhielten, endlich überwunden und von Thummosis in 
Abaris bdagcrt, freien Abzug und gründeten dprch die Wüste 
nach Syrien gezogen Jerusalem Judäa*s. Ein anderes Fragment 
erzählt: die Aussätzigen Aegyptens, von Amenophis in Abaiis, 
der früheren Hyksosstadt, wohnhaft gemacht, erhoben sich unter 
dem heliopolitaiiischen Priester Osarsiph, später Mose genannt» 
gegen den König, verübten mit den zu Hülfe gerufenen soly- 
mitischen Hyksos viele Grausamkeiten und wurden endlich von 
Amenophis, der sich nach Aethiopien zurückgezogen hatte, und 
seinem Sohne Ranises aus Aegypten bis an die Grenze vm 
Syrien geworfen. Es sind das offenbar nur zwei Gestalten der- 
selben Ueberlieferung; Manetho selbst sagt, dass die zweite 
Erzählung nicht aus schriftlichen ägyptischen Quellen, sondern 
in twf adifffiotiog fAv&oXoyovfjihmp geschöpft sei. Andere Schrift- 
steller, Chäremon und Lysimachus, reden auch nur von Einem 
Auszuge, nämlich des Volkes der Aussätzigen und Krüppel unter 
Mose und Joseph oder Mose allein nach 'legoijvXa der Tempeln 
räuberstadt Die Sage in allen Gestalten flicht die Hyksos mit 
Erinnerungen der Zeit Josephs und Mosers zusammen. Deshalb 
liegt es sehr nahe, die Hyksos und die Israeliten für identisch 
zu halten. Hofmann hat in dner Abhandlung „Unter welcher 
Dynastie haben die Israeliten Aegypten verlassen" (Studien u, 
Krit. 1839) und in seinem Sendschreiben an Böckh über ägyp- 
tische und israelitische Zeitrechnung (1847) zu beweisen gesucht. 



Digitized by 



Google 



Die Hyksos. 357 

die Hyksos seien die von ägyptischer Eitelkeit zu einem Efober«*- 
votke umgewandelten Israeliten. Seyffartli glaul^ durcli viele 
mathematische Gewissheiten bestätigen zir können, dass der Aus- 
zug Israels unter Amosis, dem ersten Könige der 18**" manetho- 
sehen Dynas^tie, nach ägyptischer Sage dem Vertreiber der Hyk- 
sos, erfolgt sei (nach seiner Berechnung 2082 v.Chr., für uns 
unannehmbar weil er .nur einen 215jähr. ägyptischen Aufesthalt 
feraets annimmt). Auf die Schrift Hofmann's einzugehen bat sich 
Se^^rth nicht die Muhe genommen. Und die andern Aegypto- 
tegen seheinen eine E3ire darein zu setzen, Seyffarth gänzlich 
zu ignoriren. Was aber Lepsius in seinem glänzenden Werke 
über die, Qironologie der Aegypter über die Vertreibung der 
Hyksos in ihrem Verhältnisse zum Auszuge Israels gesagt hat, 
fillt in sich selbst zusammen. Die Hyksos des ersten Berichts 
Manelho*s sind ihm ein semitisclies Eroberervolk, dem als Joseph 
nach Aegypten kam, nän^ch unter Sethosis, dem Vater des 
grossen Kamses, dem ersten Könige der 19'** Dynastie, das ein- 
heimische Königsliaus bereits die Herrschaft wieder abgerungen 
hatte« Aber die "Aussätzigen , die nach dem zweiten Bericht 
Manetho's eine Zeit lang gemeinsam mit den Hyksos in Aegyp- 
ten hausten, das sind nach seiner Meimmg die Israeliten und ihr 
Auszug geschah unter Menephthes,. dem Sohne des grossen Ram- 
ses. Diese Meinung ruht aussfer andern gebrechlfchen Stützen auf 
den höchst unwahrsdieinlichen Voraussetzungen, dass jene zwei 
Berichte, deren zweiten doch Manetho selbst discreditirt, von 
zwei verschiedenen geschichtliclien Thatsacben reden und dass 
der ägyptische Aufentlialt Israels nur 90 — 100 Jahre, nämlich 
durch drei Generationen zu je 30 Jahren, gedauert habe. Eben- 
sowenig aber wird die von Saalschutz (jetzt Privatdocent in 
Königsberg) in seineti Forschungen auf dem Gebiete der Hebräisch- 
Aegyptischen Archäologie (IL u. III. Königsb. 1851) begründete 
Hypothese viel Beifall erwerben. Er hält den TO'in *lbü Ex. l,-8. 
mit welchem die Drangsale Israels in Aegypten begannen für 
den ersten König der Hyksosdynastie ; die Hyksos, ein semiti- 
sches Volk, wahrscheinlich Phönizier, waren also die Bedrücker 
Israels und Pharao*s Untergang im Schilfmeer, wie er meint, 
der Untergang der Hyksosdynastie, auf welche Sesosis (Sethos» 
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Sesostris) als erster einheimischer König; des ^eder veffmnde- 
nen Aegyptens folg^te, derselbe Ramestes, den die Obelisken« 
Inschrift des Hermapion preist. Die meisten Gründe, welche 
Saalschütz für seine Hypothese anföhrt, scheinen mir im Grunde 
für die Mentität der Hyksos und der Israeliten umzuschlagen. 
Aber wie man auch die noch lange nicht erledigte Frage über 
die Hyksos lösen möge, gewiss ist*$ und von Saalschütz wie 
von Lepsius zugestanden, dass in die ägyptiscjie Sage von den 
Hyksos alte Erinnerungen an die Zeit Josephs und Mose's ver- 
woben sind. Der Name Hyksos d: i. wie die Alten erkläre 
noifäpig ßcuriXa^ erinnert an TOpü *>#3tt, den Namen wetehen 
Jakob und seine Söhne sich selbst vor Pharao geben 46,34. 
Der Name Osarsiph, der nach dem zweiten Berichte Manetho'6 
Mose*s ursprünglicher Name gewesen sein soll, ist ohne Zweffid 
der mit dem ägyptischen Gottesnamen Oshis verschmolzene Name 
C|Drt. ' Die Verwechselung Mose's und Josephs verräth sieh da- 
durch, dass Mose als Priester zu Heliopolis Osarsiph geheissen 
haben soll. Ferner heisst im ersten Berichte Manetho's der erste 
König, den die Hyksos aus ihrer Mitte wählten, Salalis; ist es 
nun nicht auflällig dass Gen. 42,6. von Joseph gesagt wird 
pKH-by irifm Am 5|0T»1? Hofmann (Zeitr. S. 22) verwirft 
allerdings diese Combination Hengstenberg's und Saalschütz's, 
aber sie ist unabweisbar. Einen anderen Anklang an die hei- 
lige Geschichte erkennt er an ; die Hyksos heissen im Dynastien- 
verzeichniss Manetho's (aus ihm bei Eusebius und aus diesem 
bei Syncellus) notpUpsg ddihpoi^ Oolmaq ^ifoi. Ist das nicht eine 
überaus treffende Bezeichnung des aus Kanaan übergesiedeiteo 
Brudergeschlechtes Jakobs? Es giebt der Anklänge noch mehrere, 
aber schon diese zeigen, mag man Hyksos und Israel für eins 
halten oder nicht, dass die ahagyptische Literatur und Sage der 
Geschichtlichkeit von Gen. c. 37 — 50 Zeugniss giebt. Auch die 
griechischen Schriftsteller bestätigen diese Geschichtlichkeit in- 
direkt. In c. 41 wird uns erzählt dass Joseph in allen Städten 
Getreidemagazine anlegte und in den Jahren der Fülle das Volk 
ein Fünftel des Ertrages abzugeben verpflichtete. Ferner erzählt 
uns c. 47, dass als das Volk in den langen Jahren der Hungers- 
noth für Getreide alles Geld und Vieh weggegeben und nun 
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sieb sett)6t und seine Läadereien dem Pharao ss^r Ualertbä»i^ 
. kelt anbot, Joseph Lüodereien und Personen für Pharao ankaufte, 
y,Er beutet diesen Umstand nicht dahin aus, eine wirkliche Erb- 
unterthänigkßit zu begründen, sondern er begnügt sich, die in 
denfruebtbaren Jahren erhobene und als so, wohlthätig bewährte 
Abgabe eines Fünftlieils vom Ertrage für alle Zeiten, um so 
auch künfl%er Hungersnoth vorzubeugen, als gesetzlich ein- 
zuführen. Ausgenommen von dieser Entäusseru^ig des Grund- 
be£fitzes an den König und ''dieser Grundsteuer sind nur die 
Priester; die noeh ausserdem ihren täglichen Lebensunt€;rhalt 
vom Könige fortbezogen. Ausserdem organisirt er durch ganz 
Aegypten Städte, in welche er das Volk ziehet — eine "Ein- 
riühtm^g, die nicht ohne Einfliiss auf das Gedeihen des Volks- 
lebens und WohlstandjCS bleiben konnte. Wir haben hier das 
ganze Gerüst der später nqr mehr entwickelten, von Herodot 
und Diodor bescliriebenen ägyptischen Institutionen"' (Saalschütz 
a.a.O. S. 37 — 38). Dass die Priester, gänzlich frei von Ab- 
gaben {iuletg)^ an Ehre und Einfluss unmittelbar nach dem 
Konige kommen, dass diesem mit den Priestern und Kriegern 
atiein das Land gelmrte, die Landbebauer aber um ein Geringes 
das fruchttragende Land pachteten, so wie dass ganz Aegypten 
in fifJiot (entsprechend den Städtekreisen Gen. 47, 21.) getheilt 
^r, erzählt uns Diodor; dass die Priester vom Könige ihren 
täglichen Unterhalt an Brot, Fleisch und Wein bezogen, erzählt 
uns Herodot. So bestätigt sich durch die hellenischen Berichte 
über Aegypten einestheils die Geschichtlichkeit der sie ergän- 
zenden Genesis, anderntheils das hohe Alterthum ihres Berichts; 
d€^n es ist wohl zu beachten, dass ihr Beriebt weder den Bestand 
des späteren allgemeinen Kanalsystems nocli den Bestand der 
später ihren b^eo Hauptabtheilungen nach auf das westliche 
und östliche Unterägypten vertheilten Kriegerkaste kennt. Voiri 
Bestand der allgemeinen Kanalisation schweigt sie (v^l. dagegen 
Ex. 7,19. 8,1., wo man die Erwähnung erwartet und findet); 
den Bestand der Kriegerkaste, die ^äter mit König und Priester- 
kaste Grundherrin des Landes wurde, schliesst sie aus. „Es 
ist ganz begreiflich, dass so umfassende und langwierige Unter- 
nehmungen zur Hebung des allgemeinen Wohlstandes, wie eine 
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aflgemeine Kanalisation besonders des Detta war; erst unter 
den ersten Königen der 19^* Dynastie, Sethosis und Bamses, 
vorgenommen werden konnten. Bis dahin musste es also auch 
sehr leicht geschehen können, dass bei niedrigen oder auch 
schon mitlelmässigen Wasserständen eine allgemeine Hissemte 
und Hungersnoth einbrechen konnte. Strabo erzählt, dass vor 
dem Präfecten Petronius wegen Vernachlässigung der Wasser- 
bauten schon Hungersnotii in Aeg^en ausbrach, wenn der Nil 
nur 8 Ellen stieg und zu einem besonders guten Jahre 14 Etten 
nöthig waren, während dieser es dahin brachte dass der NU 
zur besten Ernte nur 10 Ellen zu steigen brauchte und 8 Ellen 
keinen Mangel herbeiführten'' (Lepsius, Chronol. I, 385). 

Und wie reiche Bestätigung findet die Geschichte Joseplis 
durch die ägyptischen Denkmäler. Seine Geschichte wird da 
vor unsem Augen wieder lebendig. Da erblicken wir hier die 
Stube eines Haushofmeisters, Schreiber bei ihm seiner gewärtig, 
drei Reihen Conto- und Wirthschaftsbücher um ihn — es ist 
dasselbe Amt welches Joseph im Hause Potiphars hatte 39, 4 f. 
Auf anderen Denkmälern verleihen Könige kostbare Halsbänder 
und Ketten — es ist dasselbe was 41, 4! f. dem Joseph wider- 
fährt. Priester und Könige tragen auf den Denkmälern fein- 
linnene durchschimmernde Oberkleider — es sind die tDtD"*'^ÖÖ 
41,42., durch deren Anlegen Joseph in dwi Priesterstatid er- 
hoben ward. Anderswo sehen wir bei einem festlichen Auikuge 
hinter dem Wagen des Königs zunächst den der Königin, dann 
die Wagen der Prinzen fahren — in einem solchen Wagen zwei- 
ten Ranges nsWtin tOäya fährt Joseph 41,43., als wäre er 
leiblicher Sohn des Königs. Es sind dies nur Beispiele aus d^ 
bis in's Einzelste an den Denkmälern sich bestätigenden Ge- 
schichte Josephs. Selbst -die Zusammenstellung Hengstenberg's 
in seinem Werke: Die Bücher Mose's und Aegypten S. 21 ff. ist 
noch lang§ nicht vollständig. Die Namen erwarten zum Tiieil ihre 
Entzifferung noch von geförderterer Inschriftenlesung. ^''Dlö 
und nach Lepsius auch I^*1Ö*»'D'1Ä ist s. v. a. Pet-Ph-JRa der der 
Sonne Geweihte. HSn nüZ der Ehrenname, den Pharao dem 
Joseph giebt, bedeutet nach Rosellini Stutze des Lebens; jeden- 
falls ist 9 der ägyptische Artikel und TVXP das hieroglyphische 
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mch, Leben (vgl. Lepsius S. 382). 1K ist der alte Volksn&ine 
von Heliopolis, naclr Cyrill s. v. a. ijhog, also wohl das hiero- 
glyphische üben, Lieht (s. dagegen Lepsias S. 326). Der Aus- 
ruf l*aK vor dem zur hddisten Würde erhobenen Joseph lier 
wird von Lepsius, als wäre er hebräisch, „beuget euch" ober- 
setzt; aber der hebräische Klang ist trüglich, da die hebräische 
Sprache ^ch alle Fremdwörter so weit es geht' assindlirt, ich 
halte es mit Kurtz für unzweifelhaft, dass auch dieses Wort ein 
ägyptisches ist. In dem Namen der Gemahlin Josephs h^Dtt 
ist der Name der ägyptischen Athene Neith unverkennbar. Ifitt 
der ägyptische Name des Riedgrases ist vielleicht durch die 
Geschichte Josephs in der hebräischen Literatur eingebürgeit 
worden. Dasselbe vermuthe ich von ts^ts'in ä^ey^^fifiatt^ 
(auch im Buch Daniel), denn auch dieses Wort Ist semitisch 
und ägyptisch zugleich. So tief füiirt uns die Geschichte Jöseplis 
in Geschichte und Sitte und Sprache des alten Aegyptens ein. 
Nirgends betrifft man den Erzähler gegenüber den ägyptischen 
Denkmälern auf Eintragung israelitischer Sitte, nirgends ^e^en* 
über der sonst bekannten Geschichte Aegyptens auf einem Ana- 
dironismus. Es ist, wenn nicht Mose selbst, doch ein Zdt- 
. genösse Mosers, der hier aus eigenen Anschauungen heraus eine 
der liebsten Ueberlieferungen seines Volkes erzählt. 

laetztwüUge Verordnoni^en Jakobs XLYn,27.bi8 XLTin. 

Aber so treu und anschaulioh diese Geschichtschreibung ist, 
80 selbstverläugnend ist sie auch. Aus dem ganzen Zeitraum 
vom 130*'" bis 147**» Lebensjahre Jakobs wird uns nichts erzählt 
als was 'die wenigen Worte 47, 27. besagen : „es wohnte Israel 
im Lande Aegypten, im Lande Gosen, und sie nahmen ^von 
Be^tz (ttlKd wie 34, 10.) und waren fruclitbar und mehrten 
sich." Die Niederlassung in Gosen ist schon vorher beschrieben 
47,11., wo Itia -p» den Namen DOttl^^ fn» führt d.i. das 
Land in welchem Heroopolis gelegen ist (wenn anders diese Deu- 
tung von DOti^^ richte ist), V. 27. besagt nur, dass sie in dieser 
Landsdiaft sich immer ISpster setzten, immer weiter ausbreiteten 
und immer zahlreicher wurden. Von diesen allgemeinen Be- 
merkungen gdit der Erzälder zu den letztwiUigen Verordnungen 
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Jakobs über. Jakob ist jetzt 147 Jahre alt und fuiilt die Mibe 
.seines Todes. Da nimmt er seinem Sohne Joseph das eidliciie 
Verspreehen ab, ihn bei seinen Vätern in Kanaan zu begraben. 
Joseph leistet es indem er seine Hand unter die. Hüfte des grei- 
sen Vaters legt (ganz wie c. 24). Dieser ist dazu im Bette auf- 
gesessen. Als Joseph geschworen, betet Israel (so heisst er 
hier angemessen dem feierlichen Augenblicke) an ti&ün lOüfH b9 
d.h. sinkt er anbetend, Gott für diese Gnade einst bei seinen 
Vätern ruhen zu können dankend, auf das Kopfkissen zurück 
(vgl. Eebr. 11, 21. wo nach LXX. TWü ^aß&og statt tliXSpa gelesen 
ist). Dies das erste Stück 47,28 — 31. aus den letzten Tagen 
Jakobs. Das zweite c. 48 erzählt die Adoptirung und Segnung 
der beiden £nkel. Man sagt dem Joseph dass sein Vater sehr 
krank ist, da macht er sich auf und nimmt Manasse und Efiraim 
mit sich (seine beiden Söhne, die damals in den zwanziger Jah* 
ren standen). Wie fein und wohlbedacht ist nun der Wechsel 
der Namen ^p!P*^ und bMnto*^: „man sagte Jakob: siehe dein 
Sohn Joseph will zu dir — da machte sich Israel stark und 
sass auf im Bette.'' Joseph kommt und Jakob beginnt zu erzäh- 
len von dem Segen und den Verheissungen El-Schaddai's, die 
er in Luz empfangen (c. 35) und fährt dann fort: ,«und nun 
deine beiden Söhne, die dir im Lande Aegypten vor meiner 
Ankunft geborenen, mein seien sie, Efraim und Manasse seien 
gleich Rüben und Simeon (d. i. meinem Erst- und Zweitgebore; 
nen) mein, und deine Nadikommen, die du nach ihnen gezeugt, 
seien dein, nach dem Namen ihrer Brüder sollen sie heissen in 
deren Erbtheil (d.h. sie sollen nicht besondere Stämme mit 
eigenem Erbland bilden). *Und ich — als ich aus Paddan kam, 
starb. mir Rahel im Lande Kanaan auf dem Wege, eine Kibra 
vor Efrat, und ich begrub sie dort auf dem Wege nach Efrat- 
Bethlehem." Indem Jakob die beiden Söhne Josephs adoptirt 
und sie also so angeselien haben will, als wären sie unmittel- 
bare Söhne Rahds, drängt sich ihm die Erinnerung an den allzu- 
frühen Verlust der geliebten Gattin auf und in diese Erinnerung 
verliert er siclL Es liegt in V. 7. 'W '^»1 eine unbesehföbUclie 
Tiefe der zartesten und wahrsten Empfindmig. Der greise halb- 
erUiiidete Patriarch gewahrt nun dass Joseph nieht allein i^ 
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und fragt: wer sind die da? Meine Kinder, sagt 9ini Joseph» 
die Elobim mir hier gegeben hat (njä wie 38, 21. fix. 24, 14.)^. 
Und £r: bring sie ^oeh zu mir her dass ich sie segne. Sa 
föhrt sie Joseph nahe zu ihm hin, da spracli Israel indem er 
9ie kösste und umarmte zu Joseph: „wiederzusehen dein AntUtz 
bab' ich mir nicht vermuthet und siehe zu sehen gegeben hal 
mir -Eiohim auch deinen Samen.*' Um nun schien Kindern so 
bald als möglich den Segen des dem Tode nahen Vaters zu- 
zuwenden, führt er diese von seinen Knieen, seii^m Schoosse 
weg und nachdem er, um sich und sie vorzubereiten, auf die 
Erde hingestreckt angebetet bat, bringt er sie zu ihm so dass 
Manasse der Erstgeborene zu seiner Rechten, Efraim der Zweit- 
gebcH*ene zu setner Linken zu stehen kommt „Da streckte Israel 
seine Rechte aus und legte sie auf das Haupt Efraims und seine 
Linke auf das Haupt Manasse's; er kreuzte seine Hände'' (b'SIf 
wie es die alten Uebersetzer fassen oder: er legte sie bedächtig, 
considto pasuit manus). Hierauf begann er Joseph in seinen 
Kindern zu segnen: „Der Gott (D'^nbtth), vor welchem mdne 
Väter, Abraham und Isaak, gewandelt, der Gott (D'^^n), der 
mich weidete (nv^ leiten und versorgen) seit ich bin bis diesen 
Tag, der Engel der mich erlösete aus allem Bösen (Gott selbst 
in seiner Engelsgegenwart) segne ^ die Jünglinge und benannt 
sollen i^e werden nach meinem und meiner Väter Ndmen und 
sich mehren (tttil nur hier im Pentateuch) inmitten des Landes." 
Als der Segen diese spedelle Wendung auf die Kinder nimmt, 
ergreift Joseph seines Vaters Hand (Itttl wie Ex. 17, 12.), die 
rechte nämlich um sie von Efraims, des Jüngeren, Haupt auf 
Hanasse's, des Aelteren, zu legen. Da widerstrebt der Vater 
und sagt: „ich weiss, mein Sohn, ich weiss: auch er (Manasse) 
wird zu einem Volke werden und auch er wird gross» jedoch 
sein kleinerer Bruder wird grösser als er und sein Same wird 
die Fülle von Völkern," Da fährt Jakob in seinem Segen, zik 
Joseph gewendet und Efraim vor Manasse nennend, fort: „in 
dir wird segnen Israel (das Volk) sagend: es mache dich Elo^ 
him wie Efraim und Manasse." Und femer: „siehe ich sterbe 
und m\i euch wird Elohim sein und euch zurückführen in*s 
Land eurer Väter. Und ich habe dir gegeben Einen Landstrich 
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(intt Constructivform, weil seine weitere Bestimmung im fcrf^ 
geiiden findend, und ÜStO Landrücken, L4iodstrich, vielleiclit mit 
Anspielung auf das später Joseph zugefallene Sichern gewählt), 
den ich abgenommen dem Emoriter mit meinem Schwert und 
mit meinem Bogen.** Indem Jakob — sagt Tuch mit Recht,, 
aber ohne es zu glauben — proplietisch aber vier Jahrhunderte 
binausblickt und die nach der Eroberung des verheissenen Bo- 
dens eintretenden Verhältnisse als gegenwärtig anschaut^ sagt 
er als Repräsentant seiner Nachkommen mit Recht im perf, 
proph. 'W "»Wlpb n#Ä.'* 

Der Segen Jakobs c. 3CTiTX, 

Das "dritte Stuck c. 49 verfolgt die Geschichte der letzten 
Tage Jakobs weiter und erzählt seine letzten Worte. Er ruft 
aMen seinen Söhnen (Joseph inbegriffen) zu: „vei-sammelt eodi 
auf dass ich euch verkünde was euch begegnen wird (inj?'; wie 
42, 4. 38. und rnjj 24, 12. 27, 20. 42, 29. 44, 29.) ö'^Ä'^n n^n»a." 
Hat man zu übersetzen: in der Zukunft oder: in der findzeit? 
Keins von beiden ist genau entsprechend ; jenes zu unbestimmt, 
dieses zu bestimmt, D'^'^n n'^^rflK ist ein sehr bestimmter und 
tioch auch sehr relativer Begriff. „Es gestaltet sich — sagt 
Drechsler zu Jes. 2, 2. sehr befriedigend — dem Weissagenden 
die gesammte Zeitlichkeit in zwei Weltalter. Dem einen gehört 
er selbst ah; es ist das des Werdens und des Ringens. Nach 
diesem harrt, er eines andern, mit welchem eine neue Orldnung 
der Dinge, das Stadium der Offenbarung alles bis daliin Verbor- 
genen, die Erfüllung alles bisher Rückständigen kommen wird -— 
dieses zweite und letzte Zeitalter heisst Ö''tt*»n n"»nn«.** Dieser 
Ausdruck hat also überall eschatologische Bedeutung, er bezeich- 
net immer die das Werk Gottes zur schliesslichen Verwirklichung 
bringende Zukunft, aber je nach dem Entwickelungsstadium bis 
zu welchem das Werk Gottes in der Gegenwart vorgerückt ist 
und je nach dem dadurch gegebenen Gesichtskreise der Gegen- 
wart, und der dadurch nicht schlechthin bedingten, aber doch 
bestimmten fragweite des Weissagenden in ihr. Alles was im 
Eatwickelungsverlaufe der Heilsgeschichte zur Erfüllung kommt 
löst sich von D*^'^n tl'^*inÄ ab und verföUt der Vergangenheit; 
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die Schicht der Ereignisse der tl^'VI tvnn« wird dadurch, so 
zu sagen, immer dünner und durchsichtiger und das Auge der 
Weissagung schaut immer klarer und durchdringender bis auf 
den Hintergrund des absolut Letzten, versenkt sich immer un- 
aufgehaltener, ungebrochener, geistiger in den üngrund der die 
Zeitlichkeit in sich verschlingenden Ewigkeit. Denn mit dem 
nächstzukünftigen verheissungsgemässen Ereigniss, weiches der 
Erfüllung wartet, verbindet sich in der geistliclien Anschauung 
immer das schliessliche Heil /beide rücken, wenn sie nicht gar 
in der Anschauung zusammenfallen, dicht aneinander und der 
Fortschritt der Heilserwartung ist der dass jenes Nächstzukünf- 
tige, wenn es sich verwirklicht und nur als ein •Glied, noch 
nicht das schliessliche, des Ganzen ausweist, die Erfüllung des 
•Herrlichen und Herrlichsten das noch rückständig ist verbürgt 
und ein immer tieferes Verständniss desselben, vermittelt. Es ist 
das eine weise Padagogie Gottes, anknüpfend an die Menschen- 
natur, dass er dem Menschen das Heil, zu dessen Empfange 
er sich zu bereiten hat, immer als nächstzukünftig unter die 
Augen rückt, .und es findet dabei ganz und gar keine Täuschimg 
statt, denn das Heil ist ja in allen Momenten seiner Entwicke^ 
lung gegenwärtig, sie sind aile nur immer vollendetere und 
vollendendere Manifestationen Einer und derselben treibenden 
Wurzel. So ist z. B., wie Drechsler richtig bemerkt, der Unter- 
gang Jerusalems aus derselben Wurzel hervorgegangen, aus der 
das Weltgericht hervorgeht; denn was in diesem seiner alles ' 
zusammenfassenden und beschliessenden Vollendung nach hervor- 
tritt, das ist in der Zerstörung Jerusalems einem seiner Momente 
nach in die Zeitlichkeit hereingetreten — beide Thatsachen sind 
Evolutionen Eines Wesens und fallen deshalb in den eschato- 
logischen Reden des Herrn beinahe zusammen. Nachdem Jeru- 
salem zerstört ist, höi*t diese Zusammenschau natürlich auf, das 
Gericht über Jerusalem bleibt aber Typus und Symbol des nun 
um eine Epoche näheren letzten Gerichts. So ist Jakobs Blick 
nach Massgabe der patriarchalischen Verheissungen auf die Besitz- 
nahme Kanaans durch seine zu einem Volke gewordenen Söhne 
gerichtet; diese steht für ihn im Vordergrunde des D'>ttW n'>*inÄ, 
sie ist das „Losungswort seiner escliatologischen Hoffnungen'', 
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alles was sich daran anschliesst steht tut dieser Einen Grund* 
hoffiiung: zusammen, wie auf einem ohne Perspective gafnalten 
Gemälde. Ueberdies vergesse man nicht dass zwischen dieser 
Verkündigung^ Jakobs und der Besitznahme Kanaans vier ganze 
Jahrhunderte liegen. Mit den schwunghaften Worten: „versam- 
melt euch und höret, Söhne Jakobs, und höret auf Israel euren 
Vater! *', denen man schon die gehobene feierliche Stimmung 
abmerkt, beginnen di6 weissagenden Sprdche. Seit Noah, dem 
Stammvater der Völker, ist kerne gewaltigere Weissagung ge* 
sprochen worden, als diese Jakobs, des Stammvaters Israels^ 
In seinen Söhnen sieht er die Stämme Israels vor sich und 
dictirt ihnen* ihre zukünftige Geschichte. Er gestaltet diese in 
Allmacht des Glaubens. Mit königlichem jGreiste vertheHt er das 
Land der Verheissung. Aus den Samenkörnern seiner göttlichen 
Worte ist die Geschichte und das Bewusstsein der Stamme 
Israels entsprossen. 

Das erste Wort 49, 3 f. spricht Rüben sein Urthdl und be- 
stimmt seine Zukunft. Rüben ist der Erstgeborene unter Jakobs 
Söhnen, darum begrüsst er ihn, indem er in Freud und Leid 
der aramäischen Dienstzeit zurückblickt: '«ns rVT» "^nsi )y\t!0 
WK rrnDfim Rüben, mein Erstgeborener du, meine Kraft und 
Erstling meiner Stärke. Er ist nach langer unbefleckter Ehe- 
losigkeit Jakobs der erste Spross- seiner ungeschwächten Mannes- 
kraft (lii^ rfmtKr\ mit Bezug auf unsere Stelle Dt. 21, 17.). Und 
wie überragt Rüben als Erstgeborener seine Brüder! Er ist 
n m*^ TüdfO I3r^ Vorzug an Erhabenheit und Vorzug an Ge^ 
walt d. i. ihm gebührt der Vorrang vor seinen Brüdern sowohl 
^n Ansehen als an Macht. Aber Rüben hat sich selbst um diese 
Bevorzugung gebracht: "TnVfbÄ DTQD THÄ, Ueberschwall wie 
Wasser — du müssest keinen Vorzug liaben. In dem Nominal- 
:satze W^tö mt (Samarit. t^ttlfi) ist Rubens sittlicher Charakter 
in flüditigem Bilde angedeutet, sein Charakter ist Zügellosigkeit 
gleich dem übertretenden Wasser (THfi im Talmud von der 
bösen Begierde, im Syr. und Zab. von Geilheit), welches blind 
und gesetzlos, keiner Rücksicht, keinem Gesetze gehorchend 
alles durchbricht. Darum triSt ihn der weissagende Fluch 
■^imn^bÄ er soll den Vorzug nicht bekomrnen (von Hi. y^tHin 
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praerogativom nandsci), der ihm al» Erstg^eborenen zukäme: 

denn du hast bestiegen das Ehebette C^l^Via poet amplificirenp 
der Plural) deines Vaters, hast entweiht mein Lager. Indem 
sich der gekränkte Vater von dieser Freveltiiat Rubens 35, 22., 
die ihm eine Schande, Gott ein Greuel ist, wie von einem un- 
erträglichen Anblicke abwendet, spricht er nur noch dumpf und 
kop&chüttelnd das risip vor sich hin. Der erste Segen hat sieh 
also in einen Fluch verwandelt. Er ist an dem der ihn haben 
sollte gleichsam abgeprallt. Dem Erstgeborenen gebührte schoa 
nach damaligem Herkommen ein zweifaches Erbtheil und er hatte 
für Lebenszeit den Vorrang unter seinen Brüdern. Welche tiefe 
und folgenreiche Bedeutung diese Bevorrechtung des Erstgebo- 
renen innerhalb des Geschlechts der Verheissung gewann, zeigt 
die Geschichte Jakobs und Esau's. Es ist also nicht blos das 
zweifache Erbtheil an der Nachlassenschaft, Grundbesitz und 
beweglichem Eigentlium des Vaters, was Rüben verliert; er ver- 
liert die ihm eigentlich zukommende volks- und heilsgeschicht- 
liche Stellung. Auf wen Rubens Vorrecht überging, sagt uns 
1 Chr. 5, 1 f. ausdrücklich: Joseph erhielt die STlba das Doppel- 
erbtheil, jedoch die Fürstenstellung, das Principat ging auf Juda 
über. Dass die iTnba so vom erstgeborenen Sohne Leahs auf 
den erstgeborenen Raheis übergeht, ist die Fügung Gottes, des- 
sen Plan alles freie menschliche Handeln überschwebt. Damit 
was hier Gottes gerechtes Walten herbeigeführt hat nicht von 
menschlicher Willkür nachgeahmt werde, verpönt die Thora 
Dt. 21, 15-— 17. die Bevorzugung des erstgeborenen Sohnes der 
geliebten Gattin vor dem der gehassten, s. Saalschütz, Mos. Recht 
S. 820 ff. Der Segen Mose^ Dt. c. 33 nimmt das Wort Jakobs 
über Rüben "insofern auf als es ihm nur Fortbestand und dabei 
Kleinheit an Zahl, überhaupt Unbedeutendheit in Aussicht stellt. 
Die Geschichte hat das erfüllt. Ruhen hat nie die Rolle des erst- 
geborenen Stammes gespielt, nie irgendwie sich hervorgethan. 

Nun folgt der zweite mit dem dritten Sohne der Leah: fVÄlJ 
D^'rtÄ "^ibl, sie sind Brüder und zwar Brüder im vollsten Sinne 
des Wortes, nicht blos gleicher Eltern, sondern auch gleicher 
Art wie die von ihnen gemeinsam an den Sichemiten verübte 
treulose und grausame Elache gezeigt hat: ön^^WlDia Ottn ''toi 
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und Werkzeuge der Unthat sind ihre Schwerter. Ihre That war 
Otan im eigentlichsten Sinne: Gewaltthat des Stärkeren an dem 
wehrlosen Schwächeren, denn sie hatten die Sichemiten, um 
sich an ihnen rächen zu können, zuvor unfähig gemaclit sich 
zu wehren. tatl'^tDtt hat, wie i^ch schon aus dem Zusammen- 
hange des Spruches, Jakobs und aus der Gescliichte, worauf er 
sich bezieht, errathen lässt, die Bedeutung Schwerter; den jüdi- 
schen Uebersetzern kam noch der Anklang an iiaxmga zu Hülfe 
(nach Lobeck von ^ax«ff^aO> init dem das Wort natürlich nichts 
zu thun hat, tTOIß ist von ^^3 durchbohren gebildet. Wie 
Jakob schon 34, 30. bittere Klage über Simeons und Levi's That 
^hebt, so lehnt er hier sterbend jeden Anlheil an derselben ab: 
in ihren Rath ("710 berathschlagender consessus) komme nicht 
meine Seele, mit ihrer Versammlung eine sich nicht meine Ehre 
(*TnX3 fuL von "in^ und "^l^UD^ wie öffcer in den Psalmen, von 
der Seele als dem Geiste, der das £deiste mensclilichen Wesens 
ist), denn In ihrem Zorn haben sie getödtet Männer und in ihrer 
Willkür Cjlt*^ hier von dem ungebundenen, über Wahrheit und 
Recht sich hinwegsetzenden Willen) verstümmelt Rinder. Herder 
U.A. meinen, dass ^MO hier bildlich (wie Dt. 33, t7.) dasselbe 
bedeute was ID'^M: sie tödteten die Fürsten Siehems sammt dem 
Volke wie entsehnte wehrlose Thiere. Da uns aber 34, 28. aus- 
drücklich erzählt wird, dass sie sich der Schaf- und Rinder-* 
heerden bemächtigten und da es ihnen mehr um Rache, als um 
Beute zu thun war, so verstehen wir ^MÜ 1*ipl^ eigentlich: sie 
durchschnitten den Rindern, die sie nicht fortbringen konnten 
und wollten, die Sehnen, um sie zu lähmen und unbrauchbar 
zu machen. Deshalb wird ihnen Fluch statt des Segens: „ver- 
flucht ist ihr Zorn, dass er gewaftthätig und ihr Ingrimm dass 
er hartherzig' — zertheilen werd' ich sie in Jakob, zerstreuen 
sie in Israel." Die Strafe ihrer Vereinigung znm Bösen ist Tren- 
nung und Zersprengung. Die Geschichte hat das erfüllt. Simeon 
erhielt kein rechtes eigenes Gebiet, seine Städte kamen im 
Stammgebiete Juda zu liegen (Jos. c. 19) und als diese Wohn- 
plätze nicht mehr zureichten, mussten sie sich ausserhalb des 
heiligen Landes nach andern umsehen (1 Chr. 4, 38 ff.). Wie 
Simeon im Segen Mose's Dt. c. 33 ganz unerwähnt bleibt, so 
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verschwindet er seit der Reiohsspaltung fast gänzltcii. Und I^vi 
erhielt gar kein Stammgebiet, die Leviten wohnten zerstreut hier 
und da in allen Stämmen. „Freilich nachher nahm die Sache 
eine andere Wendung für Levi. Aber die priesteriiche Bestim- 
ipung dieses Stammes war ein späteres accedens, sich knöpfend 
an Mose den Retter und Mittler Israels aus dem Stamme Levi. 
üebrigens war das Zerstreutsein an sich nichts Beneidenswer- 
thes, Gluckliches. Nach der Bestimmung Levi*s zum Priester- 
stamme liätte 49 y 7. nimmermehr erfUndet) werden können'' 
(Drechsler). 

An den drei ersten Söhnen hat kein Segen gehaftet; nun 
kommt er in drei- und vierfacher Intensität auf Juda; er wird TOd 
unter seinen Brüdern 1 Chr. 5, 2. Juda heisst laut Gen. 29, 35. 
der aber, dem Gott gepriesen wird; dieses nomen ergreift der 
Segnende als omen und deutet es als Vorzeichen der Zukunft 
Juda's aus: „Juda du — dich (rUTM vorausgestellt als nom. abs. 
wie z. B. "^D^ 24, 27.) werden preisen deine Brüder! deine Hand 
^m Nacken deiner Feinde! es strecken sich dir nieder die Söhne 
deines Vaters!" Juda wird der allezeit Siegreiche; seine Feinde 
fliehen und er erfasst sie von hinten am Nacken lob 16, 12. 
Sein sieghafter Heldenmuth verschafft ihm die Anerkennung und 
Huldigung seiner Bruder, und zwar aller, nicht blos der Söhne 
seiner Mutter, sondern der Söhne seines Vaters. Diese Hoheit 
über seine Bruder gewinnt Juda durch die Löwennatur, die ihm 
Gott verleiht: TU^TV^ Jri*>*w ^"tt ein Löwenjunges ist Juda, -er ist 
ein geborener, zur Vollkraft heranreifender Löwe. Jakob hat 
ja jetzt die Person des Juda vor sieh, den Ahn des Löwenstam- 
mes, deshalb vergleicht er ihn einem sich erst entwickelnden 
Löwen. Aber sofort vertieft sich die Anschauung Juda's zur 
Anschauung des Stammes in seiner vollendeten herrlichen Grösse: 
„vom Raube, mein Sohn, steigst du empor; er lagert sich, ruht 
wie ein Löwe und wie eine Löwin, wer mag ihn reizen!" Die 
praeterita sind prophetische; Jakob erzählt was er ini Geiste 
geschaut hat. Wie ein Löwe, der nachdem er Beute gemacht 
hat von der Wahlstatt nach dem Waldgebirge aufsteigt, so kehrt 
Juda siegreich aus allen Kämpfen nach seinem Wohnsitze zurück; 
er lagert da in stolzer Ruhe gleich einem Löwen und gleich 
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einer Löwin (der in der Besdiirmung ilirer Jungen noch furcht- 
bareren), wer dürfte es wagen ihn aufeubringen, ihn zu neuem 
Kampfe zu veranlassen ! Den Gedanken, den V. 8 f. verbildlicht, 
setzt V. 10. bildlos fort, denn dass V. 10. dem Juda die ewige 
Stellung eines T3d 1 Chr. 5, 2. unter den Völkern zus(»richt ist 
unzweifelhaft; die Anwendung, welche oft im Streitgespräch 
gegen Juden von dieser Stelle gemacht wird, um ihnen zu be- 
weisen dass der Messias in einer Zeit kommen musste wo das 
Scepter von Juda entwendet d. h. wo das jüdische Volk in heid- 
nische Botmässigkeit gerathen war, ist gänzlich unberechtigt. 
'^3~'iy bezeichnet den Termin bis zu welchem Juda's fürsthche 
Hoheit währt, um da nicht aufzuhören, sondern sich zur Herr- 
schaft über Völker zu erweitern, vgl. ^W ^ Gen. 28, 15. Smg 
Mattli. 5, 18. ü^läP könnte zwar auch die israelitischen Stämme 
bedeuten vgl. 48, 19., aber die bis hierher schon oft wiederholte 
Verheissung, dass der Same Abrahams zum Segen aller Völker 
werden soll, berechtigt uns, unter 0*^13^ die Völker der Erde 
zu verstehen. Aber werden wir in Anbetracht dieses Grund- 
tons der patriarchalischen Verheissung SlV^t? als Namen des 
Messias lassen dürfen? Kurtz läugnet es entschieden. Die Heils- 
geschichte strebte damals, sagt er, nur nach Vervielfältigung 
zum Volke, das Volk erscheint als Heilsbringer,- Heilsträger und 
Heilsvermittler. Die eigentlich messianisdie Verheissung, welche 
die entfaltete Viellieit wjieder zum Gipfel einer Einheit empor- 
führt, gewann erst an Davids Geschichte ihren zeitgeschicht- 
lichen Grund und Boden. Mit dieser Voraussetzung an V. 10. 
zu gehen wage ich nicht. Man darf der Prophetie nicht vor- 
construiren, wie sie fortschreiten müsse und darf ihr nicht aus 
der Zeitgeschichte bestimmen wie viel oder wie wenig sie weis- 
sagen könne; denn der Fortschritt der Prophetie geht oft, wie 
nicht zu beseitigende Beispiele zeigen, wider menschliche Logik 
und der Fernblick der Prophetie reicht oft auch bis hinter die 
Berge, welche die Zeitgeschichte begrenzen. In unserem Falle 
aber ist es nicht einmal an dem, dass die Stetigkeit des Fort- 
schritts eine Durchbrechung- erleidet, wenn fö'^tl im Munde 
Jakobs die Person des Messias benennt. Denn die nächstfol- 
gende grosse Weissagung,, die Bileams Num.24^15ff., schaut 
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unter dem Bilde eines aus Jakob kommenden Sternes oder 
Scepters den Messias als den am Ende der Tage zukünftigen, 
über die Könige der Heiden erhabenen König, durch welchen 
Israel über alle seine Nachbar\'ölker obäegt und obschon eine 
Zeit lang der Obmacht des Weltreichs des Ostens und Westens 
hingegeben, doch die nächsten und fernsten Völkerbewegungea 
siegreich überdauert. Ist Tfy^tD im Munde Jakobs der Messias 
d. h. der zukünftige König Israels, so hat der Grundriss seiner 
Weissagung hier reicheren zukunftgesdiichtlichen Inhalt gewon- 
nen. Ueberdies könnte. es uns auch nicht befremden, wenn eine 
solche Weissagung, wie die. Jakobs, die gleiclisam das Programm 
der Gesammtgeschichte Israels ist und auf mehrere Jaliriiunderte 
dazu dienen sollte, die Geschlechter Israels einheitlich zusammen* 
zuhalten, spätere Weissagungen überflügelt Jeder schöpferische 
Anfang trägt die Potenz der folgenden Eotwickelung in sich. Alle 
Momente derselben sind in ihm präformaftiv enthalten. 

Aber auf welchen Stützen ruht denn die Auffassung des 
Tfy^tÖ als eines Personennamens und zwar als Namens des Mes- 
sias? Die Auffassung ist sehr alt, aber sie ruht in ihrer tra- 
ditionellen Gestalt auf einer grammatisch, sprachgeschichtlich 
ganz unannehmbaren Deutung des ?iV^TÖ. Weinn das sogenannte 
Onkelos-Targum übersetzt donec veniat Messias ct^'tis ^t regnum 
und ähnlich die anderen Targume, Aquila und Symmachus: ^ 
inonwtai (cid reposUum est sc, regnum), Peschito: is ct^'tis illtid 
est, Hieronymus: donec veniat qm miäendus est, so gehen alle 
^iese Uebersetzer von der Voraussetzung aus, da3 Hb^TO oder 
rttJ ihrer unvocalisirten Handsclmften sei s. v, a. ÜtD = ib mö^. 
Auch die LXX. erklärte so, olme jedoch Wer einen Personnamen 
zu finden; sie übersetzt: mg iav ikß^ ta *dnoKeifisva avT<^, Zu 
dieser Auffassung des nb*»t5 ^mmt jedenfalls das Wort Ezechiels 
21,32., wo dem davidischen Königthum, dem in Jojakim, Joja- 
chin, Zedekia so schmählich entweiliten, das Garaus geweissagt 
wird 1*»)nrfin ülDtiian ^b-^t» «b-l^ d. 1l bis Derjenige komm^ 
dem das Recht dieses Königthums gebührt und dem Jehova es 
verleiht. Diese Stelle steht wahrscheinlich in Bezieliung zu der 
unseren, denn Ezechiels prophetische Eigenthümlichkeit ist tief 
eingetaucht in Sprache und Darstell ungs weise nicht blos" des 
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Deuteronomiums, sondern der ganzen Thora, er hat nicht allein 
vieles veraltete Sprachgut der Thora in die Sprache zuräckgefährt, 
sondern auch mehr Elemente der Genesis und des Leviticus, als 
irgend ein anderer Prophet, in den Fluss seiner prophetischen 
Rede verschmolzen, vgl. z.B. mit Gen. c. 49. Ez. 19, 2 ff. 10 ff. 
Aber wenn auch Ez. 21, 32. in Beziehung zu Gen. 49, 10. steht, 
so will die prophetische Stelle doch nicht grammatisch-historische 
Auslegung der mosaischen sein. Das lb "^tiM ist in diesem Falle 
eine Umbiegung des rh'^IÖ wie sich Jeremia deren viele in Ent- 
lehnung prophetischer Stellen der älteren Literatur gestattet, eine 
Umdeutung der mosaischen Stelle, welche nur insofern Au»>' 
legung genannt werden kann, als sie ein Wort derselben durch 
eine leichte Abwandlung zum Anagramm ihres unbestritten mes- 
sianischen oder eschatologischen Charakters macht. Dass ti^ti 
oder nbti s. v. a. I^t) ist, ist ganz unmöglich, da V = *tDtt 
der pentateuchischen Sprache gänzlich fremd ist und i^^ für 
sich allein nicht den rechtmässigen Inhaber oder Erben des 
Sc^pters, der Herrschaft bedeuten kann. Die Tradition kommt 
also zwar der messianischen Auffassung des Ganzen, aber nicht 
der Auffassung des Tfy^ als Messiasnamens zugute. Soll «nV^tf 
Messiasname sein> so muss sein Sinn ein anderer sein. Ich 
war deshalb früher der Ansicht dass nV>V vom Verbum fbit 
befriedet, glücklich sein, herkomme und den Messias als Trä- 
ger oder Bringer der Ruhe bezeichne, ungeföhr gleichbedeutend 
mit dem Namen ntib«, \velcher 1 Chr. 22, 9. durch nniStt tö"»» 
erklärt wird. Passend wäre diese Bezeichnung des Messias 
gewiss, denn Micha 5, 4. heisst er D*^ und Eph. 2, 14. heisst 
der in Jesu Christo Erschienene c/i^^n?. Auch lässt sich gegen 
die Form des Namens nichts einwenden, wie neben tVeh'Ö die 
Namen i'=T''., i'li'n u. a. beweisen, deren oh oder d aus d» abge- 
stumpft ist; die vollkommen entsprechende Form ^ä Jos. 15,51. 
ist freilich kein Person- sondern ein Ortsname, aber warum 
sollte nb'^tö nicht mit gleichem Rechte die Person, in welcher 
die Ruhe sich darstellt, als den Ort wo sie gefunden wkd be- 
aseichnen können? Jeden&dls ist rfo'^tf ein Eigenname; denn ein 
n. appelL Th^lO in der Bedeutung Ruhe oder Ruhestätte liesse 
«ich zwar formell nothdürftig begreifen, wenn man die aufgelöste 



Digitized by 



Google 



Der Segeo Jakabf o. XLrX. 373 

Intensivform liiff^^ (tJiiap) und die Ketibform mM Spr.27,20. 
(wenn sie anders so zu lesen ist) zusammenhält, aber dieses 
n. appell, ist innerhalb des hebräisdien, Spraclisehatzes sonst 
unerhört, die Sprache hat dalur die nomm. nbtü, nibtD, OiblÖ, 
mroti. Die appellative Fassung, für welche sich zuletzt KurU 
entschieden hat, halte ich für sprachlich unmöglich. 

Aber was bedeutet denn rfy'm, oder »Tb« oder ibü übera» 
wo es sonst im A. T. vorkommt? Es ist der Name einer fast 
in der Mitte des diesseitigen Landes gelegenen Stadt, die dem 
Stammgebiete Efraim angehörte. Wo der Name dieser Stadt 
als accus, der Richtung ersclieint, heisst es ganz wie hier 
nb*»« KS'^I 1 Sam. 4, 12. Wir werden also doch zusehen müs- 
sen ob die Worte Jakobs, wenn wir sie übersetzen: „nicht wird 
welchen das Scepter von Juda und Befehlshaber von seinem 
Geschlechte (ppTTtJ ohne Zweifel wie Rieht. 5, 14. Dt. 33,21. 
und y^byy y^yn wie Dt 28, 57. principes a Juda progeniti oder 
prodeuntes), bis er (Juda) nach Silo kommt und ihm (zufällt) 
der Gehorsam (T\TSp^ a;r«5. hy. nach dem arab. rtg;; gehorchen 
zu erklären) der Völker** einen geeigneten Sinn geben; erst 
wenn sich das Gegentheil ausweisen solKe, werden wir nb*»t> 
in der Bedeutung Ruhebringer als Messiasnamen fassen. Denn 
dass Silo erst in Josua's Zeit entstanden sei, ist eine Behaup- 
tung ohne allen Grund, und dass Jakob Silo nicht gemeint haben 
könne, also ein nichtiger Einwand, um so nichtiger da er V. 13. 
•JTX nennt und 48,22. sich des Wortes QDttJ Landstrich mit 
Anspielung auf Sichem (Ewald, Gesch. II ; 283) bedient, gerade 
wie er hier sich des Namens T^ii mit Anspielung auf seine 
Bedeutung Ruhestätte bedienen würde. Die beiden Fragen, durch 
deren Bejahung die geographische Fassung des Tt'^ii bedingt 
ist, sind diese: 1) hat Juda bis das Volk der zwölf Stämme 
und Juda mit ihm sich in Silo sammelte die ausgesagte Hoheit 
unter den Stämmen behauptet; 2) ist Silo der Wendepunkt der 
Stammherrschaft Juda's zur Völkerherrschaft geworden? Was 
die erste Frage betrifit, so steht ihrer Bejahung nicht entgegen, 
dass erst Mose der Levit, dann Josua der Efraimit die Fülirer 
des nach Kanaan ziehenden * Volkes waren. Denn Mose und 
Josua sind das was sie sind nicht wegen ihrer Herkunft aus 
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dem oder jenem Stamme, sondern kraft der göttUehen auf ihre 
Personen gefallenen Wahl, hier aber gilt es, das Verhältniss 
der Stämme zu einander zu bestimmen. Das Principat des 
Stammes Juda unter den Stämmen ist ganz das von Jakob ge- 
weissagte. Juda hätte im Lager die erste Stelle Num. 2, 3— 9. 
und wenn die Stämme aufbrachen, zog Juda voran Num. 10, 14. 
Diese Stellung behauptete Juda bis er nach Silo kam, denn als 
hier das eroberte Land vertheilt wurde, war es Juda, der zuerst 
vor allen andern Stämmen sein erbliches Stammgebiet erhielt 
Jos. c. 15. Diese Vertheilung des eroberten Landes bei dem in 
-Silo aufgeschlagenen Heiligthum bildet doch ohne Zweifel den 
Markstein zweier Perioden in Israels Geschichte. Man lese nur 
wie Jos. 18, 1. die Versammlung des Volkes in Silo erzählt wbd: 
„da versammelte sich die ganze Gemeinde der Söhne Israels 
nach Silo und stellten dort das Stiftszelt auf und das Land war 
bezwungen vor, ihnen her." Ist hier das Kommen nach Silo 
nicht als ein Einschnitt in Israels Geschichte bezeichnet? Das 
Kommen nach Silo, bis zu welchem Juda nicht aufgehört hatte 
an der Spitze der Stämme zu stehen, war das Ende des ümr 
herirrens und des Eroberns, es war der Anfang der Niederlas- 
sung und des Besitzes, Slb'tJ wurde was sein Name besagt: die 
Ruhestätte Israels vgl. Jos. 21, 42. 22,4. mit 18, 1. Es fragt 
sich nun zweitens ob nachdem Juda der 'l'^SÖ der Stämme als 
Sieger nach Silo gekommen ist, sich von da an das riHp'^ ibl 
U^IOiP an ihm erfüllt hat. Auf diese Frage antwortet die Ge^ 
schichte ein vollstes und tiefstes Ja, sofern man nur nicht ver- 
gisst, dass Jakobs Weissagung, wie alle Prophetie, die Höhe- 
punkte der folgenden Entwifckelung mit üebersehung der Inter- 
vallen zusammenschaut und die über diese Höhepunkte hinweg- 
schreitende Entwickelung bis zu dem Gipfel ihrer ewigen Ruhe 
verfolgt. Wir werden nun nicht ängstlich fragen ob der Stamm 
Juda nach der Vertheilung des Landes in Silo überall und im- 
mer sein Fürstenrecht behauptet und ausgeübt hat; es ist genug, 
dass die Richterzeit einzelne Erfüllungen der Weissagung auf- 
zeigt Denn als Josua gestorben war, bestimmte Jehova dem 
Stamme Juda die Heerführerschaft im Kriege gegen die Kanaani^ 
ter Rieht. 1, 1 f , und als das Volk sich dem durch die Umstände 
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gebotenen Regimeote einzelner Richter fugte, da war der Rich'^ 
ter, welcher die Reihe eröffnete, Othniel, ein Judäer Riclit. 3; 9. 
Ab^ ist nicht Juda nachdem er in Silo sein Erbland empfangen 
hat der Königsstamm Israels geworden? Elohim wählte nicht 
den Stamm Eti^im, sagt Ps. 78, er wählte den Stamm Juda, 
den Berg Zion den er liebgewonnen. Aus dem Stamme Juda 
sind David und Salomo gekommen und durch sie hat sich lbl 
W^IOSf innp*! herrlich erfüllt, nur schliesslich noch nicht. ' Aber 
ist das verheissungsgemässe Königthum Juda's nicht der Stamm 
geworden, dessen Spross Jesus der Christ ist? ngödt^lov yag 
eti iS 'lovia dvatAaXmp 6 nv^iög ^f^p Hebr. 7, t4. In ihm hat 
die Geschichte Juda's des Löwen ihren höchsten in die Ewig* 
keit sich verhörenden Kreis beschrieben. Er hat sicli und sei- 
nem Volke, das ihm anbetend huldigt, alle feindlichen Mächte 
unterworfen. Wie der Löwe von der Wahlstatt nach dem 
Gebirge aufsteigt, ist er ein Triumphator aufgefahren gen Himr 
mel, wo er unnahbar thront. Er ist emgegangen in das jen- 
seitige Silo, die ewige Ruhe, und hat da seine xli/^of o^/a von 
unendlicher Madit und Herrlichkeit empfangen. In Ihm ist Juda 
in die ewigen Ewigkeiten der Angebetete, der Siegreiche, der 
Körng, der Weltherrscher. J>ean auch im Hhnmel noch wird 
der dorthin entrückte Seher von einem der Äeltesten vor Got- 
tes Throne getröstet: Weine nicht, siehe es hat überwunden 
der Löwe vom Stamme Juda Apok. 5, 5. 

Die Stelle ist also messianisch, ohne dass nV'^tt Messiasname 
ist. Spricht gegen Letzteres nicht auch V. 11 f.? Hier wird die 
Segensfälle der Friedenszeit besclirieben wenn Juda nach Silo 
gekommen sein wird: „findend an den Weinstock seine Eselin 
und an die edle Rebe sein Eselsfüllen; er wäscht in Weine 
sein Gewand und in Traubenblut seinen Mantel, trübe die Au- 
gen von Wein und weiss die Zähne ^on Milch." Da reitet Juda 
nicht mehr auf dem Schlachtross^ sondern auf dem Thiere des 
Friedens; badet nicht in MenS(6henblut, sondern in Traubenblut, 
sein Gewand; seine Augen sprühen nicht Kampfeslust, sondern, 
sind traurig trübe von Wein und seine Zähne weiss von Milch, 
der unschuldigsten N^u^ung. Juda hat ausgekämpft und geniesst- 
im traulidien Frieden Wein und Milch, den üeberfluös seines. 
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Landes. Dies alles geht doch auf den Stamm Aida und spricht 
dafür ^ dass dieser auch zu M:^ Subject ist. Ein so schlichtes 
idyllisches Friedensleben war wirklich in der Richterzeit Juda's 
glückliches Leos vor allen andern Stäipmen. In der davidisch« 
salomonischen Zeit ging Juda*s Gluck auf ganz Israel üben Aber 
mit Salomo hatte das Glück ein £nde. Das efraimitische Silo 
war noch nicht der Wendepunkt zum wahren und bleibenden 
Glücke^ gewesen. Darum entpuppt sich auch aus V. llf. die 
messianische Hoffnulig. Erst in Dem, der auf einem EseL rei- 
tend und einem Eselsfüllen in Zion, der jubelnden, einzieht und 
Frieden den Völkern spricht Sach. 9, 9. , erst in Jesu Christo 
erfüllt sich die Verheissung 4es Friedens die ^uf Juda gelegt ist, 
und auch in diesem erst dann wenn er selbst in die jenseitige 
xataaavatg eingegangen und seine Gen>einde in die jenseitige 
tmfaaatMTig eingeholt, welche das schliessliche Gegenbild des 
diesseitigen Tb*^'A ist ' 

Auf Juda sollten nun wenn es nach der Aufeinanderfolge 
der Geburt ginge erst die beiden Söhne der Bilha: Dan und 
Naftäli, dann die beiden Söhne der Silpa: Gad und Äser folgen, 
ab^ statt dessen folgen auf die vier bereits genannten Söhne 
Leahs: Rüben, Simeon, Levi, Juda gleich ihre beiden andern 
und zwar so dass aus einem inneren Grunde der im Bewusst- 
sein Jakobs liegt, uns aber verborgen bleibt der sechste, Sebu- 
lun, dem fünften, Issachar, vorausgeht: „Sebulun — nach dem 
Gestade des Weltmeers hin wird er wohnen und er an's Ufer 
der Schiffe und seine Seite an Zidon." Da nach Jos. 19, 10—16, 
das Stammgebiet Sebuluns nicht ganz an das Mittelmeer heran- 
reichte, so steht vielleicht mit Absicht C|nnb statt f|ina oder 
flVl"by; jedenfalls wird Sebulun, durch seine Lage angewiesen 
und begünstigt, sich so weit als möglich nach der Meerseite 
hin ausgedehnt haben. Das ni'^a« p|in Gestade wo Schiffe lan- 
den und auslaufen zeigt in welchem Sinne diese Lage für Sebu- 
lun ein Segen ist. Er wird durch den Besitz des Küstenstrichs 
und die Nachbarschaft Phöniziens ein wohlhabender Stamm der 
sich der Segnungen des Seehandels erfreut, ein Stamm, der 
wie Dt. 33, 19. von ihm und seinem benachbarten Bruder Issa- 
char sagt die zuströmende Fülle des Weltmeers und die ver- 
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borgenen Sdiätze satig^, die von der sandigen Kflste aus iii'd 
Binnenland geschafft werden« Wolilhäbigkeit, aber ohne Thal* 
kraft wird nach V. 14 f. der Cliarakterzug des Stammes Issachar 
sein: „Issachar ist ein knochichter £6el» sich hinstreckend zyiU 
sehen den Hürden; Er sieht Ruhe dass sie (etwas) Gutes und 
das Land dass es wonnig und neigt seine Schulter zum Last' 
tragen, wird zum Fröhner/* Die Lichtseite des weissagenden 
Spruchs ist dass Issaehar ein stämmiger kräftiger Menschen« 
schiag werden und ein angenehmes, zu bequemer Hube ein- 
ladendes Land erhalten wird; die Schattenseite, dass er kein 
freiiieitsliebender M*», sondern nur ein arbeitswilliger "^tfiTI 
durch seinen Mangel an Strebsamkeit und Heldensinn zum kneeh«- 
tisclien Fröhner herabsinken wird, denn ^^ wh IV^n, frohn* 
dienstpflichtig, gleichsaqi arbeitszinsbar werden ziemt nicht Israel 
dem zur Freiheit berufenen Volke t Kön. 9, 21 f. vgl. Spr. 12, 24., 
sondern den mit dem Fluch der Knechtschaft belegten Kanaan!- 
tern Jos. 16, 10. 1 Kön. 9, 21., nicht Israel, dem zu siegen und zu 
herrschen bestimmten Volke, sondern den Besiegten Dt 20, 11. 
Nach den sechs Söhnen Leahs kommt nun die Reihe an die 
Söhne der Mägde, die vor den leiblichen Söhnen Raheis gebo- 
ren sind. Der Erstgeborene jener ist Dan, der Sohn Billia'Si. 
der Magd Rahdis. Jakob macht dessen nomen zum omen seiner 
Zukunft: „Dan wird Recht schaffen seinem Volke wie einer der 
Stämme Israels (d. i. ohne hinter irgend einem zurückzustehen). 
Es sei Dan eine Schlange am Wege und ein Gerast am Fuss- 
steig, welcher beisst die Fersen des Rosses und es stürzt der 
es reitet rückwärts." Er wird, wie das 'nte*i "^tDat? invo still- 
schweigend voraussetzt, hinter den andern Stämmen zurückzu- 
stehen scheinen; so kam es auch, sein Stammgebiet fiel zwi- 
schen Juda und Efraim und erhielt erst dadurch dass beide 
Stämme einige ihrer Städte abtraten, die einigermassen erforder- 
liche Grösse. Aber ein selbstständiger Stamm, wie jeder andere» 
war Dan dennoch und behauptete sich gegen Kanaantter und 
Philister, mit denen er in stete Fehden verwickelt war, durch 
seine kühne Verschlagenheit Dieser Charakterzug Dans zeigt 
sich in dem Rieht, c. 18 beschriebenen Eroberungszuge na^b 
Norden, er gipfelt in dem abenteuernden Ritterthum des riesigen. 
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kühnen und die überlegensten Feinde mit Sdilaiigenkhigtiett 
überwindenden Simson. Wie wenig wir hier eine auf Jakdb 
2urückgedichtete Weissagung vor uns haben, zeigt die Schwierig- 
keit den V. 18. folgenden Gebetsseufzer ^n '^tP^p 'itt^lti'^b aus 
dem Zusammenhange des Au^esagten zu begreifen. Es ist hier 
kein Ruhepunkt, man erwartet hier keinen Grenzstein, er hal- 
birt die Zahl der weissagenden Sprüche nicht in bedeutsame 
Zahlen, er steht zwischen dem Spruche über Dan, den ersten 
Sohn Biiha's, und über Gad, den ersten Sohn.Silpa*s; denn die 
vier Sölme der Mägde stehen beisammen, sind aber niclit nach 
der Zeit ihrer Geburt und ihren Müttern geordnet. Den einzig 
statthaften Grund, weshalb dieser Gebetsseufzer nach dem Segen 
Dans steht, scheint Drechsler erkannt zu haben: „Gerade bei 
Dan und bei der Betrachtung seiner Schicksale drängt sich ihm 
der Wunsch der Hülfe Jehova^s für seine Söhne auf, insofern 
er diesen Stamm in Kämpfe verwickelt sah, in stete Kämpfe 
jaiit einem der bedeutendsten Feinde und Bedrücker Israels, den 
Philistern. Er war ihm keineswegs an Zahl und Macht über* 
legen, daher um so mehr dieser bange Wunsch und diese doch 
von Bangigkeit nicht ganz freie oder durch sie wenigstens her- 
vorgerufene HoflTnung.** Aber befriedigend ist auch das nicht; 
der eigentliche Grund des Ausrufs liegt darin, dass Jakob nach- 
dem er auf den einen Sohn diesen, auf den andern jenen Segen 
gelegt hat darin nur einzelne vorlaufende Strahlen des vollen 
und schliesslichen Heiles siehet, welches er nicht von Menschen^ 
sondern von einer Selbstthat Jehova*s erwartet und inbrünstig 
heibeifleht 

Auf dieses flehende, von den Söhnen weg auf Jehova gericli- 
tete Wort folgt der Spruch über Gad: „Gad — Streifschaar 
bedrängt ihn und er bedrängt die Nachhut'' Gad kam jenseits 
des Jordans zu wohnen und hatte da viel von den Ammonitcm 
und überhaupt den Raubstämmen der Wüste zu leiden, aber 
er wird getreu seinem Namen sie in die Flucht schlagen und 
den Nachtrab (^p9 Jos. 8, 13.) der fliehenden Feinde bedrängen 
(TTÄ mit T*ia gleichbedeutend). Auf Gad, den ersten Sohn Silpa!s, 
fqlgt Äser, ihr zweiter: „von Äser kommt Fettes, sein Brot (fette 
Speise^.die seine gewöhnliche tägliche Nahrung ist) und Er liefert 
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KönigslecfceTblssen/' Die Auflassung: „von Äser (d. h. was das 
von Äser Kommende betrifft) — fett ist sein Brot** ist gezwun- 
gen; ytinb ist Appos. zu rrav, wie es auch von Tuch und 
Baumgarten gefasst wird. Nach dem Segen Mose's Dt. 33, 24. 
taa»ht Äser seinen Fuss in Oel. Sein Stammgefoiet in den Nie- 
derungen des Karmel , an der Küste des Mittelmeeres bis hinauf 
zu den gebirgigeren Gegenden Sidons, war einer der firucht- 
barsten Ländstriche, ergiebig an Getreide, Wein und Oel. Mit 
Naftali, dem zweiten Sohn der Bilha, schliessen nun die Sprüche 
über die Söhne der Mägde: „Naftali ist eine freigelassene (frei 
umherschweifende) Hindin ^ er bietet Reden der Scliöne." Der 
Charakterzug der Anmuth herrscht im ersten wie im zweiten 
Halbvers; die Hindin ist, wie die Gazelle '»DS, das Bild dci* 
Liebenswürdigkeit, der Grazie so wie der Hurtigkeit und Munter- 
keit. Demnach ist es sicherer, TfTptÖ in der Bedeutung „los- 
gelassen, unbeschränkt, fessellos ^^ zu fassen, als in der Bedeu- 
tung „ausgestreckt, schlank/*, in der es nicht vorkommt. Alte 
Uebersetzer (Targ. hieros., Syr., Saad., Pers.) übersetzen: eine 
ausgesandte Hindin, ein schneller Bote der erwünschte Kunde 
bringt; man hat dabei sogar an die galitäischen Apostel gedacht. 
Die LXX. übersetzt: ng atikifpq dpiifävop, wahrsclieinlieh nb'^Ä, 
eine Terebinthe mit weit ausgebreiteten Zweigen, wobei fxnbti 
einen sprachgebrauchsgemässen Sinn hat. Abpr es ist kein Grund 
vorhanden, das schöne und deutliche Bild des masoretlüscheft 
Textes zu verlassen. Die Stammgeschichte ist uns freilich zu we- 
nig bekannt, um nachzuweisen, wie Naftali sich durch die frische- 
«nd freie Anmuth seines Benehipens und wie er sich besonders- 
durch 'TMS '»?T0K auszeichnet; er scheint danach der eigentficlie- 
• Dichter- oder Rednerstamm Israels sein zu sollen , wobei man 
sich wenigstens erinnern kann, dass das Lied Debora's Rieht, 5^ 
als Lied Debora's und Baraks des Naftaliten eingeführt wird.. 
Sehr richtig bemerkt Baumgarten dass die beiden vornehmsten 
Gaben, welche Jakob seinen Söhnen ertheilt, heldenmüthige^ 
Herrschaft und lebensfreudiger Reichtlium sind. Die Söhne der- 
Mägde sind zwei und zwei, ein Sohn der Bilha und ein Soha 
der Silpa, zusammengeordnet und dem einen Paar ist der Segeft 
siegreicher Kühnheit und Klugheit, dem andern der Segen wohl- 
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gemutben und aDmuthigen Glucksstandes veriiehea. Jedem der 
beiden Hauptstämme aber ist das volle Blass eioea. dieser bdden 
Bauptguter gegeben: Juda ist der gesegnete Held imd Joseph, 
dessen Segen nun folgt, ist der gesegn^e Reiche. 

Der Segen Josephs V. 22—26. ist der längste. ]>as Vater- 
berz wogt hier über von dankender Liebe, und übei*dies ist der 
S^en Josephs der Segen zweier Stämme, Efiraims und Manasse's. 
Vielleicht dass der Name tm&K das Bild veranlasst hat, mit wel- 
chem der Segen beginnt: „Sohn eines Fnichtbaums ist Josepli, 
Sohn eines Fruchtbaums an der Quelle, dessen Schösslinge hin- 
aufsteigen über die Mauer.*^ Die höchste Begeisterung redet_ 
hier die seltsamste Sprache: ^ä ist wie sonst nie als Constractl- 
vus gebraucht, rnfi ist s. v. a. n^ifi mit seltener Endung, tifb^ 
ist Name der Zweige, die der Sohn des Fruchtbaums, selbst 
heranwachsend, treibt Das Bild ist deutlich und schön: Joseph 
ist ein üppig grünender und wuchernder Baum, dessen Zweige 
endlich zum Laubdache des nachbarlichen Gemäuers werden. Das 
Geschick Josephs, der durch alle Verfolgungen und Nachstellun- 
gen siegreich durchgegfangen ist, wird nun V. 23. zum Typus 
des Geschicks der Stämme gemacht die von Joseph lierkommen: 
„es erbitterten ihn und beschossen, es befeindeten ihn Pf(nl- 
schätzen, doch' blieb fest sein Bogen und gelenk seiner Arme 
Hände'' (eigentlich die Arme seiner Hände d.h. die Arme an 
weichen seine Hände, die tliatkräitigai, sitzen). Die Verfolgung 
die Joseph erlitt ist in Worten ausgesprochen, die sie zum 
Typus der Fehden machen, welche Efraim und Manasse unver- 
zagt und unerschüttert bestehen werden. Die Worte T^M *n^lO 
^P^ gegen die masorethisclie Versabtheilung zu V. 25. zu zielien 
ist kein Grund vorhaihden; wir übersetzen also: „es blieben 
gelenk seiner Arme Hände von den Händen (d. i. in Kraft der 
ihn unterstützenden Hände) des Starken Jakobs, von dort her 
(mit der Richtung gen Himmel gesprochen): dem Hirten (48, 15.), 
dem Steine (oder Felsen, wie 'ntk) Israels.'* Die Standhaftig- 
keit, mit der Joseph alle Leiden bestand, war eine Gabe und 
Wirkung Gottes des starken Helden, des treuen Hirten, des 
unerschütterlichen Felsen. Seine inofimni war eine Gnadengabe, 
sie kam Dütt, ifm^w. Dfsr Segen lenkt V.25. aus dem Tone 
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der Selnlderung in den Ton der Anwönschung ein: „vom Gott 
deines Vaters — er helfe dir (d. i. von ihm komme dir Hülfe' 
die dich allezeit über deine Feinde hinausrückt, das 1 ist fvaw 
apod.), und mit Schaddai — er segne dich (d. i. in der Gemein« 
Schaft mit ihm komme dir Segen, HÄ wie 4, l. 5,24., nicht nach 
alten Uebersetzern mit b»1 zu vertauschen) mit Segnungen des 
Himmels von oben, Segnungen der unten lagernden Tiefe, Seg- 
nungen der Mutterbrust und des Mutterschoosses/' Regen und 
Thau von oben, Quellen und Feuchtigkeit von unten solle» ihre 
befruchtenden Kräfte über Josephs Gebiet ergiessen und nie soll 
es Menschen und Thieren seines Gebietes an fruchtbarer Gebär- 
haftigkeit und an reichlicher Nahrung für ihre Säuglinge gebre« 
eben. „Die Segnungen deines Vaters — so lautet im masore- 
thisdien Text das Folgende — übertreffen die Segnungen mei- 
ner Eltern bis zur Grenze ewiger Hügel, mögen sie kommen 
aufs Haupt Josephs und auf den Scheitel des Nazir seiner Brü^ 
der." Schon LXX. und Samarit. verbinden ^^ ^invi (y^n) und 
übersetzen: überragen die Segnungen ewiger Berge (den Schmuck 
urzeitiger Hügel); diese Lesart hat an Dt. 3d, 15. vgl. Hab. 3, 6. 
eine mächtige Stütze; ich wage aber doch nicht, mich für sie 
zu entscheiden, da es Lehnstellen eigen ist, den Sinn der Ur-« 
stelle durch^leichte Abwandelung umzubiegen.. Naöh unserer 
Uebersetzung des masorethischen Textes bedeutet D*'*nin paren- 
tes, in welchem Sinne es sich freilich sonst nirgends findet 
(vgl. jedoch Ps. 30, 8, Symm.) und njÄJn kommt nicht von niÄ 
(wie es Dt. 33, 15. &bt? tlt^nSi ^19tt1 allerdings gefasst 2u sein 
scheint), sondern von "^^ = niA abzeichnen, abgrenzen. Tn 
unter seinen Brüdern heisst Joseph nicht wegen seiner Keusch- 
heit und andern Tugenden, auch nicht als der mit dem ^3 Dia- 
dem Versehene, welches ja Juda trägt, sondern als der durch 
eine Fülle der Macht und des Wohlstandes wie kein Anderer 
Ausgezeichnete und gleichsam Geadelte, vgl Klagel. 4, 7.' wo 
St^*)T3 gleichfalls die Edlen bezeichnet. Den Beschluss macht 
Benjamin, Jpsephs leiblicher Bruder, der zweite Sohn Raheis: 
„Benjamin — ein Wolf der zerrcisst, am Morgen verzehrt er 
Beute, am Abend theilt er Raub.*' Morgen und Abend zusamt 
men^ geben die Vorstellung unaufhörlichen siegreichen Beute- 
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machens. Welch ein kricg:erischer Stamm Benjamin wurde, 
zeigt in der Ricliterzeit der Krieg mit allen übrigen Stämmen, 
den sie wegen der ungerochen gebliebenen Frevelthat in Gibea 
bestanden Rieht, c. 20 f. Auch Ehud der Richter und Saul der 
König mögen als Belege für den kriegerischen Ciiarakter des 
kleinen Stammes gelten. Alle diese Stämme Israels, sagt sum- 
mirend V. 28., sind 2wöif und das ist's was zu ihnen sprach ihr 
Vater und segnete sie, einen jeden je nach seinem Segen (je 
nachdem was ihm von Segen bestimmt oder auch nicht be- 
stimmt war) segnete er sie, 'ITO'UD ^titt tD*^S( plconastisch, vgl. 
dagegen 40, 5. 4t, 11. Es sind zwölf, nicht dreizehn, denn der 
Doppelstamm Joseph ist als Einer gezälilt wie Dt. 27, IJ^ — 13. 
beweist. Auch 48, 15 f. setzt diese Einheit beider Stamme, Efraim 
und Mn nasse, in Joseph voraus. Ueberall, wo zwölf StäjBme 
gezählt werden, wie bei den zwölf Säulen des unterhalb des 
Sinai aufgerichteten Altars, bei den zwölf im Heiligthum hinter- 
legten Stäben, bei den zwölf Namen auf dem hohepriesterlichen 
Brustschild, bei den zwölf Thoren des neuen Jerusalems Ez. 48, 
bei den den zwölf Stämmen entsprechenden zwölf Aposteln, ist 
Efraim und Manasse als Ein Stamm gezählt, obgleich Efraim. 
ein Stamm von Myriaden, Manasse ein Stamm von Tausenden 
ist Dt. 33, 17. 

Begräbniss Jakobs und Tod Josephs o« L. 

Nachdem Jakob seinen Söhnen noch seinen Willen eröffnet, 
in der Erbgruit Machpcla begraben zu sein, wo bereits Abra- 
ham mit Sara, Isaak mit Rebekka und die nach Rahel verstor- 
9i)ene Leah ruhen, zieht ei* seine Fasse in das Bett, haucht 
zusammen und ward versammelt zu seinen Volksgenossen — ' er 
■Starb also bewusst, ruhig, freudig, getrost in der Hoffnung des 
Heiles Jehova*s; in Ihm seine Persönlichkeit als eine unverlier- 
l^are bergend. Sein Sterben beschämt das vieler Christen, aber 
«ein Christ kann dennoch unvergleichlich freudiger sterben, da 
«das himmlische Kanaan Uim nicht mehr durch den Vorhang des 
diesseitigen verhüllt ist Die Sterbensfreudigkeit Jakobs gründet 
«idi auf die verheissene TiSMß^ Jehova's, die .Sterbensfreudigkeit 
les Christen auf die in Jesu verwirklichte.- Nachdem Jakob v^r- 
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schieden, fallt Joseph auf das Antlitz des Vaters hin, weint über 
ihm und kusst ihn. Dann übergab Joseph den Leiehnam den 
Aerzten, die hier seine Knechte heissen, weil sie einer ihm^ 
dem Priester, untergeordneten Kaste angehörten. Diese voll- 
zogen innerhalb der üblichen 40 Tage die Einbalsamirung (b'^pän) 
und 70 Tage trauerten die Aegypter um den Todten ; diese bei- 
den Angäben ergänzen das, was wir aus Herodot und, Diodor 
über die Mumisirung und Trau erfeierlicbkeiten der alten Aegypter 
wissen (Klemm, Culturgeschichte 5, 318 ff.). Nach Beendigui^ 
der Trauer erwirkt sich Joseph die Erlaubniss Pharao's, seinen 
Vater seinem letzten Willen gemäss in Kanaan bestatten zu dür- 
fen. Er geht nicht gleich selbst Pharao an, sondern da es eine 
Durchbrechung der ägyptischen Sitte galt, so sucht er erst die 
priesterlich- fürstliche Umgebung Pharao's seiner Bitte günstig 
zu stimmen. Er erhielt, die Erlaubniss und nun zog das ganze 
Hausv Josephs und Jakobs mit Ausnahme nur der Kinder und 
Heerden, ein grosses Heerlager, aus Gosen aus, Wagen und 
B^isige mit ihnen, um die Leiche nach Kanaan zu geleiten. Sie 
machten den Umweg um das todte Meer herum, weil sie lieber 
durch die Wüste als durch fremde misstrauische Staate» ziehen 
wollten. In Goren-Atad (Stechdwn-Tenne, Stechdorn-Platz) jeii- 
seits des Jordan machen sie Halt, Joseph veranstaltet dort sei^* 
nem Vater eine siebentägige Trauer, der Ort erhielt seit der 
Zeit von den Einheimischen mit Bezug auf diese Trauer (^H) 
der Aegypter den Namen- D^IStt ba« Aegypter -Aue. Von da 
überschritt der Zug den Jordan und bestattete den Patriarchen 
in der ihm unbestritten zugehörigen Erbgruft Zurückgekehrt 
nach Aegypten fürchteten die Brüder Josephs, nach dem Tode 
des Vaters die Vergeltung ihrer bösen That erfahren zu-müssen* 
Da Hessen sie ihm sagen (etwa durch Benjamin), dass der Vater 
nodi vor seinem Tode sie aufgefordert, Vergebung bei ihm zu 
suchen. Der Wunsch des Verstorbenen sollte ihrer Bitte den 
rjöChten Nachdruck geben. Weinend hörte es Joseph und als 
die Brüder selbst kamen und sich als seine Knechte ihm zu 
Füssen warfen sprach er: „bin ich an Elohims Statt? (d, h. wie 
aus 30,2. vgl. 45,8. 42, 18. erhellt: bin ich befugt, in Gottes 
Walten^ einzugreifen). Ihr hattet zwar gegen mich Böses imi 
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Sinne, Elohim hatte es im Sinne zum Guten (dieses Böse zum 
Guten zu wenden), um zu thun (rtü> wie T\iC) 48, 11. vgl. TtT) 
46, 3.) wie heutiges Tages vorliegt: um am Leben zu erhalten 
ein grosses Volk. Und nun — fürchtet nicht, ich werde euch 
versorgen und eure Familie." So beruhigte er sie und sprach 
ihnen zu Herzen. So blieb das Haus Jakobs unter Josephs 
Obhut in Aegypten* Joseph wurde 1^0 Jahre alt und erlebte 
noch die Geburt von Ururenkehi Efraims und auch Urenkel 
Manasse*s, Söhne Machirs, .konnte er noch liebkosen und pfle- 
gen. Auch er starb im Hinblick auf Kanaan und das Wort' der 
Verheissung. Er beschwor seine Brüder, die Söhne Israels, 
seine Gebeine, wenn die Verheissung sich erfülle, nicht in 
Aegypten zurückzulassen. Als er gestorben, balsamirte man 
ihn ein und man legte (Qto*^1 wie das Ketib 24, 33.) ihn in 
einen Sarkophag (von Sykoniorenholz oder auch Granit) — in 
Aegypten. 

D'»TStia — mit dieser an sich selbstverständlichen, aber 
im Zusammenhange des Ganzen bedeutsamen Angabe schliesst 
das erste Buch der Thora. Noch ist Israel in Aegypten, wo 
es in vollem Wachsthum zu einem Volke begriffen ist, welches 
seiner verheissungsgemässen Ausführung aus Aegypten harrt. 
Schon steht der Sarg Josephs wie zur Mitnahme bereit und 
Jakob der Vater der zwölf Stämme ist schon drüben im Lande 
der Verlieissung begraben. D*^*lStil ist die letzte Losung des 
ersten Buches der Thora und D'^'tK'D'D-ist die erste Losung des 
zweiten. Das erste Buch ist das der Schöpfung rhe<ng^ das 
zweite ist das der Erlösung "El^odog. Dass dieses reeapituiirend 
beginnt, zeigt unläugbar, dass die Fünftheilung der Thora so 
alt ist als sie selber. Ebenso- unläugbar ist*s dass das erste 
Buch in zehn überschriftlich als MVibTi bezeichnete Theile zer- 
fällt. In der Einleitung nahmen wir an dieser Beobachtung den 
doppelten Anstoss, dass der Umfang der Theile unverhältniss- 
mässig ist und die nibbln der Verheissungslinie durch die 
Ismaels lind Esau*s durchbrochen werden. Mit Unrecht. Die 
ünverhältnissmässigkeit der Theile entscheidet gegen die Zehn- 
theilung nicht und ist noch dazu vielfach die Folge der Erwei- 
terungen, welche die Grundschrift erfahren hat. Was aber Ismael 
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und Esau betriffl:, so ist es dem hislx^iseben Processe d^r G^esis 
gan2 entsprechend, dass diese Patriarchensöhne, ehe zu Isaafc 
und Jakob fortgeg^angen wird, vom Verheissungsgeschlecht ab- 
gezwei^ werifen und zwar nicht beiläufig, sondern in eigenen 
ItfTbVi, da Beide, gleichfells mit grossen .Verheissungen enfc* 
lassen^ dem weiteren patriarchalisdien Verheissungskreise an- 
gehören. 

Es bleibt also stehen, dass die Genesis dem Plane ihrer 
Grundschrift nach in zehn Toledoth stallt. Kurtz hat sehoii 
auf das ZusaromentrefFen dieser Zehnthdilung der Genesis mit 
Bertheau's Beobachtung dass die Gresetze der rfiittleren Bücher 
des Pentateuchs grossentheils dekadisch geordnet sind hingewie- 
sen. Das allgemeine Ergebniss dass die Zehnzahl des Dekaiogs 
regelnd auf die Anordnung der Gesetze eingewirkt hat steht 
fest; gleich in den Bundesgesetzen Ex. c. 21 — 23 herrscht die 
Zehnzahl und unzweifelhafte Beispiele dekadischer Reihen sind 
Ex. 21, 2 — 11. und 22, 17 — 30. Nicht minder sicher ist Ewald's 
Beobachtung, dass die Dekaden grossentheils in zwei gleiche 
pentadische Hälften zertiailen. Diese Beobachtung bestätigt sich 
durch ,die Fünftheilung des Levitlcus und der Thora. überhaupt. 
Sie bestätigt sich auch an der Genesis, deren zehn Toledoth 
sich in zwei Pentaden zerlegen. Von den Toledoth des Him- 
mels und der Erde geht sie aus — das Ziel dieser ist Adam 
und in ihm die Menschheit. Von da geht sie zu den Toledoth 
Noahs fort — das Ziel dieser ist Sem, Ham und Jafet und in 
ihnen die Völkerwelt. Von da geht sie weiter zu den Toledoth 
Sems — das Ziel dieser ist Abraham und in ihm der Same 
der Verheissung. Daran schliessen sich die Toledoth Isaaks — 
das Ziel dieser ist Jakob und in ihm die zwölf Stämme, aus 
denen das Volk der Verheissung erwächst. Diese zehn Toledoth 
zerfallen in zweimal fünf. Die ersten fünf (Himmels und der 
Erde, Adams, Noahs, der Noachiden, Sems) bilden die Urge- 
schichte; die anderen fünf (Terachs, Ismaels, Isaaks, Esau's, 
Jakobs) die Patriarchengeschichte. Die Urgeschichte beginnt mit 
der Herausbildung des Himmels und der Erde aus dem Chaos 
des Uranfangs; die Patriarchengeschichte mit der Herausführung 
Abrahams aus dem Chaos der Heidenwelt. 

DtUtMch, Conm. s. Oenttb. ^ 
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Die Urg69ehiehte c»det däimt, das» das OeschleehH der 
Verheis8ung: sich in das Heidenthaai vertiert; die Patriarchen* 
gesdiichte damit, dass der Retter des Hauses Jakobs in den 
Sarg gelegt wird. Dieser Sarg in Aegypten ^ das tetgte Wort 
der Genesis — ist der Sarg aller geistlichen Freude 'Israels an 
Aegypten. Ueber den folgenden Jahrhunderten liegt finstere 
Nacht, die durch das Schweigen der Geschichtschreibung noch 
öder und schauriger wird. In diesen Jahrhundei*ten hat Israel 
keine Heilsgeschichte, nur eine weltliche Geschichte, bis endUeh 
die Stunde der Erlösung seMägt und die verstummte Geschidit- 
Schreibung wieder zu reden beginnt. 
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Sliil«lhmg. 

' (S. 3). üeber das Alter der Veda*s nach Colebrooke s. dessen Abb. 
über die beil. Schriften der Indier übers, von Poley (Leipz. 1847) S. 53.* 
üeber das Alter der Zendbücher SpiegeFs üebers. des Avesta, Einl. S. 14., 
wo die Regierungszeit Artaxerxes III. (nicht II.) als der Endpunkt bezeich- 
net wird, über welchen die Abfassungszeit der ältesten Bestandtheile des 
Avesta nicht herabgerückt werden darf; jedoch bleibt das von uns S. 3 
Gesagte in. Kraft, dass die Niederschreibung derselben sicher nicht bis 
an das Zeitalter des Gyrus zurückreicht. 

* (S. 22 ob.). Es ergeben sich indem wir den Pentat^nch von Gen. 
c. 1 bis Ex. c. 6 zunächst rein änsserlich ai^s dem GeMChtspunkte des Ge- 
farauchs der Gottesnamen betrachten folgende drei Klassen vonAb- 
■ eliBitten: ^ 

I. Abschnitte, in welchen der Gottesname Q^nbfit entweder aussefaliess^ 
tieh oder doeh vorherrschend gebraucht ist (elohimische Abschnitte). 
Solche Abschnitte sind: 1,1. bis II, 3. (Schöpfung Himmels und der Erde); 
V (Toledoth Adams), aber 5,29. mn*^; VI, 9— 22. (Toledoth Noahs); VII, 
9—24. (Einguig in di^ Arche), aber 7, 16. tntr^; VIII, 1—19. (Ende der 
Flath); IX, 1—17. (Bund mit Noah); XVII (Einsetzuiig der Beschneidung), 
nur 17,1. nih'»; XX (Sara's Rettung von Abimelech), nur 20,18. mn*»; 
XXI, 1—21. (Geburt Isaaks und Vertreibung Ismaels), nur 21, 1. nin*i; 
XXI, 22—34. (Bund Abrahams mit Abimelech), nur 21, 33. mm; XXV, 
1 — 18. (Sdhne Ketora's, Abrahams Tod nnd Toiedoth Ismaels) mit nur 
eiikmdigem tf^h^K; XXVII, 46. bis XXV1II,9. (Jakobs Entlassimg nach Ha- 
nxk und Esan'g Heirath), einmal D*»n^K, einmal *»1U> hvt; XXXI (Jakob« 
Abschied von Laban), nur 31,3. u. 49. mm; XXXIII (Jakobs Heimkehr); 
XXXV (Jakobs Zug nach Bethel und Vollendung der Dodekas); (XL) XLI 
bis L (Geschichte Josephs in Aegypten), nur 49,18. mm; Ex. I bis H 
(Israels Druck in Aegypten und erste Vorbereitung der Erlösvi^). Mit 
D'in^M wechselt in diesen Abschnitten "^ Vk und ^K in Verbindungen 
wie imitr» "Vib« i« 33, 20. und iK-n-n» i» 35,7. (vgl öiw b« mm 
21,330 od«r für sieh allein 35,1.3., nur ein eintiges Mal l^nK 20,4. 

25^^ 
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n. Abschnitte, in welchen der Gottesname nirt*» entweder ansschliess- 
lich oder doch vorherrschend gebrauchi ist (jehovische Abschnitte). 
Ueber die Ausnahmen in diesen Abschnitten sprechen wir am Schlüsse 
der Aufzählung -. TT, 4. bis III, 24. (Anfang der Geschichte des Menschen) ; 
IV (Geschichte des ersten Weibessamens); VI, 1 — 8. (Steigendes Verder- 
ben vor der Fluth); VII, 1—8. (Eintritt in die Arche); VIII, 20 — 22. 
(Noahs Alter und Jehova's Segen); IX, 18 — 27. (Noahs Volkerweissagung) ; 
X (Völkertafel); XI, 1—9. (Sprachverwirrung); XII, l-i-9. (Abrams Zug 
nach Kanaan ^uf Jehova's Ruf); XII, 10 — 20. (Abram in Aeg3rpteh); XIII 
(Abrams Trennung von Loth); XV (Abrams Glaube und Bundesopfer); 
XVI (Ismaels Geburt, Hagars Flucht und Rückkehr); XVIII (Besuch Je- 
hova's in Abrahams Zelt); XIX (Untecga^^Sodoms und Gomorrha's und 
Loths letzte Geschichte); XXIV (Isaaks Heirath); XXV, 19— 26, (Geburt 
der Zwillingskinder); XXVI (Isaaks Leiden und Freuden); XXVIl, 1—40. 
(Üebergang der Erstgeburt an Jakob); XXX, 25 — 43. (Neuer Vertrag zwi- 
schen Jakob und Laban); XXXVIII (Geburt des Perez und Serah); XXXIX 
(Jehova mit Joseph im Hause Potiphars und im Gefangniss); Ex. IV, 18 — 31. 
(Mose's Rückkehr nach Aegypten); Ex. V (Pharao's schnöde Behandlung 
der Gesandten Jehova's). Unter diesen Abschnitten unterscheidet sich 
Gen. II, 4."bis 111,24. durch den herrschenden Gottesnamen D'^nb« hin% 
welcher im ganzen Pentateuch nur noch einmal Ex. 9, 30. vorkommt. Der 
.Gottesname D^^Si^M ündet sich in jenem Abschnitte nur im Munde der 
Schlange «ind des Weibes. Der Aa8nahm.en vom durchgängigen Gebrauche 
des tV\tr^ sind auch in den übrigen Abschnitten sehr wenige und zum 
Theil*nothwendige oder leicht erklärliche. Mit nih*^ wechselt am häufig«? 
sten »»jnR 15,2.8. 18,3.27.30.31.32. 19,18. Die beiderlei Abschnitte 
unterscheiden sich auch dadurch, dass die elohimischen mit bM, die jeho** 
vischen mit '^d^M wechseln ;. &*^nbKM kommt begreiflicher Weise nicht in 
Betracht. 

lU. Ausser diesen zwei Klassen giebt es eine dritte solcher Abschnitte, 
in welchen der Gebrauch von niJT» und D'^nb« sich die Wage hält (ge- 
mischte Abschnitte). Die Absicht ist handgreiflich in Gen. XIV 
(Abrams Heldenkampf gegen die vier Könige der Heiden), wo Melchisedek 
Gott •jl'^i» ifi< , Abram aber •jl^'b» b» mrt*» nennt Aber nicht gleiches«- 
weise aus Innern Gründen erklärlich ist die Mischung der Gottesnameii 
in den Abschnitten XXH, 1—19. Osaaks Opferung); XXVIII, 10--22. (Jar 
kobs Traum zu Bethel); XXIX, 31. bis XXX, 24. (Geburt und Benennuacp 
der elf Söhne Jakobs). Ein anderer Abschnitt Gen. XXXII (Jakobs Furcht 
und siegreicher Kampf) ist vorn und hinten ^elohimisch, in der Mitte jeho» 
visch. In Ex. 111,1. bis IV, 17. (Mose's- Berufung) kommt neben mh«^ acht- 
mal D''hi«<n) vor. 

Abschnitte, in denen gar kein Gottesname vorkommt (Absehnitte 
latenten Charakters): XI, 10— 32. XXU, 20— 24. XXÜL XXV, 27— 34. 
XXVII, 41^45. XXIX i 1^30. XXXIV. XXXVI. XXXVIL XL. Ex. H, 1—22-^ 
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Von Ex. VI, 1. bis VII, 7. (Mose's und Ahrons Ausrüstung zu ihrem 
Berafe) verschwindet der Name b*^nbM als Charakteristisches ganzer gros- 
ser Abschnitte. Jedoch finden sich noch einige Nachspiele» unter denen 
der kleine elohimische Abschnitt Ex. XIII, 17 — 19. (Anfang des Wander* 
sugs Israels) hervorsticht 

• (S. 22). Der Plural D"«hb« ist nach Baumgarten ein numerischer 
und bezeichnet ursprünglich Gott mit Einschluss der Engel, Gott inwie- 
fern er durch eine Mehi-heit geistiger Wesen sich offenbart und wirkt, 
welche schlechthin seine gleichsam durchsichtigen Organe, in denen alles 
Andere verschwindet und nichts Anderes sich zeigt, als göttliche Macht, 
göttliche Herrlichkeit und göttlicher Wille; nach Hofmann (Schriflbeweis 
1,74 — 77) ist der Plural ein abstractiver oder neutraler (t6 aißäi als 
Bez. fär t6 &hov) , unter dessen Begriff die Geister als &{iov y^voq zwar 
nicht ursprünglich zusammengefasst sind, aber zusammengefasst werden 
können; nach meiner Ansicht ist der Plural ein intensiver, von einer 
Mehrheitsvorstellung, aber einer innerlich multiplicirenden ausgehend, wi« 
ohne Zweifel D^'b« und D-^tbllp (von Gott dem Einen), auch D*»5infc< und 
D*^b3)n (da schon die Singulare lll&t und b3>:a ursprüngliche Abstracta 
sind: Herrschaft, davon Herr und also der Plural nicht wieder ein Ab- 
stractum sein kann), ^uch nach dieser Ansicht liegt es allerdings nahe, 
den Plural gleich ursprünglich als Inbegriff Gottes und der Engel zu fas- 
sen, wie nach der ältesten indischen Religion der Gattungsname Adi^a 
(die unvergänglicheq Lichtgeister) auch Varuna (den Himmelsgott) und 
in der altpersischen der Gattungsname Amesckt^gpenia den Mura^masuia 
mitbegreift und wie im Neupersischen Jasddn (die Genien) mit Verwi- 
schung des Pluralbegriffes Name Gottes geworden ist. Da aber die Engel 
Gen. c. 6 D*^Si^MM *^3:a heissen , so muss der Plural auch abgesehen von 
den Engeln Gott den Absoluten bedeuten. Die Engel sind im israelitischen 
Bewusstsein nur insofern D*)hbK als sie in nächster Nahe theilhaben an 
der durch D'VibK ursprünglich und zunächst bezeichneten absoluten Macht- 
hoheit Gottes über die Welt. Mit andern Worten: der iPlural b^^h^M als 
Gottesname ist nicht collectiv gedacht, sondern bezeichnet Gott und die 
Engel zugleich in derselben Weise , wie o XQunoq Christum und die Ge- 
meinde Christi zusammen bezeichnen kann (s. S. 256 f. unseres Comm.), 
oder, wie Hofmann es treffend ausdrückt (a. a. 0. S.350): D^^nb» ist der 
alleinige, alle in der Welt wirksamen Kräfte unter sich beschliessende 
Gott; diese Kräfte sind persönliche Wesen, welche der körperlichen Welt 
gegenüber mit Gott zusammen, aber Gott gegenüber als die persönlich 
lebendigen Mittel seines Waltens gewusst sind. 

4 (S. 23). Meine Auffassung ist weder ganz die Baumgarten's noch 
Hofmann's (Schriftbeweis 1,81 f.). Nach Baumgarten bed. nih'^ den des- 
sen Sein sich bewegt, in geschichtlicher Entwickelung begriffen ist; das 
Merkmal der Geschichtlichkeit welches dem Namen zukommt 4egt alao 
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in der ImperfeetlTbildniig. Mit dieser verbindet sich ab«r nidit sowohl 
die Vorstellung der Fortbewegung als vielmehr der Zustandlichkeit. Nach 
meiner Auffassung dagegen liegt das Merkmal der GeschiGhtlichkeit in 
dem Verb, hin; dieses bed. nichl efpou (wie »7, wovon njlb^lW wwrA», 
ein Ghokmawort), sondern y/yw<r*eu; hin*» also den dessen persönliches 
Sein ein fort und fort sich selbst setzendes ist. Dass ein fort und fort 
sich aus sich selbst setzendes, frei sich aus sich selbst bestimmendes, 
liegt in der Aussage n*»nK nw« n*^n«; Hofmann vergleicht dazu richtig 
Ex. 33, 19. 2 Kon. 8, 1. Wenn aber Hofmann auf Grund dieser' Aussage 
r\^t^*^ „den sein selbst Seienden" erklärt, mit dem Bemerken jedoch : nicht 
abgesehen von der Geschichte, sondern in ihr, so finde ich dagegen diese 
geschichtliche Seite des Begriffs, welche zur metaphysischen hinzuzuneh- 
men ist, im Worte selbst ausgedrückt, und stimme darin mit Baumgarten, 
dass der Wortbegriff in sich selbst ein geschichtlicher isl , kein blos meta- 
physischer, etwa wie im späteren Sanskrit svajambhu der Selbstseiende 
oder ahura in ahuramaidä, wenn dieses, wie Windischmann und Schiott« 
mann annehmen, auf die Wurzel as (esse 9 hebr. ttj*^) zurückginge. 

* (Ebend.). Auch Gaspari (Ueber Micha den Morasthiten und seine 
proph. Schrift, Ghristiania 1851, S 5 — 9) giebt die Wahl «wischen den 
Aussprachen n^tr^ (Hin;])' oder ninj] (nw), welche beide grammatisch 
gleich möglich sind, während man wenn das formative Jod mit Segöl 
gesprochen worden wäre die Verkürzung «in^ statt sin'' erwartete. Die 
Aussprache nw; (nin^, wofür sich )^iAr^ Ps. 74, 6. vielleicht auch der 
Stadtname mä^ anführen lässt) findet er überwiegend wahrscheinlich, weil 
bei diesem Auslaut auf ek die Verkürzungen «»nj, in*], i'' sich leichter 
erklären lassen und weit mehr Analoga für sich haben, sodann weil das 
n^n« Ex. 3, 14. an ein «. imperf. von hin , welches auf eh endigte, den- 
ken iässt. Die Gewichtigkeit dieser Grunde erkenne ich an. Erwägt man, 
dass die Aussprache des Gottesnamens sich von der göttlichen Selbst* 
benennung mriM so wenig weit als möglich entfernt haben wird, dass 
für die Aussprache hin*^ sich die meisten grammatischen Wahrscheinlieh- 
keitsgründe vereinigen und dass, wie uns Theodoret (Quaetiio XV. in 
Exodum) berichtet, die Samaritaner 7cs/M sprachen, so ist es mehr als 
wahrscheinlich, dass der Name ursprünglich hin'' (HW) lautete. Wenn, 
betläufig bemerkt, Roth (Gesch. der Philosophielßd. i,'nol. 175) Jako Pkr 
die richtige Aussprache hält, weil eine der ägyptischen Joh d. i. Lieht- 
gottheiten zur hebräischen Nationalgottheit geworden sei, so lasse er sieh 
gesagt SMn, dass Jehova nach Ex. 13, 12. der Strafrichter der Götter 
Aegyptens und also auch ihrer alten und modernen Verehrer ist. 

* (S. 26). Man beachte wohl : wir gestehen zu dass auch die elohi- 
mischen Stücke selten und vorspielsweise nin*« gebrauchen, wie 
1. B. Gen. 49, 18., wo bereits in der Periode El-Schaddai's der neue Gottes- 
Bune, welcher die Sonne der folgenden Periode werden soll, vorspieb- 
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wiise aalUilst (s. meiAe Biblitcli^proph. Tbeok S. SSH^)« Die dofatfltUehe 
G«Mlttchtschrcibaiig kt sich bewusst, das« die Offenbaruni^ Gottes alt 
mm Iq der mosaiscbea Zeit die Entfaltimg and Goncentration eines schon 
iii der patriarchalischen Zeil vorhandenen keimartigen und sporadischen 
Anfongs ist, eines Anfangs welcher da wo von der eigentlichen Signainr 
beider Perioden die Rede ist sum verschwindenden Moment wird. Man 
Ist deshalb berechtigt, Ex. 6, 3. mit Job. 1, 17. 7, 39. Gal. 3, 23. und meh- 
reren andern paulinischen Worten über den Unterschied beider Testamente 
8u vergleichen und daraus su folgern , dass aus £x. 6, 3. so wenig gänz- 
liche Unbekanntschaft der patriarchalischen Zeit mit dem Gottesnamed 
mn'^ geschlossen werden kann, als ans J<^. 1, 17. 7,39. Gal. 3, 23. gänz- 
liche Unbekanntschaft des A. T. mit x^^^» ^^fM äytov und nüm^ — . 
auch zu folgern, dass der Verf. von £x. 6, 2 ff. den Gottesnamen nih** id 
der Geschichte der patriarchalischen ^eit nicht schlechthin vermieden 
l^ben wird. Auch das ist gewiss, dass die Genesis in ihrer gegenwärtig 
gen Mischung der Gottesnamen die Identität des Gottes Israels und des 
Gottes der Vorzeit, das Werden der Offenbarung Gottes als Jehova, die 
vorgeschichtliche Mischung der beiden Namen entsprechenden göttlichen 
Eigenschaften und Thätigkeits weisen darstellen soll. Aber alle diese 
Erwägungen vermögen die Beobachtung nicht zu erschüttern, dass der 
Genesis eine elohistische. Grundachrift unterliegt, welche einen andejen 
Verf. hat als den des ganzen uns vorliegenden Werkes. 

^ (S. 26 unt. 27). Elohimisch sind folgende Ausdrücke : 

1) mn« Besitz 17,8. 48,4. (&ii5> nttwj; 47,11. (nm« fna); 49,30. 
50, 13. \\iip nmK ). Es kommt ausserdem noch 23, 4. 9. 20. (Kaufhandel 
mit den Hethiten) vor, in einem Abschnitte, welcher, da 49,30. 50,30. 
darauf zurückgewiesen wird, elohistisch sein wird. Sodann noch 36,43. 
(bnthM I^^M), in einem Abschnitte, der keinen Gottesnamen enthält, aber 
ll29S) n'i'ibn überschrieben ist und dadurch sich als elohistischen giebt. 

2) D'^^^iia» yy^ Land des Fremdlingaufenthalts, siebenmal bis Ex. 6, 4 
einschliesslich, und immer in entschieden elohimischen Abschnitten. 

3) DS'^ni^iinb und ani'ninb häufig in Ex., Lev., Num. und in der Genesis 
nur c. 17, aft)er gerade in dem entschieden elohimischen Abschnitte .von 
der BesehneiduBg. Auch fl^ia» ntni^ steht Gen. 9, 12. in einem rein elo- 
liinischen Abschnitte. 

4) Sr*xb (^y*A) Cren. c. 1 und in der Fluthgeachichte gerade in sol* 
eben Stücken, die sich dnrch den Gottesnamen fiiV^M aiüseiöhBen. la 
elohimischem Zusammenhange wechselt damit Gen. 8r 19. cah^iwnvtttok. 
Das Wort findet sich sonst nor bei Ssechiel (47« 10.), der seinen Styl an 
dem alten Muster der Thora gebildet hat 

5) mn D*i^li C3:^S!a an ebendemselbigen Tage 7, 13. 17, 23. 26. (alles r^ 
elohimisch), sonst noch Ex. ^. 12 (dreimal), Lev. c.23 (sechsmal), Num. 
19, 16. Bt. 32, 48. (Anhang). 
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6) fin» ^*it Mesoptftottite 28,2—7. («fter), 31» id. 83,18. 3&,^ 48» IS. 
48, 7. alles elohinische StAeke and 25, 20. sieher elohistisch. Wie ktoate 
es rafaUigr sein, dass in den jehovischen Stucken dafür überall fi*^ 
DHjrg steht! 

*7) 'tVS^^ mft fruchtbar sein und sich mehren findet sich merkwürdiger- 
weise nur in den elohimischen Stücken Gen. c. 1. c. 8, 17. 9,1.7. 35,11. 
47, 27. und auch das Hi. hnferi steht überall in elohimischer Umgebung 
- 17, 6. 20. 28, 3. 41 , 52. 48, 4. '(Lev. 26, 9.). 

8) n*^*V^ D'^n findet sieh in Gen. l bis Ex. VI nur in elohiraischea 
Stücken 6^ 18. 9,9. 11. 17, 7. 21. Ex. 6,4. Die jehoTischen Abschnitte ha- 
ben dafür n*(^a m^ 15, 18. 26, 28. Dieses findet sich zwar 21 , 27. 32. 
31,44. auch in elohimischer Umgebung, aber n*«ia^ &*^ph ist ein ausschlies«^ 
lieh elohimischer Lieblingsaasdruck. 

Weniger Gewicht wollen wir darauf legen, dass die Ausdrücke nSK 
^^'«*^a, öbi!? f^'^Ä, ^^'^a yryi sich ausschliesslich in entschieden elohimi- 
schen Stücken 9, 1 — 17. u. c. 17 finden. Auch das in elohimischen Stucken 
übliche t^y^}^ '^'si zählen wir nicht mit, denn Gen. 7, 3. steht es in ofiflen- 
bar jehoTischem Gontexte. Auch y^io und v*nV nicht, obwohl diese Aus- 
drücke bis tSx. VI nur in elohimischem Zusammenhange vorkommen, weil 
y^tb Ex. 7, 28. (freilich nur in dieser Einen Stelle) in einer Umgebung 
steht, die als jehovistisch gilt. Auch pnh und xAi^ t^l^nb nicht; denn 
ersteres findet sich nur Gen. 47, 26;, letzteres bis Ex. VI gar nicht, die 
Zugehörigkeit beider zum elohistischen Styl ergiebt sich erst aus einem 
weiteren Umblick. Auch ni^bh <rAv( nicht , weil es Gen. 2,4. an der 
Spitze des Jehova-Elohim-Abschnitts steht. Abgesehen von diesem Einen 
Abschnitte ist ni'ibn überall elohistisch. Es findet sich a) in solchen 
Abschnitten, in welchen der Gottesname Q%lbK vorkommt und herrscht 
Gen. V. VI, 9 SS., b) in Abschnitten latenten Charakters, welche sich aber 
übrigens durch elohistischen Sprachgebrauch kennzeichnen XI, 10 ss. 
XI, 27 ss. XXV, 12 ss. XXXVI, 1 ss. XXXVII, 2 ss. CNum. III, 1 ss.). Dass 
ninbn auch X, l. (trotz V.9.) und XXV, 19. (trotz V.21— 23.) elohistische 
Abschnitte eröffnet, und welche eigenthümliche Bewandtniss es mit 11,4. 
hat, darüber im Gommentar. 

* (S. 30). Auf einem mir vorUegendea Blatte vom 14. Jan. 1848 spricht 
sich der sei. Drechsler vor sich selber über den Weehael der Gottes^ 
aamen folgenderntassen aus: „Ja es ist aa dem! Diese Theorie, die bis- 
her von Bengstenberg und mir gegebene zur Erklärung der Gottesnamen 
Ihut's nicht! Der didaktische Gesichtspunkt -:- das ist das Priaeip, weichet 
allein hilft! Als Grundlage aller folgenden Theologie den Sinn der Gottes* 
namen Elohim und Jekava und — da in jeden derselben eine Seite gött- 
lichen Wesens gefasst ist — ebendamit also auch eine sehr folgenreiche 
Unterscheidung in dem göttlichen Wesen selbst und zwei sehr wichtige 
Verhaltungsweisen Gottes der Welt gegenüber za lehren, 



Digitized by 



Google 



iifcli iWMkttiiMiien G^]ir««ch der Goitesnamen dits.su Idiren — 4MMr 
didaktische Zweck, weichem Hengstenberg hie und da (S* 315. 327 f.) wi 
der Spur ist, nicht die blose Angemessenheit des Namens zum lohaUt 
ist die Basis einer richtigen Erklärung." Damit vergleiche man das Ber 
kenntniss Keil's (lieber d. Gottesnamen im Pentateuch« Rudelbach-Guericke's 
Zeitschrift 1851 , 2) : „Alle bisherigen mit so grossem Scharfsinn unterr 
nommenen Versuche, den Wechsel der Gottesnamen in der Genesis. am 
innern d.'h. in ihrer verschiedenen Bedeutung liegenden Gründen Z9 
erklären, sind missglückt", der ähnlich lautenden Bekenntnisse fibrard's 
(Das Alter des Jehova- Namens, Niedner's Zeitschrift 1849,4) und Tiele's 
(Bemerkungen zu Kurtat's Einheit der Genesis, Studien u. Kritiken 1852, 1) 
zu geschweigen. Der Erstere meint, dass der Gottesname T^^n\ vor Mose 
unbekannt, zu einem didaktischen Zwecke, welcher den historischen ubeft 
wog, in die vormosaische Zeit zurückgetragen ist; der («etztere: „Es ist 
hier kein anderer Grund des Wechsels als der, dass der Hebräer die Freit 
heit fühlte beide Namen (trotz des unter ihnen stattfindenden Unterschied 
des) willkürlich promitcue zu gebrauchen."^ 

U» Zur Antlegimip. 

* (S. 44). Obgleich das phönizische KoXnla<: (Sanchuniathon ed. Orelli 
p. 12. in tov Kolnia dvifiov) nicht = n*> *^& bip sein kann, da der Gottes- 
name hlh*^ 7£t/«) den Phöniziern zwar bekannt ist, aber als Name des 
jüdischen Gottes {ib. p. 2), so glaube ich doch auch jetzt noch trotz der 
Gegenbemerkung Ewald's (Abhandl. über Sanchuniathon, Gott. 1851. S. 40, 
wonach KdXnCaq Westwind von * glA^ opp, D^p bedeuten soll), dass 
das Wort einen göttlichen Hauch bedeutet und Roth (Geschichte der Phi- 
losophie Bd. 1, S. 251, not. 291) hat sicher das Richtige getroffen, wenn er 
Kolnia = H'^Ö bip Windeswehen, Geisteswehen fasst und das anderwärts 
von Sanchuniathon gebrauchte nvofi digog für die Uebersetzung hält. So 
ist es; n*^& h^p ist phönizisch dasselbe was hebräisch np^ iiiDQI bip 
iKön. 19, 12. 

*® (S. 48). „Wir nehmen den Schöpfungsbericht — sagt HofmanUt 
Schriftbeweis 1, 232 — für den Ausdruck der Kenntniss, welche der erst- 
geschaffene Mensch von dem hatte, was seinem Dasein voraufgegangen. 
Eine solche Kenntniss konnte er aber haben ohne dass es einer beson- 
dern Offenbarung bedurfte. Aehnlich wie sich dem Naturforscher unserer 
Tage die Anfangsgeschichte der Erde aus ihrer gegenwärtigen Beschtkffen- 
heit erschliesst, wird sich dem erstgeschaffenen Menschen die Gegenwart 
der Welt, welche er in ihrem Verhältniss zu ihm ebenso rein als un- 
mittelbar erkannte, in eine Geschichte, wie diese Welt geworden, um;« 
gesetzt haben." 

^^ (S. 68). Ueber apo ^anguhis s. Spiegel, Ueber einige eingescho- 
bene Stellen im Vendidad S. 29 ff. Auch die indischen ReligU>nsurkunden 
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, kWMn, wie ^rof. R. 9Usih in f>nbiitg«n mir mittli«ih, tfi««» !i!lv «flSfil XXm 
^f^pr\b. Mieht im Reiche der Luft (cmlari>«m, raffaa) iwiMben Erie and 
HkHmel , ••ndem Jenseits desselben im auendUcben HimmeUraum hat das 
li^ht, haben auch die himmlischen Gew&sser ihre Heimathsstatte ; im Lufl- 
rsttm uralten Götter (unter ihnen apt>in Morgenr6the, t^b^« Sonne n. s. w.), 
um den Weg des Lichtes zur Erde frei 2u halten, seiner belebenden Kraft 
Bttgftiig XQ verschaffen und das Rinnen der himmlischen Gewässer auf die 
Erde ZQ Termitteln. Im Anfange des 10. Buchs des Rig-Veda ist „Hin- 
geiien (Abscheiden) zu den grossen Gewässern '' s. v. a. in das Reich der 
Seligen versetzt werden, vgl. auch Zeitschrift der deutsch-morgenl. Gesell- 
schaft II, 225. Wenn nach ägyptischer Vorstellung der Sonnengott (Ra) 
kk seinem Nachen alltäglich den Himmelsocean {Nun^pa} durchschifft, so 
iit dieser gleichfalls jenseits der irdischen und planetarischen Welt befind- 
lieh gedacht (Brugsch, Über Meiemptychosis Vet, AegASbi); die Sonne 
ist nicht wie nach Gen. 1, 14. Q'^iQtt^n 3^^n, sondern heidnisch über diese 
hioausgeruckt und zum obersten Gott gemacht. 

*^ (S. 74). Der Parsismus' (nach Spiegel der spätere unter assyrisch- 
babylonischem Einflüsse) denkt sich die Sterne gleichfalls nach Art 
eines Heeres zum Kampfe aufgestellt; die zwölf ^Aier 's (Zodiakal- 
bilder) gelten als Heerführer Ahüramazda's , die sieben Aväkhier's (Plane- 
ten) als Heerführer des Angramainyus. Durch diese Vorstellung schim- 
mert, wie durch viele andere, eine jenseits der Heidenfhümer gelegene 
urzeitige Erkenntniss. 

^^ (S. 81). In Betreff dieser scheinbaren Anlage der S.chöpfung 
auf Tödtung eines Lebendigen durch das andere sagt R. H. 
Lotze in seiner Allgemeinen Physiologie des körperlichen Lebens (1851) 
S. 625 f.: „Unstreitig war die frühere teleologische Auffassung, die hier 
überall sogleich und überall nur die zweckmässigen und gültigen Einrich- 
tungen der Vorsehung sah, unvollkommen und voreilig; denn gerade die 
moralische Betrachtung dieser Verhältnisse, die zu einer physiologischen 
Theodicee fähren könnte, erwartet noch ihre Anlange und findet wenig 
Vorschub in allen jenen Thatsächen, in. denen man unmittelbar ebensowohl 
eine systematisirte Grausamkeit der Natur gegen ihre Geschöpfe sehen 
kann, die sie den grössten Qualen gegenseitiger Bekämpfung überlieferi 
und denen sie einen Lebensgenuss häufig nur durch die Martern eines 
ändern Wesens zu verschaffen weiss." Bei dieser Verweisung auf eine 
künftige, jetzt noch unangefangene physiologische Theodicee fällt mir 
eine ähnliche Vertröstung Oersted's ein, welcher auf seinem Standpunkte 
auch die Missgeburten in ihrem Zusammenhange mit der Gesetzmässig- 
keit der ganzen Natur begreifen zu können meint, aber hinzufügt: „nach 
welchen Gesetzen sie in die Vernunftharmonie des Ganzen eingeordnet 
werden, wird wahrscheinlich erst eine späte Entdeckung sein'* (Neue Bei- 
träge am dem Geist in der Natur, Leipz. 1851, S. 138). 
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^^ (S.fö.89). Di«- Ansieht Hofmrnin's äter 9abbflt «lid Soimtlif 
(Zeitschrift för Prot. u. Kirche 1851, Januar, S. 34 ff.) nutersebeidet sich von 
der meinigen dadurch, dass sie die göttliche Weisung, Geschäft und Oe- 
seh&ftsfreiheit auf einander folgen zu^ lassen, für das verpflichtende Wesent- 
liche des Schöpfungssabbats und die alttest. Sabbat- wie die neutest. Sonn- 
tagsfeier nur für angemessene Formen hält, in welchen die jener Weisung 
entsprechende ^Gesinnung sich ausprägt , während es nach meiner Ansidit 
eines solchen allgemeinen sittlichen Gedankens, welcher Sabbat und Soba«- 
tag zusammenhalte, gar nicht bedarf. Der Sabbat ist und bleibt der gott* 
gesegnete und gotigeheilig^e Gedenktag der abgeschlossenen Schöpfung 
und predigt uns fori und fort, dass alles Geschaffene zu Gottes Ruhe ein» 
gehen^ soll ; seine gesetzliche gemeindliche Feier ist aber aufgehoben, wie 
alle der alttest. Volksgemeinde geltenden mosaischen Institutionea , uni 
ein anderer Tag der schöpfungsgesetzlichen Woche, der Sonntag, wki 
kirchlichem Brauche gemäss gefeiert, weil die vollbrachte Schöpfung vof 
der vollbrachten Erlösung, durch welche der Eingang in jene Ruhe be4> 
schafft ist, in den Hintergrund tritt. Der Sabbat verbleibt in seiner, dem 
Namen b'^hb» entsprechenden heilsgeschichilichen Bedeutung, aber ent* 
kleidet seiner mosaisch-gesetzlichen Umhegung. Das Ende aller Geschichte 
ist nicht ein ewiger Sonntag, sondern ein ewiger Sabbat. 

^^ (S. 97 — 99). Mit dem hier S. 97 Gesagten stimmt auch Hofmann, 
Schriftbeweis 1, 250 — 261 überein, aber nicht mit der S. 98 f. gegebenen 
Lösung. iDie Erhabenheit des Menschen über das Tfaier gründet er nur 
darauf, dass der Mensch n'^n )0t^ wie das Thier, aber gottesbildlicher 
Weise ist; auf dem Einhauchen (n&'^l) liegt ihm kein sonderlicher Nach- 
druck. ' Auch fasst er das Einhauchen als Eingehen des göttlichen Geistes, 
durch welches der selbstständige Lebensodem des Menschen d. i. sein 
Geist oder seine Seele gesetzt wird, während nach meiner Ansicht !n»tt9d 
b'^Tl nicht das Produkt des göttlichen Einhauchens, sondern der einge- 
hauchte göttliche Hauch selbst ist. Wenn er aber in „Weissagung und 
Erfüllung *' kein geschöpfliches menschliches nvtvfia anerkannte , sondern 
nur das dem Menschen als Individuum inwohnende göttliche, jetzt aber 
im „Schriftbeweis" beides combinirt und das dem Menschen als Indivi- 
duum inwohnende göttliche nviv/ia als Entstehungs- und Lebensgrund 
eines selbstständigen geschöpflichen betrachtet, von welchem als dem 
bedingenden Leben die x\fvxn sich nur als das J)edingte, nicht substantiell 
unterscheidet, so hat das meine vollste Zustimmung. 

^^ (S. 99). Das über 4ien „Historisch -kritischen Gommentar zur Ge-^ 
nesis" von Sörensen (Kiel 1851) ausgesprochene Urtheil ist hart; was soll 
man aber von einem Buche sagen, welches keine Bezeugung des Penta- 
teuchs vor Philo, Josephus und dem N.T. anerkennt, die prophetischen 
Schriften des A. T. sämmtlich in die Hasmonäer-Zeit versetzt, ihre mes^ 
Manischen Weissagungen auf Johannes Hyrcanus beiiehi, die AusflohniRf 
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Israels aas A«gypten wie sie die Thora ersaUt für eine ersi jnch dem 
babyl. Exile entstandene Sage hält, die Völkertafel als Darstellung der 
Gestaltung Asiens zur Zeit Ptolemäus' II. um 250 v. Chr. ansiebt u. s. w.! 
Wir wellen aar £hre des Verf. annehmen, dass er die Richtung die er 
▼erfolgt der Selbstvernichtung preiszugeben beabsichtigt hat. 

*' (S. 100 — 104). Die Paradiesesströme, unser dem ,, woselbst 
das Gold ist*' entnommenes Bedenken gegen die Erklärung des y\mb = 
Indus ist durch Ritter, Erdkunde Th.XIV, Sr414 ff. vollkommen erledigt. 
Gerade das Stromgebiet des oberen Indus ist das reichste Goldland ; eben 
hier ist das Land der goldholenden Inder bei Rerodot, der Dardi (Daradä) 
bei Megasthenes, Arrian, Strabo und Plinius, der in goldreichem Erdboden 
ihre Höhlen aufwerfenden Myrmeken, und der Reichthum dieses Gebietes 
an Goldgeröile in den Flüssen, an goldhaltigem Boden, an Goldgruben 
hat sich neuerdings aufs Glänzendste bestätigt. Es bleibt also nur das 
Eine Bedenken, dass zwischen *)1^*^& und Indus {Sindhu) keine Aehnlich- 
keit des Klanges und der Bedeutung besteht. Das Bedenken gegen "iimA 
£= Nil, dass dieser Name als Name des Nils sonst nicht gebräuchlich ist, 
ermässigt sich durch die Erwägung, dass es der eigenthümliche Name 
des oberen Nil sein kann. Die älteren jüdischen Erklärer verstehen frei- 
lich )y'&>t vom Nil (Midrasch, Saadia, auch der arab. Samarit.); indess 
spricht dafür, dass "jin^^A Name des oberen Nils sei , vielleicht der Samarit., 
welcher umschreibt: &]lpbM der um y^t*\^ fliesst, wofür die von Kuenen 
herausgegebene arab. Uebers. : der Gihun der um das Land Sudan fliesst 
d. i., wie mir scheint, der Gogeb (auf unseren Karten: Goschop), welcher in 
Spiralförmigem Laufe Kaffa umgiebt, nach den Untersuchungen d'Abbadie's 
einer der Quellströme des Nil (bestritten von Beke, Enquiry into M. Antoine 
D*Äbbadie's Journey to Kaffa. Ed. IL 1851). Gegen die Möglichkeit eines 
von der biblischen Erzählung vorausgesetzten asiatischen Ursprungs des 
Nils wird man einwenden, dass eine solche Unkenntuiss des Laufes des 
Nils bei einem Israeliten, zumal der mosaischen Zeit, undenkbar sei. Aber 
es handelt sich ja nicht um den Lauf des Nils innerhalb Aegyptens. Dass 
dieser Lauf von Süden nach Norden gehe, wusste allerdings jeder Israelit, 
aber über den Ausgangsort des Flusses halte das Alterthum nur unsichere 
Vermuthungen, die ägyptischen Priester wussten darüber nichts und Herodot 
konnte in Aegypten darüber nichts nur einigermassen Wahrscheinliches 
erfahren, s. Hecalaei Milesii Fragmenta ed. Klausen p. 119—121. Ueber 
die seltsame Täuschung , welcher sich Alexander der Grosse während sei- 
nes Aufenthalts in Indien eine Zeit lang über die Quellen des Nils hingab 
s. Alexandri M, Historiarum Scriptoret aeiaie mppares ed. Geier p. 118 s. 
Pomponius Mela lehrt sogar, dass der Nil in der Antichthon (der unserer 
bewohnten Ländermasse gegenüberliegenden Erde) , die von uns durch 
das Meer getrennt sei, entspringe, unter dem Bette des Oceans fortströme 
und endlich nach Oberägypten gelange, s. die interessante Abb. Letronne's 
über die .Lage dea. Paradieses (besond. über d^n UAteriidischen.Lauf.dc^^ 
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Flusse) in 'Alex. v. Humboldf s KritischSen Unters, nber die liist. Gntwickelnng 
der geogr. Kenntnisse von der Neuen Welt (ubers. von Ideler) Bd. 2, 1852, 
S. 82 ff. Jedoch wird man , wenn sich aueh die Möglichkeit einer von 
Verf. gedachten ursprünglichen Einheit des Indus und Nil mit dem Euphral 
und Tigris einigermassen begreifen lässt , sich zuletzt immer wieder sagen 
müssen , dass die Deutung der beiden Namen vom Indus und Nil eine 
blose, selbst durch die exegetische Tradition nur unzureichend gestützte 
Hypothese ist. Es bleibt immer ein zur Bescheidenheit mahnender Um- 
stand, dass 'Gaihün der semitische Name des Oxus, wie 'Gaihän der semi« 
tische Name des (klein armenischen und cilicischen) Pyramus ist (s. die 
Erklärung der beiden Namen in dem von JuynboU herausgegebenen Jf«« 
rastid uiid die Beschreibung in Abulfeda's Geographie, Pariser Text, S. 44; 
SO. 61 f., dazu Reinaud's Uebersetzung Bd. 2, S. 44. 55. 63. 77 f.) imd dasa 
es ein asiatisches t:3ia (KoffffoUa) d.i. Aethiopien giebt, welches sieb nach 
dem Kaukasus bin erstreckt. Bemerkenswerth ist auch der Ausspradi 
Muhammeds (gewiss unächt, wie mir Prof. Fleischer mittheilt): „Der Saihün 
(d. i. der Sarus ^fagoq , nicht wie Ed. Eicbwald in seiner Geograi^ie des 
Gaspischen Meeres meint der laiartes) und der 'Gaihan und der Nil und 
der Phrat — diese alle gehören zu den Paradiesesslrömen " (s. Arnold's 
Chrestomathia arahica p. 23, vorletzte Zeile). Wenn aber auch Indus unc^ 
Nil aus der Zahl der Paradiesesströme auszuschliessen sind, so ist die 
Angabe Gen 2, 10. doch' auch schon mit den jetzigen Strom Verhältnissen 
des Tigris und Eufrat ganz unvereinbar. Der westliche Eufrat {Frat-sn)^ 
dessen Quellen Moritz Wagner in seiner Reise nach Persien und den^ 
Lande der Kurden (Bd. 1 , 1852) aus eigener Anschauung genau beschrie- 
ben hat, entspringt auf dem Domlu-Dagh, einem Gipfelthaie des Giaur- 
Dagh bei Erzerum; der Östliche Eufrat (Murad) auf Tschir-Geduk, einem 
der Bergrücken des Ala-Dagh im Paschalik Bajazid; der Tigris nördlich 
von Diarbekr in dem von dem obern Eufratlaufe an drei Seiten um- 
schlossenen Gebirge. Die Hauptquellen des Tigris liegen zwar nur 200Q 
Schritte vom Eufratufer entfernt, aber erst 200 Meilen abwärts ver- 
mischen sich die Wasser beider Ströme , während nach Gen. 2, 10. Tigris 
und Phrat einen gemeinsamen Quellstrom hatten. Die bedeutenden Ver- 
önderungen, welche in historischer Zeit die Stromverhältnisse des 'Gaihun 
(Oxus), Saihan (Sarus) und Eufrat erlitten haben (s. von Schubert, "Ge- 
schichte der Natur Bd. 1, 1852, S. 698 — 700) reichen nicht aus, die Angabe 
Gen. 2, 10. begreiflich zu machen. Wir können und müssen aber darauf 
einen Schluss ziehen auf die ungleich grösseren Veränderungen, welche 
die Wegtilgung des Paradieses und die Katastrophe der grossen Fluth 
hervorgebracht haben mögen 

>^ (S. 105). Die Behauptung, dass es kein wildwachsendes, 
Getreide gebe, lautet vielleiebt zu kat^orifch, indess ist das Vorhan- 
denaeip urspinoglloh ^yiUwai^hsejider (nicbt blos. venvildeHer) G^tr^Me? 
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«rten iomier nocli ukht »icher erwiesen, s. dariiber A. ▼. Hamboldt» Aar 
sichten der Natur (1849) 3, 206— dll. Verwandt ist die Frage» ob der 
wilde Zttstand, in welchem liier nnd da die Hansthiere gefunden werden» 
ein nraprunglicher oder verwilderter ist; Cüyier ist in Betreff des Kameeis 
in Inner -Asien der ietsteren Ansicht, s. ebend. S. 90 f. Sicher ist, daas 
Roggen, Gerste, Weizen nicht in geschlossenen Beständen felder- und 
massenweise wildwachsend sich finden und dass diese eiiviährigen , faser- 
stöckigen Getreidearten menschlicher Pflege bedürfen, um nicht verdrängt 
zu werden und überhaupt um ihren Zweck zu erfüllen. 

** (S. 106 f.). Hofmann (Schriftbeweis 1, 421 f.) übersetzt am ^^t^ In 
Benennung des Baums nicht Gut und Bös, sondern Gut und Schlimm, 
weil durch das Verhalten zu dem Baume Erkenntniss d. i. Erlebniss des 
Lebens oder des Todes bedingt ist. Aber doch auch sittliche Freiheit 
oder Knechtschaft, da das Verhalten zu dem Baume zugleich Verhalten 
so dem ihn betreffenden göttlichen Verbote ist. Somit wird in tane nyi 
9^1 beides liegen: Erkenntniss dessen was es um Gut und Bös ist und 
Erkenntniss des Guten und Schlimmen, welches aus beiden hervorgeht. 

*" (S. 108). Die hier aus Luken mitgetheilte tibetische Erzählung ist 
buddhistisch, wohl aber nur der. Ausbildung nach , s. die von Ant. Schief- 
ner im Juni 1851 in der Petersburger Akademie gelesene Abb. über die 
Verschlechterungsperioden d. Menschheit nach buddhistischer Anschauungs- 
weise {Bull. hi8tor,^philol T.IX.'iiA}. Bei Zerstörung der alten Welt 
ward die Erde ganz zu Wasser und zu einem Meere; schimä ist der wie 
Sahne verdichtete honigsüsse Schaum dieses Wassers, die Erdessenz (sanskr. 
prithivirasa). Von dieser Erdessenz assen die aus der Region der Abhäs- 
vara(Licht)-Götter herabgesunkenen und zu Menschen gewordenen Wesen, 
„deren Leib aus dem Geiste entstanden, ohne Mängel, schön und farbig 
war; sie strahlten Licht aus, wandelten in der Luft, nährten sich von der 
Freude. Zu der Zeit gab es auf der Welt weder Sonne noch Mond, 
keine Sterne; weder Nacht noch Tag, keine Zeit, keine Weiber und keine 
Männer; es gab nur Wesen und Wesen. Als sie aber den Saft der Erde 
zu sich nahmen, erlangte ihr Körper Härte und Schwere und verlor sei- 
nen schönen GUnz, worauf in der Welt Finsterniss entstand und infolge 
dessen Sonne, Mond und Sterne, Nächte und Tage" u. s. w. 

*■ (S. 111). Nämlich in der die Schrift über die Kawi- Sprache ein- 
leitenden Abhandlung „über die Verschiedenheit des menschl. Sprachbaues 
und ihren Einfluss auf die geistige Entwickelung des Menschengeschlechts** 
(suerst 1836), wo sich unter andern denkwürdigen Worten auch diese 
finden: „Nicht blos die primitive Bildung der wahrhaft urspränglicheft 
Sprache, sondern auch die secundären Bildungen späterer, die wir recht 
gut in ihre Bestandtheile zu zerlegen versieben, sind uns gerade in dem 
Punkte ihrer eigentlichen Bneugung unerkllrbar. Alles Werdeh in der 
Natur, vorzügliah aber das organische «nd lebespilge, «tftetetlt-sishiftMrei^ 
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B«obftcbtiifig. Wi« g^iMU wir die yorbereitenden Zisüade erfortchen 
mögeo, se befindet sich swischen dem letzten und der ErBcheinung im- 
mer die Kluft, welche dts Etwits vom Nichts trennt, und ebenso ist es. 
bei dem MoBiente des AufhofeBS/ Alles Begreifen des Menschen liegt nur 
in der Mute von beiden" (Wilh. v. Humboldt's Werke Bd. VI, S. 33 f.). 

•■ (S. 113). Vgl. Hofmann, Schriftbeweis 1, 357: „Der Mensch ist Einer 
geschaffen worden. So sagt zwar nicht der Schöpfungsbericht (Gen. c. 1), 
wohl aber der Bericht über den Anfang der Menschheitsgeschichte (6cn. 
c. 2). Jener, welcher das Verhältniss der Menschheit zu der äüf sie ab- 
zielenden, in ihr abgeschlossenen Welt darstellt, redet gleich Von Mann 
und Weib, weil aus ihnen das Menschengeschlecht herkommt; dieser da- 
gegen, welcher das Verhalten des Menschen zu Gott erzählen wird, muss 
unterscheiden was der Mensch anfänglich gewesen und was er erst nach- 
mals geworden ist, weil dadurch sowohl die Art seiner Sünde als auch 
die Strafe und die Aussicht auf Erlösung wesentlich bestimmt wird. Er 
Ist der Mensch gewesen, ehe er der Mann des Weibes ward, eine That- 
sache von gleicher heilsgeschichtlicher Wichtigkeit, wie dass das ganze 
Menschengeschlecht yon Einem Paare stammt.*' Und S. 424: „Gott hat 
selbst der menschlichen Sünde diejenige Möglichkeit (näml. die der Tau- 
schuiig djtdtri) geordnet, innerhalb deren sie geschehen, ohne gleich Gottes- 
feindschaft und Tod, also lEnde der mit der Schöpfung des Menschen 
begonnenen Geschichte zu sein.** Mit dem allen soll nicht gesagt sein, 
dass das Weib lediglich um der bevorstehenden Sünde willen geschaffen 
sei, sondern es wird nur schriftgemass vorausgesetzt, dass, wie ich Hohesl. 
S. 175 es ausdrücke, die Ehe die Stiftung Gottes des Erlösers und Schöpfers 
zugleich ist, weil Schöpfung und Erlösung concentrische Kreise, deren 
einheitlichen Mittelpunkt der ewige Rathschluss der Erlösung bildet. Man 
wird, dieses erwägend, weder das was ich S. 110 über die Schöpfung des 
Weibes sage in Widerspruch mit Hofmann finden (denn nur dass das Weib 
ausschliesslich für den Zweck der Erlösbarkeit des Menschen geschaffen 
sei, wird geläugnet) noch das S. 80 u. 113 Gesagte in Widerspruch mit 
sich selber (denn ich laugne nicht minder, dass der Urmenseh ein Mann 
im fleischlidi sexuellen Sinne als dass er ein Mannweib gewesen, er hutli; 
den geschlechtlichen Unterschied in keiner Weise an sich noch als «ol*- 
ehen in sich). 

■• (S. 115). Dieser Unterschied der diabolischen und urmenschHchen 
Sunde ist in meiner Biblisch - proph. Thebl. S. 205 nicht recht anerkannt. 

" (Ebend.). Hofmann, Schriftbeweis 1, 412 will das 'lai itt« h^ ^ 
der Sdilang« ni«ht. als Frage gelten lassen, sondern alt Ausruf der Ver- 
wunderung; aber ist dieser Auaruf (wie auch 1 Sam. 23»3.) Xnder9 als mU 
Frageton gesprophen zu denken? Vgl. Ewald, Sprachl. f. 341 c. 

^ (S. 116). Eine befremdende Anssabme macht hier die al4>eT8igeie 
KoinaogMiie. Sie' kennt kein fiiagreife-n Ahrinans in die fute 
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ScNöpfung Ormnzds, welche sich in drei Jahrtausenden ▼ollzieht'nnd mit 
der Schöpliing des Menschen endet. Wahrend dieser drei Jahrtausende 
▼erhSlt sich Ahrlman infolge einer mit Ormuzd abgeschlossenen Ueber- 
einknnft ruhig und überdies hat ihn ein feierliches Wort Ormuzds bestürzt, 
so dass er sich nicht eines Andern besinnt. Erst nach den 9000 Jahren 
der Schöpfung beginnt der Streit Ormuzds und Ahrimans um die Herr- 
schaft und das Hervortreten dämonischer Gegensätze gegen die gute 
Schöpfung, s. Bundek0sck ed. Westergaard p. 5., Spiegel, Studien über das 
Zendavesta in Deutsch-Morgenl. Zeitschrift Bd. 5, Hft. 2, S. 228. Berührnngen 
dagegen finden sich in der späteren brahmanischen, jedenfalls Torbuddhi- 
stischen Lehre von den periodischen Wekzerstorungen {mahäprala^a von 
H auflösen) , insofern nach dieser. Lehre die gegenwärtige Welt aus der 
Zerstörung der vorigen hervorgegangen und allerdings in ihrer Urgestalt 
eilt Ihäl inr und ein Dlhn (s. die Anmerk. zu S. 108) in einem Sinne ist« 
welcher sich der Baumgarten-Kurtzischen Ansicht nähert, die erst neulich 
wieder von Schubert zu der kühnen Behauptung formulirt bat: „Der 
Schöpfer und Vater des Lichts, so wie aller Ordnung und Vollendung 
kann kein wüstes ungestaltetes Chaos, keine Finsterniss schaffen'' (Ge- 
schichte der Natur Bd. 1, 1852, S. 374). Merkwürdig ist eine von Molitor, 
Philosophie der Geschichte 3, 623 angeführte Stelle aus dem Buche Bahir, 
auf welche mich Baumgarten aufmerksam gemacht hat. Dort wird aus- 
drücklich gesagt, dass Tohu den Begriff des Nichtguten in sich schliesst 
(5n «b« ihn 1*<«) und dass der Satan der Fürst über das Tohu ist (Kin 
innn is Ito). Aber das Schöpfungs-Tohu ist nach kabbalistischer An- 
schauung nicht eine Leere, welche die Folge abhanden gekommener Fülle, 
nicht eine Wüstniss, welche die Folge eines Geisterfalls, sondern die äus- 
serste Schale des von da aus sich verinnerlichenden und vergeistigenden 
Seins, der annoch vorhandene Mangel des Lebens, der Ordnung, der 
Intelligenz, und der Satan hat sein Wesen in diesem Tohu, indem er das 
Lebendige dahin zurückstürzt (s. i^ranck. Die Kabbala. Deutsche Ueber- 
setzung S. 163). 

*^ <S. 118). S. Drechsler, Einheit u. Aechtheit der Gen. S. 79 und A. 
Wagner, Geschichte der Urwelt S.500— 503. Schon das in LXl. hinzu- 
gefugte Pn 2, 9. 19. geht von dieser Auffassung aus. Dagegen stimmf Hof'> 
mann (Schriftbeweis 1, 245 — 247) darin mit Ranke und Kurtz überein, dass 
der Bericht Gen. 2, 4 ff. in V. 5f. sich in den dritten Schöpfungstag. zurück- 
versetze und die Schöpfung der Thiere V. 19. ohne Rücksicht auf die 
Zeitfolge da erwähne wo der Fortgang der Erzählung es fordert. 

*^ (S. 121). Hofmann, Schriftbeweis S. 364, fasst !?*i1 ym ''STT* als 
A4}- zu D'^fni; denn „in der unter dem Einen Gotte zusammenbefassten 
Geisterwelt ist Erfahrung von Gut und Bös, indem dieser Gegensatz Sie 
scheidet, in gute und böse Gditer." ^e adject. Fassung des *t9Yt ist 
möglich, irie« 3, 2d. seigt {%. S. 142 f. unseres Gomm.). Jedoch sM- dmni 
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in DN'ibMd nicht gute und bÖ«e Geister mit Gott zusammengefasst , was 
auch nicht Hofmann's Meinung ist\ sondern nur die guten. 

*® (S. 129). Die* strafgerichtliche Wandelung der Gestalt der Schlange' 
erkennt Hofmann, wie Weissag, u. Erfüllung 1,75, so auch' gchriftbe weis * 
1,436 — 438 nicht an, überhaupt kein Strafgericht über die Schlange 
welches zur geheimen Rückseite das Strafgericht über den Satan hat, son- 
dern nur die Bildlichkeit einer an die Schlange* gerichteten Rede, welche 
in eine Weissagung wider Satan zu übersetzen ist. Aber die Behauptung 
dass die Aussage: ,,du wirst auf deinem Bauche gehen und Erde fressen 
dein Lebtag" nur die Bewegung des Kriechens bezeichne, welche von 
der Schöpfung her so wenig unwerth sei als eine andere, widerlegt sich 
dadurch, dass „Staub essen" im ganzen Orient Bild der tiefsten Beschä- 
mung und Erniedrigung ist. 

*® (S. 136). Das über die Drohung „am Tage deines Essens von ihm 
wirst du sterben" jGresagte gilt auch gegen Hofmann, Schriftbeweis S. 433. > 
Diese Drohung ergeht ja an den Menschen ehe er Geschlechtswesen wird; 
ünterdess wird er es mit der Schöpfung des Weibes; wenn also die Drohung 
sich so erfüllt, dass der Mensch dem Tode verfällt, das Geschlecht dagegen " 
fortbesteht, so ist das allerdings eine Veranstaltung der Gnade, aber nicht 
wider den Sinn der göttlichen Drohung. 

^® (S. 146). Dass ^1^3 von S'nS greifen (s. die wurzelverwandten hebr. 
Verbeh bei Fürst in dessen Wörterbüchern), saliskr. aribhy pers. giriften, 
goth. gripan herkommt, ist das Wahrscheinlichere. Ueberblickt man die 
. Sagen vom Greif (s. Grässe's Beiträge zur Literatur und Sage des Mittel- 
alters), so liegt es sehr nahe, den Greif, welcher Schätze hütet, Menschen 
mit seinen Klauen fasst und über das Meer trägt, für eine Entstellung 
des Cherubs zu hallen. Die Cherube sind die den göttlichen Thron an- 
fassenden und tragenden Wesen. Bei Ezechiel ist über ihnen die krystall- 
helle Rakia, darüber der sapphirne Thron und darauf der Thronende; die 
Rakia ruht also auf dem Haupte der Cherube und ihren je zwei nach 
oben gerichteten Flügeln. S. übrigens die Erörterung der schriftgemässen - 
Ansicht über die Cherube in Hofmann's Schriftbeweis 1, 179—181. 317—327. 

8» (S. 147f.). Hofmann, Schriftbeweis 1, 440 (vgLWeiss.u. Erfüll. 1,77), « 
hat darin Recht, dass 'Irn« nicht geradezu „mit Hülfe Jehova's" bedeu- 
ten kann , nicht aber darin , dass nfc< niemals die hülfreiche Gemeinschaft, 
sondern immer nur die des Beisammenseins bedeute. Bezeichnet es in 
Stellen wie: Jehova war>iD1'^-r.fc< 39,2.21. vgl. 21,20. Num. 14,9. etwas 
anderes als die hülfreiche Gemeinschaft? Also 'n-nfc< in Gemeinschaft 
(nämlich helfender oder" segnender) Jehova's oder, wie ich Biblisch-proph. 
Theol. S, 291 übersetze : unter Jehova's Mitwirken. 

'* (S. 172). Vgl. zur Vorgeschichte der Fluth die Erörterungen Hof- 
mann's, Schriflbeweisl,371— 377.444— 448 (welchen ich, ausgenommen. 
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die weissagrende Fassung Ton 6,4., granzlich beipflichte) und über Aaf- 
f&ssung der D'^rtbKrt "^33 bei den alte'sten üeberselzern Frankel, üeber 
den Einfluss der paläst. Exegese auf die alexandr. Hermeneutik S. 46 f. 25. 

•■ (S.181). Ewald (Abh.'über Sanchuniathon S.24) sagt, dass Jt^fiot- 
((ov<: als 'nnn b^ta von einer Art hoher Säule oder Obelisk so benannt 
sei — eine Vermuthung, die noch unwahrscheinlicher ist als die von 
itovers, dass es ^iinra *tj iqui ex graviditaie) bedeute, weil er der Sohn 
eines dem Uranus entrissenen, aber bereits von ihm schwangern Kebs- 
weibes war. Da Demarüs, nachdem er dem Pontos entfonnen , einer der 
drei Götter ist deren Herrschaft auf das Zeitalter des Kronos (das goldene) 
folgt, so bleibt eine Beziehung jenes Kampfes zwischen Pontos und De- 
marüs auf die Fluthsage mir immer noch wahrscheinlich. Und da der 
ältere Name des Uranos,.des Gemahls seiner Schwester Fala (h^o^M), 
nach Sanchun, ed. Orelli p. 24 *Enfytioq (d*i») oder AvtoxO^v Cjianp) war 
und Demarüs der letzte der Uraniden ist, welchen das von Kronos dem 
Dagon {Ztifq *Aq6tqio^, also von *\y^ , nicht von y^ ) gegebene schwangere 
Kebsweib des Uranos gebiert, so bedeutet JfiiJM{jovq (der Name, den die- 
ses letztgeborene Kind des Uranos von seiner Mutter empfängt) s. y. a. 
'jl'nnM &1M , und es stimmt auch dies zu der Beziehung auf die Fluthsage, 
dass Demarüs deijenige der Uraniden ist, welcher aus dem Zeitalter des 
Kronos als Herrscher in die neue Zeit übergeht, also, wie Noah, die yer- 
bindende Klammer zweier Weltzeilen. Roth (Geschichte der Philosophie 
1, 257. not, 309) erklärt Din^Q '^'n Herr der Himmelshöhe — ein gleichfalls 
passender Name des Uraniden, aber T[ ist nicht phönizisch und überhaupt 
sprachlich unrichtig. 

^ (S. 182 ob.). Dieselbe Ineinanderwirrung der Fluth- und Schöpfungs- 
sage, wie bei den Persern, zeigt sich auch in der scandinavischen und 
germanischen Mythologie (vgl. z.B. Wackernagel, Die Anthropogonie der 
Germanen in Haupt's Zeitschrift Bd. VI, S. 15 ff.); der biblische Bericht 
hat in seiner genauen, strengen, nüchternen Unterscheidung nicht seines 
Gleichen. Die Inder haben zwar eine ausgeprägte Fluthsage aus dem 
Stammhause mitgenommen, aber localisirt. Die Ansicht, dass sie von den 
Semiten entlehnt sei (Burnouf , Lassen , Roth) ist neuerdings von F. Neve 
wiederaufg enommen ; wir freuen uns , dass A. Weber gegen Neye an der 
Ansicht festhält, dass die Arier die Fluthsage nach Indien mitbrachten 
und die Erinnerung an ihre Einwanderung über die nördlichen Berge 
dainit verschmolzen, Zeitschrift d. Dcutsch-morgenl. Ges. V, 525 — 527. 

** (S. 183). Eine ausdrückliche Erwähnung der Fluth als einer ägyp- 
tischen Erinnerung findet sich nur in einer Stelle Manetho's bei Syncellus 
p. 40. ed, Goar, welche von einer Uebertragung der heiligen Bücher Thot's 
in die gemeine Sprache ^txa xov xaraxXvafwp redet. 

'* ($. 187). Die Ellen nach welchen die Arche gemessen wird sind 
gemeine Ellen- von 6 Palmen (^^ndbreiten), wie die gemeinen ägyptischen 
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(ritagypt. mähe), nach welchen die meisten ägyptischen BMwerke ge- 
messen sind. 

^^ (S. 188). Ueber unser deutsches „Sündfluth** hat mir Prof. Rudolf 
von Raumer folgende Mittheilungen gemacht: 1) Die Form sündfluth ist 
neuen Ursprungs; Luther schreibt noch in seiner letzten Bibelausgabe 
1 Mos. 6 , 17. 7,10. S i n d f 1 u t ; peccatum dagegen heisst . dort Sünde. 
2) Im Ahd. ist die gebräuchlichere und ursprünglichere Form sinßuoi, 
doch findet sich daneben auch schon sinißuoL 3) Das Wort sm findet 
sich im Ahd. nicht einzeln, sondern nur als erster Theil von Gompositis, 
z. B. sinwerhal (rund), $ingruna (pervinca, vincOf unser immergrünes „Sinn- 
grün"). Als Grundbedeutung des Wortes sin ergiebt sich aus den ver- 
schiedenen Zusammensetzungen: immer, überall, vollständig. Im Angel- 
Bächs., das sehr viele Gomposita mit sin besitzt, herrscht der erste Be- 
griff {semper) vor. Doch bemerke ich beiläufig , dass mir gerade das Wort 
sinßuoty oder wie es angelsächs. heissen würde: sinßSd^ im Angelsächs. 
sieht bekannt ist. Gaedmon giebt das Mosaische diktvium durch das ein- 
fache ßöd (Gaedm. ed. Thorpe78,20; 83,28; 84,16) oder auch durch sae- 
flod (Seefluth) Gaedm. 86, 28; heahßöd (eigentl. Hochfluth) Gaedm. 87, 1 
(Thorpe giebt es dort durch the deep flood^wieder) ; villßöd Gaedm. 85, 10 
h«isst wohl eine von selbst kommende Fluth , Thorpe nimmt es für Quell- 
fluth. 4) Die Bedeutung des ahd. sinfluot oder sintßuot wäre demnach 
eine grosse, allgemeine, andauernde Fluth. Dazu stimmt auch der Aus- 
druck ummai fluai {immensum diluvium)^ mit welchem ahd. Glossen des 
gten Jahrh. aus Kloster Reichenau die Sündfluth bezeichnen. 

*^ (S. 189). Allgemein war nach Guvier das Diluvium d. i. die auf die 
Ablagerung der tertiären Gebilde gefoigte letzte Katastrophe in der Bil- 
dungsgeschichte der Erdoberfläche vor Schöpfung des Menschen, nicht 
aber die noachische Fluth, s. Guvier, Die Erd -Umwälzungen, deutsch von 
Giebel (1851) S. 154 vgl. mit 134. 

^^ (Ebend.) „Eine genaue Untersuchung der Westhälfte des mittleren 
und südlichen Asiens wurde für die Paläontologie gewiss höchst interes- 
sante Resultate ergeben, und ich zweifle nicht , dass man dort ächte anti- 
diluvianische Ueberreste von Menschen und von den gegenwärtig leben- 
den Thierarten im Schwemmlande entdecken würde." Andr. Wagner, An- 
deutungen zur Gharakteristik des organ. Lebens nach seinem Auftreten in 
den versch. Erdperioden, München 1845, S. 23. . 

^ (S. 195). In Aegypten, wo man in der ältesten Zeit nur das Monden- 
jahr von 360 Tagen kannte, stellte man nach Biot {Journal des Satans, 
August 1843) seit 1780 v. Ghr. (gegen Ende der Hyksos-Periode) die Üeber- 
einstimmung des beweglichen Jahres mit dem wirklichen Sonnenjahre 
durch fünf Schalttage (Epagomenen) her. 

** (S.198). Dem griechisch-römischen Heidenthum ist der Gedanke, 
dass die Opferstätte erhöht wird uns den Göttern näher zu sein, fremd, 

26* 
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^weU «fw Ti^eiehi auf cJ^, ßttfU^ auf ßtUptt» (wie tV^ auf MU), 
o/tor« auf altm zurückgeht (K. F. Hermann, GoUesdiensUiche Allerthümer 
d. Griech. f , 17. Aam. 4). Der Altar ist nur der Heerd für das Opfer und 
was zu den Gottern sich emporhebt, ist nicht dieser, sondern der von da 
im Rauche aufsteigende Opferduft. 

^ (S. 199). S. über Ps. 29, 10. Hofmann, Schriftbeweis 1, 181 f. 

*• (S. 204 f.). üeber den Regenbogen als die "Brücke welche Himmel 
und Erde verbindet (bifraust) und mit welcher zugleich die Welt in Feuer 
untergehen wird s. Wiborg, Mythologie des Nordens (1847) S. 149 ff. 

^ (S.209). S. über den Segen Jafets Hofmann, Schriftbeweis 1,161. 

^* (S. 214). Pktdeg und Ctnüaan von Sam. Bochart sind eigentlich zwei 
verschiedene Werke, ersteres 4 Bücher de divisione genHumy letzteres 
2 Bücher de eohniis et sermone Phoenicum^ aber beide gleichzeitig (1646) 
erschienen und unter dem Titel Qeographia Sacra zusammengefasst. Die 
mir vorliegende Ausgabe ist die von Villemandy in BocharU Opp. omiua, 
ed. IV. Lugdun. Batav. 1707 — 1712. fol. 

*• (S. 218 ob.). Für die übliche Deutung des du. tTTTü von Ober- 
und Nieder-Aegypten s. Wilh. v. Humboldt, Ges. Werke VI, S.* 580 und vgl. 
Lepsius, lieber den ersten agypt. Götterkreis (1851. 4.) S. 16: „Es hatte 
sich von den frühesten Zeiten an ein wesentlicher Unterschied zwischen 
Unter- und Oberägypten, diesen beiden schon durch die Natur des Lan- 
des und die klimatischen Verhältnisse sehr verschiedenen Landestheilen, 
ausgebildet, welcher die Aegypter selbst veranlasste, von ihrem Lande 
meistens als von einem Doppelreiche zu sprechen. Auch die über das 
ganze Land herrschenden Pharaonen nannten sich nicht „König von Ghemi*', 
sondern „König des obern und untern Landes*' oder „Herr der beiden 
Länder." 

^^ (Ebend.). Es wird häufig auf den Denkmälern das Volk der „nenn 
Bogen" genannt, ideographisch durch 9 Bogen ausgedrückt. Hierogly- 
phisch heisst eine Bogenart pet. Der Name Canana findet sich in Kar- 
^ nak auf einer daselbst dargestellten , von den Aegyptern unter Sethos i. 
(c. 1440) bestürmten Festung : „Festung von P. Canana.^'^ Die Festung ist 
wahrscheinlich eine palästinische und P scheint als männlicher Artikel 
zu fassen (Mittheilung des Prof Lepsius). 

*" (Ebend.). Die Einwanderung der Eanaaniter vom erythräisclien 
Meere her bezeugt Herodot VII, 89 vgl. 1,1. Sie wird anerkannt von H. 
Leo, IJniversalgesch. 1, 111 und Roth , Gesch. 1 , 87 f. Ritter, Erdkunde 
Tb; XIV, S. 91 ff., dagegen wilK durch Movers' Gegenbeweisfiihrung be- 
stochen, sie nicht anerkennen und doch kann er sich dem Zugeständniss 
nicht entziehen, dass die Refaim, Emim u. s. w. „nicht zu den Kanaanitern 
selbst, sondern zu den ihneu noch vorhergegangenen Ursassen zu zählen 
•ein mögen." 
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^^ (S. 219). Leo, (Jniversalgesch. 1, 204, combinirl/den Mamen D^^rnnfill 
mit der Notiz Plutarcli's de isitie, dass der nördlichste Theil, der Küsten* 
rand Aegyptens, nach' dem Namen der Göttin NephChys {Netpe) genannt 
worden sei; gegen Knobel's Deutung spricht, dass Phtha der Gott von 
Memphis (obwohl auf Inschriften König des Südens und Nordens genannt) 
mit Mittelägypten nichts Besonderes zu schaffen hat. 

^^ (S. 220). In einem andern Sinne, als Hitzig, hat neuerdings Roth 
UiXctayoC uod d*^ni2^b& (= d'^l23b& Auswanderer) für einen und denselben 
Volksnamen erklärt; er hält Philistäer und Karer für Phönizier (Kanaani; 
ter) und ihre Sprache für semitisch. Dass die Philistäer dem karischen 
Stamme angehören, welcher die vorhellenische Bevölkerung Kreta's bil- 
dete, kann als ausgemacht gelten; gewiss ist auch dass die Pelasger und 
Karer eine von der griechischen grundverschiedene Sprache redeten (Grote, 
Gesch. Griechenlands, deutsche Ausg., Bd. 1, S. 597— -602). Es fragt sich 
nur ob es eine semitische oder eine den Griechen barbarisch klingende 
indogermanische Sprache war. Hitzig und Knobel haben nachzuweisen 
gesucht dass das Karische eine indogermanische Sprache war, und in der 
Th^t lässt sich in dem kleinen uns erhaltenen Wörtervorrath nichts Semi- 
tisches entdecken (z.B. cUa Pferd, xäü« Schaf, yiXav König, ßdv6a Sieg). 
Roth dagegen behauptet die wesentliche Gleichheit der karischen und 
pelasgischen Sprache mit der phönizischen und beruft sich darauf, dass 
nach Athenäus IV, 76 Karlen auch 0ow(»ni genannt wurde und dass nach 
Ghoerilus bei Jos. c. Äpion, I, 22. die Solymer im persischen Heere (die 
er mit den Solymern Lyciens Herod. 1 , 173 identificirt) yX&eacw 0o^i<T<Tav 
sprachen. Aber die Solymer Lyciens, wenn Ghoerilus diese meint, wer- 
den nirgends Karer genannt und Kagü» Und fPowlttfi konnte wegen der 
an den Wohnsitzen der Karer häufigen phönizischen Kolonien yerwechseli 
werden. Wir entscheiden uns deshalb für die Zagehörigkeit der karischen 
und also auch der ursprunglichen Sprache der Philistäer zum indogerma* 
nischen Sprachstamme und glauben, dass die Philistäer sich ebenso die 
Sprache Kanaans erst angeeignet haben, wie die hamitischen vom ery- 
thräischen Meere her eingewanderten Kanaaniter selber. 

*^ (Ebend.). Wie in der Völkertafel, so kommt auch bei Homer in 
Ilias und Odyssee allein Sidon vor (die daher kommenden bunten Roben 
und goldnen Schmucksachen), noch nicht Tyrus, obwohl Probus (zu Vir- 
gils Georg. 2, 115) bemerkt: Tyrum Sarram (^ät) appeUalam esse Homerus 
docet, quem etiam Ennius sequiiur cum didt Poenos Sarra oriundos. Wenn 
daher Georg Grote (Geschichte Griechenlands 11, 1,209) s^gt: „Ob Sidon 
oder Tyrus die älteste der phönizischen Städte war, scheint nicht bestimmt 
werden zu können", so ist dem nicht so; die Völkertafel entscheidet, 
auch abgesehen von Homer, für Sidon. 

*' (Ebend.). Ob Cheta^ jedenfalls der Name eines asiatischen Volkes 
welcher sich wie mir Prof. Lepsius mittheilt sehr häufig auf den Denk- 
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malern, namentlich von Ramses II. Miamun (Sesostris), findet, dieKanaani- 
ter im' weiteren Sinne bezeichnet, ist noch nicht ausgemacht; man hat an 
die Scytfaen gedacht, auch bei dem Sheta der assyrischen Inschriften,, 
aber in beiden Fällen finde ich Bunsen's (bei Vaüx p. 469) Vergleichung 
mit Wri wahrscheinlicher. 

•• (S. 222). In "nlttj« fi^S*^ «irrh l^^xn-ia fassen Quatremere [Jour- 
nal des Satans 1849 , Sept, p. 560) , Yaux ( JNineveh and Persepolis ed. 3, 
1851, p. 8 8.) nnd Wilh. Hupfeld {Exercit. Herod, Spec. III. 1851, p. 8) -ilttj« 
als Nomin. des Subjects: als die Kuschiten unter Nimrod in Babylonien 
einfielen, wanderte ein Theil der dortigen aramäischen Semiten aus und 
legte den Grund zum assyrischen Reiche. Dabei ist im Hinblick auf das 
^OM der chaldäischen und assyrischen Königsnamen und das semitische 
Idiom der Inschriften anzunehmen, dass in Babylonien die semitische 
Sprache der Ureinwohner und in Assyrien die arische Sprache derselben 
neben der Sprache der neuen Bevölkerung fortbestand. Die Entscheidung 
über die Richtigkeit dieser oder unserer Erklärung ist noch zu erwarten. 
Immer mehr Beifall findet die Beziehung des rtil'ian *T^3>ii &<*in auf den 
ummauerten Raum der vorhergenannten Städte zusammen. Auch Grote 
(Gesch. Griechenlands II, 1, 238-^240) entscheidet sich dafür nach dem 
Vorgange Layard's. 

** (S. 223). ' Ghampollion liest Ninia, Lepsius Nenii, ohne Gbampol- 
lion's Erklärung le pays de Ninwe für sicher zu halten. 

^^ (S. 224). Die Verwandtschaft der (kleinasiatisch^n) Lydier mit deo 
Assyriern bestätigt sich aus den Namen der Ahnen ihrer Könige bei Hero- 
dot I, 7. Dass die Verwandtschaft der lydischen Sprache mit den indisch- 
europäischen kein Beweisgrund gegen den semitischen Ursprung des Vol- 
kes ist, zeigt Wilh. Hupfeld in Exercüat. Her<Miot, Spec. ill. p.9 — 12. Ist 
aber ^lb in V. 22. der Völkertafel der eponyme Stammvater der klein- 
asiatischen Lydier und sind die Etrusker, wie nach George Dennis' Aus- 
einandersetzung (Die Städte und Begräbnissplätze Etruriens Abtheil. 1, 
S. VIII — XX) überwiegend wahrscheinlich ist, lydischer Abstammung, so 
scheint \ö'i\ö*ir^ V.'4. nicht wie Knobel annimmt die Etrusker in sich schlies- 
s^n zu können. Aber die Selbstbenennung der Etrusker Rasena und ihr« 
mit vorgesetztem T (Th) gebildeten Namen TvQarivol, Tv^^vol, Tusci, 
Thusci, Eirusci treffen allerdings auffällig mit ttj^^ttj^n zusammen, und es 
Hesse sich annehmen, dass wenn ttj'^ttj^r^ von Javan abgeleitet wird, dem 
pelasgischen Element in der etruskischen Nationalität der Vorrang zu- 
erkannt ist. Auch 0. Müller erkennt ein aus Lydien gekommenes Element 
fn derselben an, aber nicht ein einheimisch-lydisches, sondern tyrrhenisch- 
pelasgisches. Gegen seine Gombination aber von Rasena und Rhätien sind 
die bedeutendsten klassischen Alterthumsforscher der Gegenwart (unter 
ihnen Gerlach und, wenn ich nicht irre, auch Rubino). 
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^ (S. 225 f.). Auch RiUer, firdkonde Tb. XIV, S. 34B— 431, entschei- 
det skh in Betreff Ofirs für die Ansicht Lassen's (das Gestade von Äbhira 
zwischen dem Indusdelta und dem Golfe von Gambay, nordwärts des 20® 
nördl. Br.), jedoch mit dem aufrichtigen Bekenntniss, dass menschliches 
Wissen Stückwerk sei. Da nach Ritter's bestimmter Versicherung die 
ireographische Angabe Gen. 10, 30. in das Land Mahra, das seit urältester 
Zeit berühmte Weihrauchland, weist und tilpn ^M das heutige hohe Weih- 
rauehgebirge , Faguer in der Ehkili-Sprache, ist (Erdk. XIV, 372 und Um- 
ständliches über das Weihrauchgebirge XII, 251 — 267), so hätte er sich 
deutlicher darüber erklären sollen wie ein indisches Ofir mit dem jokta« 
ttidisehen Gen. 10, 30. zu vereinigen sei. 

" (S. 233). Der vollständige Titel des citirten Werkes, zu dessen 
Prlncipien ich mich immer noch bekenne, ist ')1*l1tt$'^ 'nti^ Isagoge in Gram- 
inaticam et Lexicographiam Linguae Hebraicae. Contra 6. Oesenium ei 
H, Ekoaldum. Grimmae, Gehhardt 1838. 8. (/. /. de studiorum hebraicorum 
oriu ac progressibus ; l. IL de traditione linguaeque hebraicae comparatione 
inferiori ac dialectica; I. ///. de linguarum indogerrfianicarum , inprimis 
samscritae comparatione). Die unter anderem hier begründete Beobach- 
tung , dass das Semitische aus zweibuehstäbigen Und grossentheils zugleich 
sanskritischen Verbalwurzeln wie durch Epenthese, und Paragoge so be* 
sonders durch prapositionale Präfixe dreibuchstäbige Verbalstämme bildet, 
wird sich noch siegreich bewähren, vielleicht an den assyrischen Denk« 
oialem, deren semitisches Idiom, wenn man auf Rawlinson's bisherige 
Eatzifferungsversuche etwas geben kann, zu den zusammengesetzten Verbal- 
stämmen die einfachen Wurzeln liefern wird. Meier in seinem Wurzel- 
wörterbuch hat mir und Fürst Misskenntniss des Wesens des Semitischen 
vorgeworfen. Aber diese Verbalbildung mittelst Gomposition, welche im 
indogermanischen Sprachbewusstsein fortwuchert, ist ja nach unserer An- 
sicht ein urspr^chliches und ohne bewüssten Nachtrieb gebliebenes Erb- 
gut des Semitischen. Uebrigens habe ich gezeigt, dass sich in der palä- 
stinischen Sprachanschauung bis in das Mittelalter ein Gefühl jener Verbal- 
stammbildung und sogar eine von diesem Gefühl bestimmte Handhabung 
des hebräischen Sprachschatzes (durch die D'^aid'^'^ls d. i. liturgischen Dich- 
ter Italiens und der bildungsverwandten Länder) erhalten hat. 

*® (S. 240)* „Dem jetzigen ür(a." Diese Worte sind zu streichen, sie 
beruhen auf einem Irrthume, den ich von Ritter, Erdkunde X, S. 243, über- 
kommen habe, auf dem Irrthume nämlich dass fi*t1^d ^"IM das Ur nomine 
Pwticmn easteUum bei Ammian und zugleich auch Urfa sein könne. Da 
Urfa ÜaI der beutige Name des alten Edessa ist, verderbt aus dem syr. 
Urhoi (arab. er-Ht^d), so kann es, wie ein Blick auf die Karte zeigt, 
nicht mit dem Ur Ammian's zwischen Hatra und Nisibis dasselbe sein. 
Also ist D^lto ^1M eins von beiden: entweder das Ur Ammian's oder 
das heutige Urfa (Edessa). Die letztere Ansicht IM die der syrischen Kirche, 
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welche sich dessen schmeichelte, dass Edessa das Yäterland des Patriar- 
chen sei. Noch neuerdings haben Kiepert, Weissenborn (Ninive und sein 
Gebiet S. 7) u. A. Orkoi und Ur combinirt. Aber diese Gombination Jst 
unstatthaft, da Orkoi entweder aus '0<rpoi7«^ (Name der Landschaft, deren 
Hauptstadt Edessa war) oder aus KmXJu^g6fi entstanden ist; Edessa hies« 
auch 'ApTioxfia ^ ini Kctlktf^ (a f&nte nominata Plin. V, 24). Sie ist 
ebenso unstatthaft, als die Gombination von Tj*^» Gen. 10, 10. und Orkoi 
( jerus. Targ. , Hieron. , Efrem) oder von ö^ilto Sl« und 'O(fxofl (Vaux in 
Ninevek tmd PersepoKs) ; denn ■p« und *Oqx^ gehören zusammen , aber 
•11« hat weder mit Orkoi noch dem babylonischen 'O^x^n etwas zu schaf- 
fen. Dagegen spricht dafür, dass b'^liOö 'ni« = dem ür Ammian's ist, 
die Lage dieses ür unweit Arrapachitis , nahe den ^ an Gordyene und Ar- 
menien grenzenden Bergen. Das Wahrscheinlichste bleibt immer, dass 
das. Ur Ammian's uns die Gegend bezeichnet, von wo die Familie Terachs 
über Haran {Carrae unterhalb Edessa) die Reise nach Kanaan antrat. 

*• (S. 251). S. über den nw» ^Mi» die überzeugende Erörterung Hof- 
mann's, Schriflbeweis 1, 154 — 161. Was ich in meiner Biblisch -proph. 
Theol. S. 173. 289 f. über diesen Gegenstand gesagt, ist danach zu berich- 
tigen. Das Richtige in dieser Sache hat schon Ge. Galixt erkannt und 
gegen Jac. Weller vertheidigt. 

^ (S. 251 f.). Hofmann (Schriftbeweis 1, 332 f.) erkennt den unter- 
schied zwischen -»Sl« Abrahams und ^rxiK Loths 18, 3. u. 19, 2. nicht an. 

•* (S. 255 f.). Wenn Hofinann , Schriftbeweis 1, 331 , auf Kurtz's Ein- 
wendung erwiedert, dass die Bezeichnung der Gotteserscheinung weiche 
der Hagar wurde durch 'n ^Kb» deshalb sich besser geeignet habe, „weil 
es wie ein begegnender Mensch ist was ihr erscheint", so ist dabei ver- 
kannt, dass Jehova-Engel-Erscheinung und Jehova-Erscheinung (wie 12, 7.) 
unterschiedliche Offenbarungsweisen sind. 

•* (S. 262). Der ägyptische Königsname lautet nicht ^-GYPO, wie 
z.B. Tuch (Gen. S. 500 f) angiebt, sondern JI'OYPO, s. Schwartze, Kop- 
tische Grammatik (1850) S. 240. 

*' (S. 272). Beachtenswerth sind die Gründe, durch welche Reinke 
(Beiträge zur Erklärung des A. T., 1851, S. 111 ff.) zu beweisen sucht, dass 
in der Genealogie Ex. 6, 16 ff. einige Glieder zwischen Levi und Mose aus- 
gefallen sein müssen. Auch er nimmt die 430(400) Jahre des ägyptischen 
Aufenthalts gegen die Verkürzung dieses Zeitraums um die Hälfte durch 
LXX. und Samarit. in Schutz, ohne jedoch darüber sich auszusprechen, 
wie Ex. 6, 16 ff. Levi, Kehath, Amram, Mose 4ie vier Generationen Gen. 
15, 16. reprasentiren und doch mehrere GUeder ausgeftiUen sein kennen! 
Die Analogie der Genealogie Matth. c. 1 zeigt, dass das Eine das Andw« 
nicht ausschliesst. 

•* (Ebend.). Fluss Aegyptens d.i. der Nil; denn es heisat «Tm 
0"''^»Ä* nicht bi-^Ä im (RhiBöcorara, j«tet el-Ar!fch), ein WÄdi udt acte 
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hr«i«em Biette (s. Riiter, Efdk. XIY/854), der öfter «1« die 6Mwe^feiiie 
des V^heissungslandes gpenaant wird. Da freilich nin*^ Jos. 13, 3. 1 Chr. 
13, 5. wahrscheintich den „Bach Aegyptens" (ta'»n2ta ins) bezeichnet 
(8. Keil zu Jos. a. a. 0.), so ist- es nicht unmöglich, dass b'''nxa ^W gleich- 
falls nur ein anderer Name jenes Grenzstroms ist, zumal da Gen. 15 das 
Land der Knechtschaft und das Land der Yerheissung scharf unterschie- 
den werden und es ebenso misslich ist, die Grenzbestimmung mit Heng- 
stenberg und Keil als eine oratorische Hyperbel anzusehen als mit Baum- 
garten und Kurtz für eine unerfüllte Weissagung zu halten^ da dass das 
Land Israels sich bis nach Aegypten hinein erstrecken soll sonst nirgends 
verheissen ist. 

** (S. 288). S. Hofmann, Schriftbeweis 1,87: „Jehova ist in seinen 
Engeln, in den zweien bei Lot, wie in den dreien bei Abraham, auf Erden 
gegenwärtig, jenes Gericht auszuführen. Und damit man den Gott, wel- 
cher das Gericht auf die Erde niederrief, als einen und denselben wisse 
mit dem, welcher es vom Himmel niedersandte, heisst es nicht blos: 
Jehova Hess regnen vom Himmel , sondern : von Jehova. vom Himmel." 

•• (S. 289). Ritter ist der Ansicht, dass 'der Jordan ursprünglich in 
den ailanitischen Golf mündete, dass aber schon in unvordenklicher Zeit 
eine Hebung des Bodens seinen ursprünglichen Lauf hemmte und in einen 
Süsswassersee Terwandelte> der das Siddimthal befruchtete und dass erst 
später die Gen. c. 19 berichtete Katastrophe, die im Wesentlichen vulcani- 
scher Natur war, den Einsturz des bewohnten Thals, die Versalzung der 
Gewässer und die Verödung der Umgebung herbeiführte. Der Spiegel des 
todten Sees liegt über 1000 Fuss unter dem des Oceans, der $ee selbst 
hat stellenweise eine Tiefe von 1000 bis gegen 2000 Fuss Par. — eine 
Tiefe der Depression, die auf dem ganzen übrigen Erdball nicht ihres 
Gleichen hat, s. Erdkunde Th. XV, S. 557 ff. 

^^ (S. 291). Das palästinische Mass - und Gewichtsystem stammt aus 
Babylonien, der hebräische Seckel hat das Gewicht des babylonisch- 
äginäischen Didrachmon, dessen Silbergewicht 274 Par. Gran beträgt, s. 
Böckh, Metrologische Untersuchungen (1838) S. 40. 56 f. 

•• (S. 295). Dafür dass tl^p^ naS (Schütz und zwar Bogenschütz) 
zusammenzunehmen ist (wie 1 Kon. 5, 29. iao «tob Lastträger) vgl. Friedr. 
Böttcher, Exeget. - krit. Aehrenlese S. 7. 

«* (S. 296). Der hohe Werth und das hohe Alter der beiden Brun- 
nen erhellt aus Robinson's Beschreibung: „Der grösste hat 12 Vs Fuss im 
Durchmesser und bis zur Oberfläche des Wassers eine Tiefe von 44 V^ Fuss; 
unten war er 16 Fuss in den Felsen eingehauen. Der andere Brunnen 
liegt 300 Schritt W.-S.-W., hat 5 Fuss im Durchmesser und ist 42 Fuss 
tief. Beide sind mit steinernen Wassertrögen umgeben. Die Einfassungs« 
steine waren tief eingeschnitten von den Stricken woran das Wasser mit 
4er Hand heraufgeeogen vmrde." Wenn der Nkme dieser Brunnen Bhr 
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80 ist das nnr die arabische Fassung des unverständlichen bebraischea 
Namens (wonach Ritter, Erdk. XIV« 106, zu berichtigen). 

^* (S. 304). Die Genesis rechnet also die Chaldäer zu den Semiten — 
eine Aussage, die immer noch unerschuttert feststeht, so sehr auch daran 
gerüttelt worden ist. Es liegt allerdings nahe die Chaldäer und die Be- 
wohner des mesopotamisch- babylonischen Flachlandes einander als ver- 
schiedensprachige Völker entgegenzusetzen, aber es ist bis jetzt weder 
die linguistische noch die historische Berechtigung dazu nachgewiesen. 

''* (S. 310). S. mein Kirchliches Chronikon des peträischen Arabiens 
in Rudelbach - Guericke's Zeitschrift 1840,4 und 1841,1. 

^* (S. 311). S. Genealogische Tabellen der Arabischen Stämme und 
Familien. In zwei Abtheil. Mit histor. u. geogr. Bemerkungen in einem 
aiphabet Register. Aus den Quellen zusammengestellt von Dr. Ferd. Wüsten- 
feld. Gott. 1852 (1. Abtheil.: die Ismä'ilitischen Stämme; 2. Abtheil.: die 
Jemenischen Stämme). 

^» (S. 332 f.). ö'^fc'nn, Ernährer oder Versorger (von Cpn = tl'iö 
Spr. 30, 8.) I heissen die Schutzgötter des Hauses. Hofmann , wie schon 
Spencer, combinirt D'tt^n mit ö'ifi'niü (Schriftbeweis 1, 328). Derselbe 
macht (ebend. S. 74) den Wechsel von '^rA» mit tins 31, 42. 43. für die 
Herleitung von snbx scheuen, staunen, geltend. 

^* (S. 336). „So weAig die Sodomiter verzückt waren — sagt Hof- 
mann, Schriftbeweis 1, 334 — als sie die zu Lot gekommenen Engel sahen, 
ebensowenig war es eine Verzückung, in welcher Jakob mit dem Engel 
rang, und so wenig es ein innerlicher Vorgang in Abraham und Lot war, 
durch den die Speisen verschwanden, welche sie den Engeln vorgesetzt 
hatten, ebensowenig war es eine Wirkung blos innerlichen Erlebnisses 
Jakobs > infolge deren er von da an hinkte." 

^* (S. 337). Dass nttJsn ^T^Ü den nerwts isckiadicus bezeichi^et, ist 
so sicher als möglich festgestellt, s. Gesenius; Thes. p. 921, Winer, Realw. 
u. Spannader. Eine unheilbare Erlahmung kann durch gewaltsame Zer- 
rung, Dehnung oder Quetschung des tiervus isckiadicus beim Ringen be- 
wirkt worden sein, da dieser Nerv an Theilen vorüberläuft, 'die bei jeder 
schwächeren oder stärkeren Bewegung des Oberschenkels vorzugsweise 
in Betracht kommen, wie sämmtliche Muskeln welche das Gesäss bilden. 

^* (S, 351). Der Siegelring (nnin), welchen Juda nebst Schnur, und 
Stab der Thamar zum Pfände giebt, ist die einzige mögliche Spur des 
Schriftgebrauchs in der Genesis, in welcher überhaupt das Verb. ^TQ 
nicht vorkommt, wogegen wir in Ex. bis Deut. Kenntniss und manmg- 
faltigsten Gebrauch' der Schrift vorfinden. Da aber die Scbreibkuode in 
Aegypten bis in die Zeit vor dem trojanischen Kriege tief in das patriar- 
chalische Zeitalter hineinreicht und da es noch sehr fraglich- ist, o& 
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Aef^ypien und nicht vielm«liP Babylonien das StaminlaBd der SchreibknnM 
ist, 80 ist es sehr zweifelhaft, ob aus de^n Schweigen der Genesis Schreib- 
mikuDde der Patriarchen und ihrer Zeit geschlossen werden kann, und 
mindestens yorschnell wenn Ewald und v. Lengerke jenen Siegelring für 
einen Zierrath der Sage erklären. 

^^ (S. 35Ä). Wie in dem Verzeichniss der 70 Seelen Gen. 46, 8—27, 
die 33 bei Leah vollzumachen sei, kann kaum bezweifelt werden; Jakoh 
selbst ist mitgezahlt, was sich nach Y. 8. erwarten lüsst, aber auf V. 15« 
gesehen doch sonderbar ist. Das Yerzeichniss fixirt nicht gerade den 
Moment der Uebersiedelung , sondern giebt den Bestand der Familie Ja- 
kobs, wie sie sich, nach Aegypten übergesiedelt, vorfand. Dagegen dasB 
auch in Aegypten nach der Uebersiedelung der Väter geborene £nkel mit» 
gezählt seien sträubt sich Baumgarten unnöthig und vergeblich. S. ReiBl(e» 
Beitrage lOO-^ill. 

*• (S. 356). Üeber die bei orientalischen Schriftstellern cursirende 
tTeberlieferung, dass die Pharaone der Zeit Abrahams, Josephs und Mose's 
v«n dem Stamme der Amälika (piialfi) waren, s. Abulfeda, hist anieisl 
ed, Fleischer p. 178 und Gausin de Perceval , Esstfi sur Vhisioire des Ära- 
h^s 1. p. 18 8. üeber eine' andere- Sage von 200jähriger Herrschaft der 
A^diten über Aegypten s. Gansin , ebendas. p. 13. Ueber eine andere von 
5O0jähriger Herrschaft Midians über Aegypten s. Ritter, Erdkunde Th. XIII, 
S. 290. Unter den Neuern entscheidet sich Roth für die Philistäer, weil 
Manetho die Hirtenkönige aXXo^vlo^ tfofvMiq nennt und nach Herodot 
n, 128 die ägyptische Sage den Hirten ^dvttg zum Erbauer der Pyra- 
miden macht. Aber diese beiden Gründe beweisen nichts, denn in der 
Verbindung aXXo^vXot ipofvixeq kann dXXo^vXoi nicht (wie in der Sprache 
der LXX.) die Philistäer bedeuten und d^t^m?' kann, da Philistäa den 
Aegyptern am nächsten gelegen war, den Sinn palästinischer Abkunft im 
Allgemeinen in sich schliessen. 

^* (S. 361). *)M 'HXioTtoXtq war der Hauptsitz des Gultus des Sonnen- 
gottes {Ra) , welches nach Lepsius , Ueber den ersten agypt. Götterkreis 
S. 36ff., der ursprüngliche Nationalcultus der Aegypter , war , „vielleicht 
schon vorägyptisch ^ das unveräusserliche Nationalerbe des ägyptischen 
oder auch, richtig verstanden, des hamitischen Menschenstammes." Ueber 
'^'n^K s. mein Jesurun p. 108. 

*® (S. 362). Es hat seine Richtigkeit, dass der Erzähler h»n^ statt 
ap9*^ an mehreren Stellen mit erkennbarer Absicht oder doch nachsufäh* 
lendem Takte gesetzt hat (ausser 48, 2. auch 45, 27 f. 46, 1. 47, 31. 48, 14.)» 
aber an andern Stellen lässt sich ein triftiger Grund, weshalb hlUT^ und 
nicht apa»*» gesagt sei, nicht angeben (85, 21 f. 37, 3. 13. 43, 6.8. 11. 46, 29 f. 
47,29. 48,8— '11. 50,2., wo man, wenn irgendwo, eher ap5>'» erwartete). 
VIelleleht hat der Wechsel in nichts Anderem seinen Grund als darin, dass 
der finähler das zu volksgeschichtliche Aussehen, welches die Erfeablung 
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bei conseqnenfem Gebrauch des Namens btn^ gehabt bitte, ihr beneh- 
men nnd ihren, persongeschichtlicken Charakter hervortreten lassen woUte. 
Aber das Problem ist damit noch nicht gelöst. Denn da der Erzähler fmr 
Abram und Sarai seit der göttlichen Namensänderung Gen. 17, 5. 15. mit 
strengster Gonsequenz die Namen Abraham und Sara eintreten lässt, so 
muss er sich aus einem bewnssten Grunde für berechtigt gehalten haben, 
«ngeachtet der 32, 29. und noch einmal 35, 10. berichteten göttlichen 
Ncmensindemng den Namen Jakob beizubehalten und den Namen Israel 
damit nur wediseln zu lassen. Der hier waltende Berechtigungsgrund ist 
a«ch offenbar. „Der Name Abraham bezeichnet im Unterschiede yon Abram 
die neue ▼erheissungsgem&sse immergleiche Stellung, durch welche die 
Bedeutung des Patriarchen eine von da an lediglich auf die Zukunft ge- 
rkblete geworden ist. Der Name Israel dagegen bezeichnet, wie der 
Name Jakob, ein Verhalten, dieser ein Verhalten gemäss dem was des 
80 Genannten naturliches Wesen ist, jener ein Verhalten gemäss dem was 
der so Genannte durch seine geistliche Führung geworden ist. Der Patriarcli 
der letzteren beiden Namen hört nicht auf das eine zu sein indem er das 
andere wird, er kann also beide Namen neben einander führen, während 
der Name Abraham einen schlechthinigen Uebergang in eine neue Stellung 
bezeichnet und also den Namen Abram gänzlich aufhebt" So Hofmana 
nach mündlicher Mittheilung. Aehnliches findet sich bei Hengstenberg 
(Beiträge 2,279), Kurtz (Gesch. 1,202) und bes. bei Baumgarten (1,287). 

^^ (S. 385). In Betreflf der symbol. Bedeutung der Zahl 10 stimmen 
nach Bähr's Vorgange Bertheau, Baumgarten, Hengstenberg, Kurtz darin 
überein, dass sie die Zahl der Abrundung, der Vollendung, der Abgeschlos- 
senheit ist (ygl. bes. Bertheau, Gruppen S. X, und Kurtz, Einheit S. LXIX); 
die Zahl 5 also wird die Bedeutung des relativ Unvollendeten haben, Bahr 
nennt sie die Zahl der Vorstufe der Vollkommenheit. Die Ansicht Hof- 
mann's über die Bedeutung der Zahl 10 ist etwas anders. Es wird den 
Lesern lieb sein, sie im Zusammenhange seiner Ansichten über die andern 
bedeutsamen Zahlen zu vernehmen: „8 ist die Zahl Gottes, sie bedeutet 
Gott in der einheitlichen Geschlossenheit seines Wesens. 4 die Zahl der 
Welt: die Welt in der einheitlichen Geschlossenheit ihres Bestandes. 
tt (3 X 4) die Zahl der Welt Gottes, der Gemeinde. 7 die Zahl der gött- 
lichen Möglichkeit : das Göttliche in der Mannigfaltigkeit seiner Entfaltung. 
ii die Zahl der menschlichen Möglichkeit: das Menschliche in der M'annig« 
faltigkieit seiner Entfaltung. 70 (7X10) die gottgeordnete Mannigfaltit- 
keit des Menschlichen. 40 (4 X 10) die weltlich begrenzte Zeit des Man'* 
•eben. T0(7Xlt^ ^e göttlich bestimmte Zeit des Menschen. 49j7x9) 
die Zeit Gottes." . So mein lieber Freund und G^Hege (nach sebriftüek«: 
Mitlheihing). Die Bedeutung des menschlich Möglichen gewinnt die Zahl 
10 durdi die menschliche Fingerzahl ; von da aus bedeutet sie ntciit das 
Yollcsdelie m sich, sondern das menscblicherweise VoUebdeie, und in 
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diesem Sinne prägt die Zehntheilung das Gepräge der Vollendung auf. 
Die Einwirkung der menschlichen Gliederzahlen auf die Zählungsweise 
ist zweifellos (s. Pott, Die quinare und vigesimale Zählmethode bei Völ- 
kern aller Welttheile, 1847), aber gerade bei der Zahl 10 lag noch ein 
anderer Grund für die obige Sinngebung im Bewusstsein des Alterthums. 
TiXetoq ä^t&fioq 6 6Ua — sagt Philolaus der Pythagoräer (Brandis 1, 473) — 
negUxit' yoQ ndvxa a(fi&/*ov h jat/r^. Dieser Anschauung entspricht die 
semitische Zählmethode und vielleicht sogar die Herkunft des "niDS (viel- 
leicht: Verbindung). Auf diese abschliessende Stellung der Zehn in der 
Zahlenreihe gründet Kurtz mit Bahr die Bedeutung des Vollendeten (Ueber 
die symb. Dignität der Zahlen an der Stiftshütte, Studien u. Krit. 1844, 2, 
S. 35^ — 354). Es ist aber auch noch ein anderer Weg möglieh, um zu 
der Bedeutung des Vollendeten zu gelangen. Ich stimme mit Hofmann 
darin überein , dass die Zahl 7 das Göttliche in 'der Mannigfaltigkeit sei- 
ner Erscheinung bezeichnet (Jes. 10, 2. Spr. 9, 1. Apok. 4, 5.), aber die Zahl 
3 bedeutet Gott nicht blos in der einheitlichen Geschlossenheit seines 
Wesens, sondern auch i& der ilmeFgöttliehen Erschliessung desselben. 
Dreifach erschliesst sich Gott in sich selbst, siebenfach gegen die zu schaf- 
fende^ und geschaffene Welt. Die Zahl 10 (= 3 + 7) bedeutet also die 
vollendete Offenbarung Gottes vor sich selbst und nach der Welt hin, die 
siebenfache Ausstrahlung des in sich selbst Dreifaltigen. Es giebt sonach 
drei Erklärungswege für die gesicherte Bedeutung der Zehnzahl ; sie be- 
deutet, je nachdem man den einen oder den andern einschlägt, entweder 
d.as Vollendete schlechtweg oder das menschlich Vollendete oder das gött- 
lich Vollendete in seiner kosmischen Beziehung (verschieden von der It 
= 3X4, welches die Zahl des mit Gott zusammengeschlossenen Kotmi* 
sehen ist, die Zahl der Welt Gottes, wie Hofmann sagt, oder der Ge- 
meinde). Wie man hierüber auch urtheilen möge, die Anordnung der 
biblischen Bücher im Ganzen und Einzelnen nach bedeutsamen Zahlen ist 
über allen Zweifel erhaben. Augenfällige Beispiele sind Thora und Psal- 
ter für die Fünftheilung, der zweite Theil des Buchs Jesai^, der aus drei 
Theilen zu je dreimal drei Beden besteht, für die Dreitheilung. Im N. T. 
ist, wie ich anderwärts zu zeigen gedenke, das Matthäus-Evangelium wie 
eine neutestamentliche Thora fünftheilig gestaltet, das Johannes-Evangelium 
dagegen, welches nicht sowohl im A. T. als in der Ewigkeit seinen Stand- 
ort hat, ist durch und durch von der Dreizahl beherrscht, der Zahl Oot- 
'tes, und verläuft im Grossen wie im Einzelsten in lauter Triaden. In 
dem dreigliederigen Satze mit dem es beginnt sind Inhalt wie Form des 
Ganzen keimartig vorgebildet. 
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Berichtigungeii. 

S. 3, Z. 14 Ues : CoMrooht. 

S.ld9, Z.3 Ues: F. 10. 

S.237, Z.6 V. u. lies: dm» Jer F7tilik 6is il6raflM £mii7aiMfenm^. 

S. 354, Z. 20 lies: (Aber werden wir) e. 3$ /: 



Druck tq« J. Ck. Ackeraiaa t« Uipiif . 
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3n bemfelbeu Serloge flnb ferner erf^^ienen: 



Caspar!, Prof. D: P., Ueber den syrisch -ephraimitischeB Krieg unier 

Jotham und Ahas. gr. 6. geh. 18M). 16 Ngr. 

Sott biefer afS Univerftt&t« * ^togramm gebnidten ®<^Tift ^otett ivit eine flitaa^( <S|ent« 
^lare übernommen. IDie Cinleitnng »utbe in ber dcitf^rift fAt fnt^. Sll^eolo^ie abgebtntft. 

Suttte'd ^htt, überfe^t unb ^i^ctif^, dil^etif^ unb DornefimK^ tl^eo« 
logif^ erläutert t)Ott Jf.OrauL ^r. 8. ge^. 1843. 1 j:|lr. lOÄgr. 

,,Unfireitig bie audgeieit^neille tteberfe^^nng fo»i>^(, al« bie erjle wa^t^aft geifllit^ « t^eo« 
,,(ogif(^e Sludlegnna bed an tiefen t^eolog. 3been fo übeTrei(|en grfl^ten SBetle« beS ard^ten 
,,d}rifl(i<^en Z)id}ter<." (deitf(^r. für bie gefammte tut^. 2:^eol0gie n. Aicc^e. 1844. 1. ^eft.) 

M3n bem bOtCieaenben Sud^e fe^en »iT< jnertl 2)ante na(^ UrengemlSmnbfät^en bear^iiti. 
,,.... SKit bet Segei^ening für Cante »etbinbet ber ttebetfef^er eine entfc^iebene «n^&ngHi^feit 
,,an ben (ut^rifd^en Selirbegvif. 2>ied giebt feiner Bearbeitung i^re ^att))tfft<^]ic^e tigCHt|ftni« 
„WijUW. 2>ante ifi i^m bet $ro^bet bet (Reformation, o^ne bie inniglte 4lcntttni| b«r 01efor« 

,,ma.tion ifi er ni<^t p «erflehen ®o ift benn IDante in eine ber intenftbfien Stii^tungen 

,,bec t^eoIogif(^ Bewegungen unferer Seit aufgenommen, nnb »irb feine ffiirfung na(^ biefer 
„eeite nid^t »etfe|(en. Cd ift erfrenltd^, bafrber er^ ®<Dritt bogu »on einem affanne gcfd^liett 
„ift , bei bie ft^flne Begeijleiung bet 3uj)enb mit fo grünbU^ier logif^i nnb |^ifl0fifd^er Bit» 
,,bung unb mit ber maa^gebenben (linfii^t ber $^i(oIogen «erbinbet, nnb von einer unerfi^ät» 
„terlic^en tteberseugnng an« ba« ©ebiet, ba« er attfauf<^Iie§en unternommen fiaX, be^errf(^t. 
,,;Die anwenbungen im ^inne ber ^eng«(ttt^erif^n Seigre Knnen natflrft<^ nur einem UPaHm 
„\tr\ Areife sufagen; bie Alar^eit ber S>id))ofition aber, bie 3:reue ber Slrbeit, bie ungemeine, 
„tiefjle« ®tubium be^eugenbe 0emalt über Serdbau unb ®t9l werben aUeilenner befriebigen." 

(irug«b. 9agem. Bettung.) 

Delitiseh, Dr. F., SpriMae ad PsaloMis illitlraados isagoglete. IM»- 

seritur 1. de Psalmorum indole partim jehovica partim elohimica; 
2. de Psahnorum ordine <gu8que causis ac legibus. 8m^j. 1846. 
brosch. 18 Ngr. 

firani, C, Dissertaüo de Schulzii et Schottii sententia scripsisse Paulum 
Apost. suas ad Golossenses, Ephesios et Philemonem epistolas non 
in Romana sed in Gaesareensi captivitate. Adjectis 2 additam. : de 
genuina scriptura Ephes. I. 1. et de IIANTES Vocabulo substantivis a 
Paulo nunc praeposito nunc postposito. 8maj. 1836. geb. 6 Ngr. 
«ine gefrdnte frei«f^rift. 

•untief, ^rof. Dr. «« e. «., Botiiiii iitet bie eiUi^e fllec|i1ti4f»ttg 
hn yroteftaittfftett 0e{fri4ett in «t^fm attf hie Htd^H^ii 
©t^mhole tinb bie «enberunfl ober auf^ehung biefer SerpfR^tung. 
jr. 8. Jeff. 1846. 6 »gr. 

Jln^ttid, $rof. Dr. St. 9. «., Sie fiepte \i^m «BenhnMille. ar. 8. 
«e^. 1851. 2 X^Ir. 10 !Rgr. 

3n $etri*« Beitblatt für bie «nge(egen|^eiten bet (ut^. jtird^e, 1651 9tc, 42., wirb übet 
biefe« 9Bct( gefagt: „SRan |at bie itat^ebet bet $t0fefforen mo^f Sel^rlauieln genannt; |fiet 
„ifi ein«u<^, bal ben 9{amen »a^t ma^t; oo« Matet, i^tet felbft gewlffen gelte , ift ef mit 
^einet 9rif(|^, Araft nnb «elobenl^t be« jeugenben ^laubcni g«f<|tieben, baf man «o« 
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,A^ fageit ftatf: ,,«ud 9hv»tn ju 9UmUn." <U i<rf&at in jwei Sft^, beten erflel in 
.»fftttf ila)»iteln tie Ci^riftfef^re entmitfelt , »äl^renb bad zweite im erflen ffapitef bie 4Bef^id)te 
,Mt Se^tc bit auf bie Sieformation , im ^weiten bie (utl)erif(^e Sibenbmaf^Kfef^re , im brüten 
,,ben bogmatifd^ctt 9(bf(f)Iu§ entf^art. ^egne nn« (Vott bfcfe ffräfte!" 

Maxfttn, Br. f., Sie ))roteflantif4e £ir4ie unb beten ^eitgemäffe 
Seotganifotieti* Snbeutungen ^ux SelbftenüDicfelung bet 5tir^e 
au« ii^tem 8eben«j)rincip. jr. 8. ge^. 1850. 10 ^%x. 

Der 9erf. fogt in bemSonoorte: ,,X)tefe 91nbeutitn(|en wollen oerfud^en, bie Hetrad^tung 
fjwf eintn^nntt lininweattn, von »efd^em auf bie lird}Ud»e Drganifation lebentträftig in bie 
,,Ser^(tn{ffe ber 3e|^t|eit einzugreifen ^efd^gt fein bürfte. t>a% bag aufgefleOte $rinci)» pxe» 
„teflantifc^ ift^ beffen bin i(^ mir bewußt; tA% feine (Bertenbma(^ung ber jtird)e nidft wirb 
..oorent^aüen »erben bürfen, baS »irb allen IDenen ni(^t zweifelhaft fein, we((^e bie ^rdje 
,,aud ber abflraften fRegion ber bIo§en Se^re in bie SBirfli^feit be0 Gebens gerettet ^n fe^en 
„wilnfdien." 

Jlit4ett« tinb 9^ulhlM, 9^i^fi^^t§, tebigüt toon 2ic. Dr. $. ®. 
{^Uemanii. %t, 4. S)et SA^tgang t>on 104 9himninn 3 %fyh, 

(«rf(t|eint feit 3uU 1851.) 

Itffti, Dr. J. a., Beiträge lar SymbolilE deg alttestameBtUekea 
(hlltllS. Erster Beitrag: Zur Symbolik der Gultusstatte. gr. 8 geh. 
1850. 10 Ngr. 

Ittdner, €. B., De Jovlnlano et TigilaBtlo purioris doctrinae i\ et 5^ 

saeculo antesignanis. 8m2j. 1839. 5 Ngr. 
Symbolae ad klst: theol. mystlcae. DeMacario. 8 mag. 1846. 5 Ngr. 

-VwtrfBSe h» «eiifevcitsett rnm Wiebem trab 9ceitiibtii bet Ittfte* 
fifVen «If^ in SeiMig: 

. nbbnUf ber M« btr Con^ren) am 80. nub 31. Kiig. 1848 angenominetten S&^e. gr. 8. 

ge^i. 2 «gr. 
fProtofoQ Aber bie Ser^anblung ber am 30. unb 31. ftug. 1848 gehaltenen (Konferenz. 

«ebjl ©etlagen. gr. 8. ge^ 6 «gr. 
Frantz, Bericht aber die am 29. n. 30. Aug. 1849 gehaltene Conferenz. gr. 8. geb. 
Kehl hörn, Dr. H. 0., Darttellang der Verhandlungen der am 27. o. 2^. Augnit 1861 

gehnlteBca Cenfetenz. Nebat Beilagen, gr. 8. geh. 9 Ngr. 

IRubena^, Dr. S. 9., S(t{ftH$e Biogtotil^ie. Sefiendbef^teibungett 
ber 3^wgen ber ^rifHii^en Äird^e, att 8tu(^jiu(fe jut ®t\^xä}tt ber* 
felben. (Srjler 8anb. gr. 8. ge^i. 1850. 2 Xi^lr. 20 !«gr. 
t)!tf fer a<Mib entl^da fotgenbe, aitd^ einzeln gu beti babet bemerften ^etfeii 

|u ^^nbe l^ibendbef^ielbiiiigett: 

1. Siefeiung : (Sp^cianug. 12 «gt. • 

2. tieferung : fhnbroftn«. 16 «gr. 

3. Sieferung : Sobatine« Siauler. 8 9tgr. 

4. Lieferung : IDie erften eoang. aRArt^rer in ben 9Ueber(anben : .^einr. Soe« , 3i>9. 

«fA , Samt). Zffoxn unb ^einr. o. BAt^^en. 8 Stgr. 
6. Mefenuig: defiHt «»ebbera. 10 fftq^x. 

6. 8leferung : *an« «gebe. 10 «Rar. 

7. «teferung : 3o^. *einr. 3ung (©tiHlng). 12 »gt. 

^n einer augfu^rttc^en S)ef|)ied)ttng biefed SBette« in ber dettf<^tift fat $roteftantiftmu« 
unb ititi^e (1852 3an.) »irb »u «nfang gefagt : 

o34 beab{i(^iige leiite eigetttU4}e 9Ucenfi9n biefeg Sui^d : eine fot^e ^ier ^u geben »&re 
„nä^ bie eitte biefer Beitf(^tift, unb i<^ ^abe gu »iel avA b«mfe(ben geiemt, a(# ba| i^ 
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„m^ tum mdittx barättt mfmttftn tn»4^te. flUt eine «n^eige Ufittbtn f(|«iiii mir gm W9^ 
„paf{tn\> , benn ba» 9$u^ i^ reid^^oltig , »ie ed ivenige ftnb , unb ^t feine oanj eigent^ünt' 
,Ji(^en tSor^dge . . . . X)ie ÜKSttner, beren Seben ^ier befc^Heben wirb, fatten in fe^r verfc^ic 
,,benedeit unb immer in eine \üX^t, ber eine befonberi wichtige Aufgabe gefleat »ar, fo bA| 
,,un8 in bem 9uc^e eine reiche aRannigfaltigfeit von drfd^einungen au< verfibiebenen 3a^t« 
,,|ttnbertnt »otgefft^rt wirb. CoO id) nun bie Soqäge biefc« 9u(^8 lyetvorl^ben, fo fiHint 
,,mir ni(|t einmal ber grd^te ber, bai bad Seben biefer Beugen bavin »on einem aPtanue 
;,bef(^rieben »irb, ber, mit feltener (Belebrfamfett auftgeflattet , Wlt^ au« ben Quellen felb^ 
„gefd^ö^fl Irat, immerhin aber ein SBor^ug, ber baS Su<^ meit über bie gleid^^eitigc 9lrbeitMn 
,,Sö^ringer ^inau« ^ebt. S)er größere 93orpg (legt na(^ meinem Dafürhalten in ber ä^irtuofit&i, 
,,mit ber ber 9)erfa{fer ben Sei^ungen ber Scanner, beren 9eben barin befcf^rieben mirb, nnb 
„ben (Irfd^einnngen i^rer 3eit bie re^te Sebentung abzugewinnen unb fte für bie (Begemvatt 
„nu^bar ju machen VHi%. <Sd er^ä^It ^ier ein SRann , bem nod) mentg bamit getban f(^eint« 
,,wenn, ob jwar au(^ mit grünb(i(^fler Jtenntnit, bad Seben unb SBirlen biefer SRänner in 
»ri^rer 3eit bargefteUt wirb ; waS |ie gewirtt baben unb wad W^xt 3eit bewegt ^at , ba« ^ol 
„i^m eine unbergäng(i(^e iBebeutung für bie Jlird}e 3«fn (Sb^iiH überhaupt, bad betra<^tei tx 
,,ttnb (e^rt er und erfennen al« ein (Srträgni^ für bie ganje Air(^e , bad fieOt er und bot ald 
,,etn (Eretgni§ , weld^ed nubbringenbe Sfrud^t für bie gan^e Stirbt ^atte. 2>a§ bie Aird)e, wie 
u^t \t\^i ba^e^t, ein 9au von vielen Sa^r^unberten iß, ba^ bie Aird}e, wad fte \t%i ifl, wn 
„gewj)rben iß burd^ bad Bufammenwirfen oflet i^rer C^üeber, fo ba§, wad in ben feniße« 
»Reiten gefd^e^en ift , barum nid^td und 0frembed , ni(^t für und ®rei(^güitig«d iß, baft ^rt 
„2eit»en unb Sreuben, unb (&gen fte auc^ Sä^r^unberte hinter und, und no(^ berühren -^ bad 
„tritt und in biefem Sudje auf eine unvergleic^Iid^ fcbbne unb erfiebenbe Seife entgegen. 
„Unb bad lommt baber, weil ber SRann, bem wir biefed 9ttd^ »etbonfen, felbß ein fo leben« 
„biged ®(ieb an bem Seibe iß , be§ ^aut>t 3efud (K^rißud : barum IftA et fo §arte <Smbßnbnng 
„für Seib unb ^teube , bie ber «iti^e in ben verfc^iebenen Sa^r^unberten }u Z^I geworben 
„ßnb ; barum weil er mit fo ßi^erem Utt^cil aflen Üreigniffen au(^ ber bergangentii So^r« 
„bunberte t^re Qe^iefiung auf bie Gegenwart |u geben, wet^ et eine ^eilfame Se^re fflt nnferc 
„Seit baraud }u entwi(fe(n. Ib^i oorliegenbe 99u(^ iß bn»^ unb burd) erbaulid^ : gefd^rieben 
„oon einem SRanne, bem man in ^ebem SSort fein« glü^nbe Siebe na. (E^tiße unb ber INr<^i 
„anmerft , ge^t bie 9lbß(|t immer bal^in , bie 9ü^rung , bie ®ott 'feiner Airi^e ^at angebH^en 
„(aifen, lu »reifen, bie 98a^r^eit, weidje bie ilirc^e oerlünbet, ^u red^tfertigen, bie itriftc, 
„welche ber itir<^e mit bem Svangelium gegeben ßnb , in i^rer ganzen (Brb^e bar^ußeHen. 
„lOad iß wo|i( ber dub^wetf |eber tir(^engef<^i<^tli<^en Arbeit , ober foa ed wenigßend fcbn, 
„abervni(4t immer iß ed ber Seruf bed ffir<^engef<^i4}tf(^reiberd , bad fo unmittefbar ^etbor« 
„treten }u (äffen, unb nod^ fe(tener ßnbet ß<^ in fo ^o^em ®rabe bie 0abe, erbanlid^ über 
„XirAengef^icbte in ber Art gu fi^reiben, bab bo(^ überaO bie l^atfad^n reben unb bie 9(n« 
„wenbnng ßd^ wie oon felbß aud ben S^atfad^en nnb (Sreigniffen ergiebt. X>ad nun fd^eint 
„mir ber grd§te Sorjug biefed 9ud}d ^u fein : ber Sefer wirb barin ni(^t nur von einem Spanne, 
„ber bie gdinblii^ß^n fir<^engef(^i(^t(i^en €iubien gemad^t ^at, be(e^rt über ^eroorragenbe 
„^erfbntidjfeiten ber Jtird^e unb übet bebeutungdooKeBeiten, fonbern er wirb barin au^ bon 
„einem Spanne, ber aOe (ireigniffe unb «rfc^einungen in'ber Jtiri^e mit tiefem ttrtl^eif bur(^« 
„brungen unb in i^rer iBegie^ung )um 0tei^e ®otted wo^( erfannt ^at, ange(eitet, aUe biefe 
„Qrfd^einungen im 2i(|te ber ewigen SBa^r^eit ^u erfennen, unb i^ wübte (ein 8u(| gu nennen, 
„aud bem man me^t (ementbnnte, wie fru^tbar bie Airi^cngefd^i^fte werben (ann, wenn ße 
„mit ben redSften Slugen angefe^en, mit bem rechten ®eiße üufgefa^t wirb/' 

. » 
Schabring, 6., Die Einführung der reformirten Gonfession in Anhalt« 

gr. 8. geh. 1848. 8 Ngr. 

«in fe^r tntereffanter Seitrag sur ®ef<^i(^te ber it&m«)fe ber eut^raner mit ben Kcfor* 
mitten, mit teilhaftigen, über bie wic^tigßen ®(aub<nd»uttfte ß(^ octbreitenben «ud^ügen aud 
bem e^^riftenwe^fel swifd^en flnbre&, (S^emni|^, Olearitfd, ber Sittenberger 9aftt(t&t un9 
ben ca(binif(| geßnnten Kn^altifd^en 2:i^eo(ogen. 
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StrBbel, K., Zum Protestant. Jubiläum im J. 1848. gr. 8. geh. 4 Ngr. 
(Ein ni(^t unwichtiger «eitrag |ur Okf^^id^tc bei fLit0i(tt€gci; Stttethit« »Oll 1548, 

init 9tad}ci<^ten von, unb (urjen Sud^ägen au« einigen svan^ig gleichseitig erfc^ienenen, meifl 
Merll feiten geworbenen «d^riften über jenen Iaiferli(^en Union«i>erfu(^. 

Zeitschrift für die gesammte Intherisclie Theolog;ie und Kirche , heraus- 
gegeben vpn Dr. A. 6. Rudelbach und Dr. H. E. F. Goericke. 9. Jahrg. 
(1848) .bis 13. Jahrg. (1852). Jeder Jahrg. 4 Hefte zu 25 Ngr. gr. 8. geh. 

Wird fortgeieut. 
Der Prcii jedes der coapUtea Jahrgänge 1848 and 1849 ist auf 1 Tblr. 10 Ncr., der des 
Jahrganges 1850 aber auf 2 Thir. herabgesetzt. Der Preis des Jahrgangs f8ol bleibt 
3 ThIr. 10 Ngr, 

Von grösseren Abhandlangea sind in den Jahrgingea 1848 — 1851 enthaltan : 

1848. 

A. 6. Rndelbach, Ueber den BegrilT der Theologie und den der neutestamentl. Isagogik. 

B. Lehmann, Ueber das Princip der ev.-luth. Kirchenverfassung. 

W. y i 1 m a r , Die in ihrem Bekenntniss ruhende und in ihrem Bekenntniss sich offenbarende Ge- 

meiade Jesu Christi. 
O. Schubrlng, Geschichte der Einfflhrnng der ref. Coafession in Anhalt. (Auch einieln abgedruckt.) 

A. 6. Bndelbach, Christentbnm und Nationalitit. Eine Lehr- und Streitsebrifl. 

J. C. Rodttt und K. Strdbei, Zur endlichen Verstindigung über die Binsetzungsworte ics 
heil. Abendmahls. 

1849. 

B. Hnschk.e, Wort und Stcraatent, die Paetoren der Kirche. 
Tb. P. Karr er. Unser Amt. 

W. MAnchmeYC) l^i* Bedeutung des Olauhensbekenntnisacs bei der Taufe. 
F. DeUtisck, Ueber Verfasser und Leser des Behrierhriefs. 
W. F. Besser, Union und Coaföderation. 

A. 4}. B u d e 1 b a c h , D«s histor. Recht der Reformation und die tön. Kirche seit drei JakrlmadoHoa. 
V. Dolit^Bch, Zur Einleitug in den Brief an die Römer. 

B. Nigelsbach, Ueber das Sacrament der T«ufe. 

B. Francke, Das Amt des Neuen Testaments. 

1850. 

F. D elitisch. Die Stellung der Weissagung Jes. C. 52, 13 — C. 58 im Znsamnenhang der 

alttestaasontl. Heilsverkändignnf. 
A. 6. Rttdelbach, Staatskirchentham und Rellgionafreihelt. 1. 2. 3. 4. Abschnitt. 
K. Ernst, Ueber Kirche und Kirchengewalt. 
W. Hfluchmeyer, Die Dotation der deutsch-luth. Kirche im Verbaltnisa au ihrer kehre uad 

deren fortgehender Reformation. 

C. P. Caspari, Ueber den syr.-^pbraimit. Krieg unter Jotham und Ahas. 
Münchmeyer, ist es wirklich die Lehre der luther. Symbole, dass die Ffirsten das Kirchenre- 
giment jure divino besitxen? 

F. Delitzsch, Die Entstehung des Matthäus - Evangeliums. 

Ueber die beiden Geschlechtsregister Jesu Christi , zunächst über das bei Hatth. 

i. C. Rodatz und K. Ströbel, Ueber die Einsetzungsworte des heil. Abendmahls. 

1851. 

i. H. Kurtz, Betträge zur Symbolik des alttestamentl. Cultus. 

W. iVeumann, Beiträge zur Symbolik des mosatschen Cultus. 1 : Die Wolken im AUerheiligstca« 
F. D e I i 1 1 s c h , Wann weissagte Oba^ja ? 
R. R c h 1 1 , Theosophie und Kirchenlehre. 
C. I(eil, Ueber die Gottesnamen im Pentateuch. 

A. G. Rttdelbach, Staatskirchentham und Religionsfreiheit. 5r und 6r Abschnitt. 
K. Ströbel, Die drohende Gefahr eines protestaat. Pabstthnms. 
A. Althaus, Lutherische Kirchenverfassung, uns den Bckeaatniassehr. dargeetellt. 
.K. A. F. Bonsaek, Ueber den Cbiliasmus. 
Y »« s , Sataaologle. 
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3oS{$, C. 9.f tteSet f^tibetettttini^mud itnb ABiDendfrei^eit, ein 

äSerfu^, bie logif^c SUereinbarIctt treibet Segriffe in« Si^t gu tlcflen. 
gr. 8. 1825. fle^. 6 S^gt. 



eiia«- ©Kjjen ju einem l^eiligen Sejte »on 5R. JR. 8. elegant getunben. 
1852. 27 9igr. 

3u einem gfeftgefi^enfe für ©ebilbete -bürfte iiic^t Iei(^l ein anfprec^enbere« »flc^Ietn 
gefunden »erben, ald biefe, au9 einem reic^gebaaten yoetifi^en Reifte gefloffent biblif(^e 
IDic^tung: 

Sad @tiangelium 0t So^annid, in Setrad^tnngen ju ^au^anba^ten. 
(5lu^ benSBurtemb. ©ummarien abgebrutft.) gt. 8. ge^. 1847. 53lgr. 
3n ^artieen »eit billiger. 

SWit grofer, fel^r bentli^er ©^rift gebrucft. 

SBefanntlid^ gei6ncn ft(^ bie SBflriemb. €nmmaden burc^ ^ö(^fl einfa^e, für Sebermann 
oottfornmen \>erf(änb(i<^e ®i>rad^e noc^ vor Dielen ber altern terntgen <Srbattnng«bü(^er tcr 
' lut^crifd^en Aird^e bortf^eil^aft aud, unb fo »urben fi(^ ®eiflli<^e, itirt^envorfle^er u. f. w. 
ge»i§ £>anl erwerben, »enn fie biefen 9lbbru(f eine« ber fcfyOnflen ®tfl(fe barauS (über einen 
ber f<^n)iengem 9(bf(^nitte ber Oibei , au bem eine bentlt(^e (Srn&rung rec^t nöt^ig ifl) in i^ren 
®emeinben em^fe^ien woaten. 

©ebanlen über bie gortbauet be« SRenf^en na^ bem Sobe. TM einem 
SSorberi^te, 5JnmerIungen jc. für gebilbete fiefer. ^erau^geg. »on 
g. ®.g. ©(|I5ger. 8. 1823. ge^. 10S»gr. 

QSen^len, S«, Sad enit Ste^t unfcet Kt^Hd^eti e^ntSole and i^rem 
innern ©nttoicflung^gange gefd^id^tlid^ na^gettiefen. gr.8. gel^. 1851. 
4 SRgr. 25 g|:emj>Iare jnfammen 1 S^^Ir. 20 SRgr. 

(Kit angel^&ngtem Slbbrud be< apofiolif<^en unb be« ^licSnifc^en ®(aubendbe(enntniffe« unb ber 
fammtli(^en Se^^rartüel ber 9lugdburgtf(^en (Sonfeffion. 
«n atte treuen ©lieber ber Iut^erif(^en Äirc^e wirb bie bringenbeöitte geri(^tet 
biefe« ©(^riftdjen ft«^ nSber angufcben. ®e»i§ wirb i^nen bann nic^t entgegen , wie biet 
®ute« burc^ bcffen Verbreitung in benjenigcn Äreifcn )u wirlen ift, wo SBorurtljeil, Dber* 
fiad^ad^feit, ober fa(f(^e 93Ubung unb S>finre( bem Sefenntni^ sur reinen Se^re im äBege fte^en. 

9taulf St., (I)irector ber et)ang.*lut^. SWifjton in Seipjig). Rammet- 
f((läge in S)rei2eilern. 8. ge^. 1843. 5 SRgr. 

,,3fl ni(^t mein äBort wie 9euer , fpric^t ber ^err , unb wie ein 
Jammer , ber 9elfeu |erfd)meigt ? " 3erem. 23, 29. 

lOiefe ®ebi(^te wollen bie aOe» auf^fenbe »ii^tung ber Seit gegen bie Air(^e, vomef^mlit^ 
aber ba< ft^Ioffe/ franfe ffiefen in ber Jtird^e ffibft, fo oiel an i^nen ifl, be«am»>fett Reffen. 
„Cin Doetifdjer unb <^rifMi(^er ®euiu«," wirb in ber 3*itfd^rift für Iut^rif(^e Ideologie 
„unb Älrt^e baoon gefagt, „ber ju beiben bie rechte ®ei^e em»>fangen ^at, tritt un« in 
r.biefen ma(^tigen Sersinen entgegen , bie augleitf) ben innerflen Seben9gang beö SJerfaffer* 
„abbifben . . . ." 
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9xaul, St., Sie tttitetfcleibttngBle^^ten htt ^ttfü^lthtntn üti^U^tn 
83efentttn{fre im gi^te be« ööttlid^cn ffiort«. Kcbjl Wa^toci« ber 93e* 
beutfamfeit reinet ßc^w für« d^riflli^e 2eben unb einem 5lbrig ber 
^am>tfac^li(^jlen unöefunben Kid^tungcn. 2. ^lufta^e, 8. 1851. 
öe^ 12 ««öl. , 

®d)U)erIi(^ möi^ten in irgenb einer anbem (Si^rift ber Unterf^teb ber oerft^iebenen (^rifl« 
Iid)en 93efcnntni{re unb bie IBi(^tigfeit reiner fiel^re ffir bad d^tiflltc^e Seben fo Kar unb bünbig 
entroicfelt fein, »ie ^ier. 

$arlef , Dr. ®. ®. C, ffiel^ed finb bie $roj)^eten, tmn toirbebuifen? 
«ßrebiftt in bet Unito.^Äiti^e ju Sei^^ji^. ^c. 8. je^. 1846. S^iR^r. 

SBa« ^eigt: jt(j^ ni^t f^Smen be« gDangelium«? ^ßrebigt in ber 

Unit>.*Äirci^e ju Seipjiij. gr. 8. ^e^. 1847. 3 ^^x. 

gine ^eerbe unb ein ^irte. $rebigt Beim SKiffiön^fejIe in Seipjig 

am 29. Slugujl 1848. gr. 8. ge^. 2 SRgr. 

$o^)ie, @b., @(|u(ineifier«fC83^« ^raftif^e 93ele^rttngen über bie 
jtoedm&fige ßinrid^tung be« Unterri(i[)t« unb ba« J)fli^tma^i9e Ser:» 
galten be« ©d^ulk^rer«. 8. ge^. 1842. 8 Kgr. 

S>iefe treffii(fye Ci^rift eined für feine ©emeinbe unb feine gdmilie an^ufrit^ geflorbenen 
treuen itnec^ted bed Jg>erm, in ber und, wie in ber deitf(^rift ffir (ut^. Sl^eologie gefagt wirb, 
,,aacnt^a(ben <^rifllt(^e SBa^r^eit im gefäHigflen ©ewanbe entgegentritt, intern bie (Ergebnitfe 
„eigner, fd}arf unb glütfltd) beobad)tenber (Erfat^rung, belegt bnrd) eine a^fenge anj'iebenber Sei« 
„fpiele in ber fd)Iid)teflen , Hebltd)ften unb babei würjtgften ®^rad)e und mitgetbeiU werben," 
ifi leinedwegd ffir ed^uHe^rer aUetn eine reid^e Sunbgntbe echter ^äbagogtfd^er SBei^bett, 
fcnbern auc^ jeber gamilienoater fann in t^r fräftigen Seiftanb )u d)ri{t(i(^er (Srjiel^ung fetner 
Ainber ftnben. 

MtUntx, e. ®,, ©te ®ef4t^te bet. lufftct* Äirfte in (BtattWe. 
, 31U ein Seifpiel, tioie ®ott ber ^err einer armen f leinen lut^er. 3w«G* 
gemeine gu einem fdfyulbenfreien anf^>re(i^enben ©otte^^ufe geholfen, 
gr. 8. ge^. 1851. 3n (Sommiffton. 1 9^gr. 

Seben^lauf be« 5)aniel Ifci^ierlei , lut^. 'Äir(i^ent>orfle^er^ unb 5Kr^* ' 

Mter« ju <s4tt)ir^. 2,^ufl. gr.8. ge^. 1850. SnSommifpon. 2 5'lgr. 

. ; . „(Sin SEractat," wirb in ber 3eitf(^rift f. lut^. II>eol. 1850 9lr. IV. hierüber gefagt, 
„an bem man feine ^erjendfreube unb (Srquidung ^at. . . 'S>ai ®an^t burc^we^t ber beilige 
„®eifl ~ed)tlut^erifd)en ®(ouben8, ber warme. Dbtm rfi^renber, ed)tlutberifd)er Siebe unb Xreue 
„aus ber 3cit fdjwerer SJcrfoIgung u. f. w." 

äüimf %f ©ie not^menbige !Botfi#t (ut^etif^er ^i^ttften bei 

ie^iger ®lauben«t>eru>irrung. ein ernjie« SBort an ba« e»angcl. SSolf. 
8. ge^. 1846. 6 SRgr. 

Die 3eitf*rift ffir lut^er. «Theologie urt^eilt ^iertjon: „(Sine in {eber ^infi^t gebiegenc 
„?lrbeit, wie fie in unfern 3«tten P(^ft feiten »urfommt ; eine grfinblic^e, fruchtbare, in« geben 
„eingreifenbe ©e^anblung i^re« a:ejte«, von evangelififeen ®eifle», rei(^ an marftgen (Debanten 
„unb treffenben Urt^eilen, babei burt^göngig mit ©(^riftjteßen fejl begrfinbet unb mit au«» 
„\pxviditn Sut^er'd auf« befte erlüutert, fo ba^ faft gar nic^td au wfinfd^en übrig bleibt. (Stlic^e . 
„taufenb foI(^cr Pfarrer, wie Äili an, unb c« würbe baib in ber evangelift^en Ö^rifteu^eit 
„beffer audfe^en." 
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